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Willows Kindheit war unbeschwert – bis zu dem Tag, an dem ihre geliebten Eltern bei einem Schiffsunglück starben. Als sie Jahre später eine Einladung zu einer Ausstellung erhält, auf der Fotografien von wunderschönen Unterwasserwäldern gezeigt werden, bekommt sie Zweifel an ihrer Version der Vergangenheit. Denn der Fotograf hat Willows Mutter Charity geliebt. War die Ehe ihrer Eltern nicht so perfekt wie gedacht? Und warum erfuhr sie nie von dem tragischen Verlust, der Charitys Leben vor Jahrzehnten zerriss? Um Antworten zu finden, muss Willow den Spuren ihrer Mutter folgen – und die führen sie um die ganze Welt und tief unter die Oberfläche des Wassers … 
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			Für Paul und Jessica,

			meinen Bruder und meine Schwester

		

	
		
			Prolog

			Busby-on-Sea, Großbritannien

			März 1977

			Faith lag ganz still; der Regen benetzte ihr Gesicht und fiel auf die weiche Haut ihrer ausgestreckten Handflächen. Sie hörte Stimmen und Schritte, aber sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht rufen. Sie blickte zu den triefenden Ästen hoch. Wenn sie die Augen leicht zusammenkniff, war es fast so, als wäre sie unter Wasser und triebe unter einem überschwemmten Baum …

			Wäre es nicht wunderbar, wenn sie den versunkenen Wald finden würden, nach dem sie und ihre Schwestern die Sommer über getaucht waren? Sie erinnerte sich, wie sie den beiden zum ersten Mal ihre selbst gemalte Landkarte gezeigt hatte. Drei Jahre war das jetzt her. Faith war damals sechzehn gewesen, so naiv, aber auch ungeheuer aufgeregt. Sie war den Strand hinuntergelaufen, die Steine breiteten sich vor ihr aus, der Himmel war von einem strahlenden Blau, sonnenheiß und diesig. Als sie ihre Schwestern entdeckte, wurde sie langsamer. Sie beobachtete sie gern, wenn sie so leise und ruhig waren. Ihre dreizehnjährige Schwester Charity, die Jüngste der drei, lag auf einem Handtuch, das Kinn der Sonne entgegengereckt, die Augen geschlossen, das wilde schwarze Haar ein Wust um ihren Kopf. Ihre sonnengebräunten Beine guckten aus verblichenen Jeansshorts, ihr Neckholdertop passte farblich zu den rot verbrannten Knien. Sie war im verwirrenden Alter zwischen Kindheit und Erwachsensein, an das sich Faith noch so gut erinnern konnte.

			Hinter Charity, auf einem großen weißen Felsen, die bleichen Knie bis zur Brust hochgezogen, saß Hope. Nachdenklich blickte sie aufs Meer, wie es an den Strand schäumte, und kaute auf dem Ende ihres Stifts herum, den offenen Notizblock auf dem Schoß. In ihrem Badeanzug – ein alter von ihrer Mutter, dessen Grün-, Rot- und Blautöne ineinander verliefen – und der türkisfarbenen Badekappe, unter der sie ihr langes rotes Haar versteckte, wirkte sie eher wie dreißig als wie fünfzehn.

			Faith beschleunigte ihre Schritte, und die Steine knirschten unter ihren nackten Füßen, aber den Grund für ihre Aufregung hielt sie hinter dem Rücken verborgen.

			Hope blickte sich um, und ihr Gesicht leuchtete, als sie ihre ältere Schwester sah.

			»Wie läuft es mit dem Gedicht?«, fragte Faith.

			»Ich komme mit der Farbe des Meeres nicht weiter.« Eine Falte bildete sich auf ihrer blassen Stirn, als sie wieder aufs Meer hinausschaute. »Es hat heute eine ganz seltsame Farbe, nicht blau und auch nicht grau oder grün.«

			»Bänder«, murmelte Charity faul, ohne die Augen zu öffnen. »Blaue, graue und grüne Bänder.«

			Faith lächelte, als sie sich neben Charity setzte. Die Kieselsteine fühlten sich unter ihren nackten Waden warm an.

			»Bänder. Das gefällt mir. Du bist doch nicht ganz nutzlos, Charity«, erklärte Hope und kritzelte auf ihrem Notizblock, während Charity ihr die Zunge rausstreckte.

			»Ich muss euch beiden etwas zeigen«, sagte Faith.

			Charity öffnete ein Auge und blinzelte zu ihrer Schwester hoch. »Bitte nicht noch einen Schnorchel. Für mich sehen sie ohnehin alle gleich aus.«

			Faith lachte. »Nein, keinen Schnorchel, das versprech ich.« Sie sah ungeduldig zu Hope hinüber. »Komm schon, ich möchte es euch zusammen zeigen.«

			Hope hob abwehrend die Hand. »Warte, ich muss noch eine Zeile schreiben.« Dann hörte sie auf zu kritzeln und schlug ihren Notizblock zu. »Fertig!« Sie kam zu ihnen herübergeklettert, zog ihre Badekappe aus und fuhr sich mit den Fingern durch das wellige rote Haar, das um ihre schmalen Schultern fiel.

			»So«, sagte Faith, als Hope sich zu ihnen gesellt hatte. »Ihr wisst doch, dass wir die Welt bereisen werden, wenn ihr erst alt genug dafür seid, oder?«

			Charity und Hope lächelten sich an. Faith dachte sich immer so lustige Abenteuer aus.

			»Wie Daddy gesagt hat, können wir nicht jedes einzelne Land bereisen«, fuhr Faith fort. »Das würde ein Leben lang dauern. Wir müssen uns Schwerpunkte setzen.«

			»Da stimme ich zu«, sagte Hope, während Charity nickte.

			»Ich weiß jetzt, worauf wir uns konzentrieren.« Faith atmete tief durch, sah abwechselnd die eine Schwester und dann die andere an und zog das Schauspiel in die Länge.

			»Komm schon, Faith, spann uns nicht auf die Folter«, sagte Charity erwartungsvoll.

			»Wir sollten uns auf Unterwasserwälder konzentrieren!«, erklärte Faith. »Ich habe mir die Fotos von Mamas Exkursion nach Österreich angesehen, sie sind wunderschön!«

			Charity wurde still. »Unterwasser-was?«

			»Du hörst nie zu, wenn Mama uns von ihren Exkursionen erzählt«, sagte Hope und verdrehte die Augen.

			»Das sind Wälder, die mit der Zeit versunken sind«, erklärte Faith.

			»Als ich ihr erzählt habe, wohin Mama fährt, hat Mrs. Tate in der Schule ein Gedicht von einer walisischen Stadt vorgelesen, die versunken ist«, sagte Hope. »Bei Ebbe kann man immer noch die Überreste der Wälder sehen.« Sie blätterte in ihrem Notizblock, dann tippte sie mit dem Finger auf eine Seite. »Hier ist es. Wellen schlugen auf das Ufer, Donner im Gefolge, die Glocken von Cantre’r Gwaelod verstummten unter der Welle.« 

			»Dann sind diese Wälder so ähnlich wie Atlantis?«, fragte Charity.

			»In gewisser Weise«, sagte Faith. »Aber es gibt keine Gebäude. Und solche Wälder findet man nicht nur im Meer, es gibt sie auch in Seen und Flüssen. In Österreich gibt es einen Wald, der nur im Sommer unter Wasser steht, wenn der Schnee schmilzt. Das Wasser flutet die Bäume, ja sogar eine Parkbank. Ich habe in der Bücherei ein Buch darüber gefunden und eine Karte von allen Wäldern gezeichnet, die darin aufgeführt sind.«

			Faith zog hervor, was sie hinter ihrem Rücken verborgen hielt, und legte es auf das Handtuch. Es war eine große, sehr schön gezeichnete Weltkarte, auf der an verschiedenen Stellen kleine Bäume eingezeichnet waren. Ganz oben stand in Faiths schöner, geschwungener Handschrift: »Weltreise zu den Unterwasserwäldern«.

			Die drei Schwestern beugten sich über die Karte, ihre Haare hingen darüber, brünett, rot und blond. Sie fuhren mit den Fingern über die Bäume, dann sahen sie sich an.

			Charity lächelte. »Das ist vielleicht cool, Faith!«

			Faith strahlte. »Nicht wahr? Ich kann auf der Reise Proben von den Bäumen nehmen. Bis dahin bin ich ohnehin Meeresbiologin.« Hope nickte, ihre grauen Augen leuchteten. »Und Charity, du kannst …«

			»… nach jedem Tauchgang ein Sonnenbad nehmen?«, schlug Charity vor.

			Die drei Mädchen lachten.

			Das Knirschen von Steinen war zu hören. Sie schauten auf und sahen ihren Freund Niall näher kommen. Die obere Hälfte seines Taucheranzugs hing ihm um die Taille und zeigte seine gebräunte Brust. Auch sein Gesicht war sonnengebräunt, sodass seine blauen Augen noch lebendiger wirkten. Er schien in den Wochen, die sie sich nicht gesehen hatten, erwachsen geworden zu sein. Faith vermutete, dass er nicht mehr der lästige kleine Junge war, den sie vor vier Jahren an genau diesem Strand kennengelernt hatten. Er war immerhin fünfzehn, fast schon ein Mann.

			Ihr fiel auf, dass Charity ihn verstohlen musterte, ihre Wangen waren gerötet. Natürlich war auch Charity Nialls Veränderung aufgefallen. Hope dagegen bemerkte sie nicht und verdrehte, wie immer wenn Niall auftauchte, die Augen.

			»Komm, setz dich zu uns, Niall«, sagte Faith und winkte ihn heran. »Wir haben beschlossen, eine Weltreise zu den Unterwasserwäldern zu machen.«

			Niall ging in die Hocke und sah auf die Karte. »Offenbar gibt es vor der Küste von Busby auch einen Unterwasserwald.«

			Hope sah ihn verächtlich an.

			»Ernsthaft. Ein Fischer hat während eines Sturms die Äste gesehen.«

			»Das ist wohl kaum ein Beweis«, sagte Hope.

			»Aber es ist zumindest etwas«, meinte Charity, sprang auf und schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab, während sie auf das Meer hinaussah. »Ich würde ihn gerne mal sehen.«

			Niall lächelte Charity an. Sie biss sich auf die Lippe und schaute weg. Hope warf ihr einen warnenden Blick zu, aber Faith lächelte. Es war schön zu sehen, wie sie miteinander umgingen. Niall war ein guter Junge, trotz seiner schwierigen familiären Verhältnisse. Es war schließlich nicht sein Fehler, dass seine Eltern zu viel tranken und in der hässlichen Siedlung am anderen Ende von Busby lebten, oder?

			Er zog einen Stift aus dem kleinen blauen Rucksack, den Faith immer mit sich herumtrug, und zeichnete auf der Karte schnell einen kleinen Baum bei Busby-on-Sea ein.

			»Wenn wir ihn finden, ist das der erste Wald, den wir besuchen«, sagte er.

			»Wir?«, erwiderte Hope.

			»Ja, wer soll euch denn sonst beibringen, wie man ordentlich taucht?«

			Die drei Schwestern sahen aufs Meer hinaus. Vor ihren Augen brachen sich die Wellen und zogen sich wieder zurück. Dann hob Niall Charity hoch, warf sie sich über die Schulter und rannte mit ihr ins Meer, während Faith lachte.

			Die glückliche Erinnerung verschwand. Eine Träne lief Faith über die Wange. Ihr war so kalt, sie hatte solche Angst. Aber ihre Schwestern würden sie finden. Sie würden sehen, dass ihr Bett leer war, und nach ihr suchen. Dann würde sie ihnen genau erzählen, was in den vergangenen Wochen passiert war, und gemeinsam würden sie eine Lösung finden, weil sie das immer taten.

			Keine Geheimnisse mehr, sagte sie sich.

			Sie schloss die Augen.

		

	
		
			1

			Willow

			Auf dem Ägäischen Meer, Griechenland

			August 2016 

			Mein Freund Ajay meint, dass das Ägäische Meer nach Aegea, der Königin der Amazonen, benannt ist. Meine Tante Hope ist da anderer Meinung. Sie sagt, es hat seinen Namen nach einer berühmten Seeziege.

			Ich weiß, welche Variante mir besser gefällt.

			Bei Tauchgängen wie diesem hier stelle ich mir vor, ich wäre eine Kriegerin, eingehüllt in meine Taucherrüstung und bereit, den Kampf mit dem Meer aufzunehmen und seine Schätze zu Tage zu fördern. Auch jetzt fühle ich mich so, während unser Tauchboot über die Wellen tanzt, das Meer um uns ausgebreitet daliegt und die Insel Rhodos nur noch ein Schimmer Land hinter uns ist.

			»Wir sind fast da«, sagt Ajay und lächelt mich an. Ohne ihn hätte ich mich nie auf diese Wrackbetauchung eingelassen. Dankbar lächle ich zurück. 

			Einer der anderen Taucher unseres Teams, ein Australier mit Namen Guy, der nur aus blonden Haaren und Muskeln zu bestehen scheint, geht frustriert auf und ab. »Wenn es nicht bald schneller geht, springe ich glatt vom Boot und schwimme hin.«

			Der Rest der Crew lacht.

			Ich habe noch nie mit Guy gearbeitet, aber ich kenne Taucher wie ihn: eine geballte Ladung Draufgängertum und Testosteron. Ich bin sicher, heute Abend erzählt er mir Geschichten, wie oft er beim Wracktauchen schon fast ums Leben gekommen wäre. In der Regel ein Zeichen, dass das Ego größer ist als das Können.

			Ich werfe Ajay einen Wo-hast-du-den-denn-aufgetrieben?-Blick zu. Er antwortet lautlos: »Er ist gut.«

			Abwarten.

			»Hast du schon mal nach einem Kreuzfahrtschiff getaucht?«, fragt mich Guy.

			»Nein«, antworte ich, stelle mich auf die Zehenspitzen und verdrehe mir fast den Hals, während ich nach dem Tauchplatz Ausschau halte.

			»Willow hat mit mir nach dem russischen Tanker getaucht«, sagt Ajay.

			Guy mustert mich von oben bis unten. »Echt? Ein ziemlich riskanter Bergungstauchgang. Aber gut bezahlt, stimmt’s?«

			»Nicht schlecht«, murmele ich.

			Das ist damals eine prima Sache gewesen. Ich musste die Zeit zwischen zwei Aufträgen in Brighton überbrücken und lebte von dem, was ich bei meinem letzten Auftrag auf einer Bohrplattform in der Nordsee verdient hatte. Den gesunkenen Tanker hatte ich in den Nachrichten gesehen und mich gefragt, ob die Tauchfirma, für die Ajay arbeitete, angeheuert würde, um ihn zu bergen. Es sah nach einem riskanten Tauchmanöver aus, viel schweres Gerät, das zu bergen war, und reichlich Gelegenheit, dass dieses Gerät der Crew auf den Kopf stürzte. Ich hatte nicht gezögert, als Ajay anrief und fragte, ob ich Zeit hätte mitzuarbeiten. Es war nicht nur der Job, es war auch Ajay. Wir hatten uns auf Anhieb verstanden, als er mein Tauchlehrer gewesen war. Er ist ein guter Kerl – und er hat sich auch nach ein paar Bier zu viel nicht ein einziges Mal an mich rangemacht.

			»Das hier dürfte auch riskant werden«, sagt Guy mit leuchtenden Augen. »Warum liegt das Schiff eigentlich seit zwanzig Jahren da unten?«

			»Die Kreuzfahrtgesellschaft, der es gehört hat, ist pleitegegangen und konnte sich keine Bergung leisten«, ruft uns einer der anderen Taucher zu. »Und die griechischen Behörden auch nicht.«

			»Wie ich gehört habe, ist jetzt ein geheimnisvoller Wohltäter aufgetaucht, der die Sache bezahlt«, sagt Ajay.

			Ich sehe ihn an. »Wirklich? Das hast du mir gar nicht erzählt.«

			»Das hab ich selbst erst heute Morgen erfahren. Foivos hat es mir erzählt«, sagt er und zeigt zu dem alten Griechen, der unser Schiff befehligt.

			»Wie viele Tote gab es?«, fragt Guy.

			»Hundertelf Menschen sind damals umgekommen«, sage ich.

			»Eine Monsterwelle, stimmt’s?«, fragt Guy. »Ich bin im Atlantik nach einem Schiff getaucht, das auch von so einer Welle runtergezogen wurde. Das muss damals die Schlagzeile gewesen sein.«

			»Das kann man wohl sagen.« Ich greife nach meiner Tarierweste und überprüfe alles.

			»Der reiche Sack, dem das Schiff gehört hat, ist auch umgekommen, oder?«, fährt Guy fort. Ich sehe Ajay erneut an. Dieser Typ redet zu viel. »Mann, ich kann es kaum erwarten, da runterzukommen.«

			Ajay wirft ihm einen strengen Blick zu. »Denk dran, dich nicht von deiner Begeisterung mitreißen zu lassen. Das ist sicherer.«

			»Jepp, wenn du tot bist, ist es aus mit dem Tauchen«, sage ich.

			»Du hast gar nicht erzählt, dass wir einen echten Witzbold dabeihaben«, sagt Guy zu Ajay. »War sie schon so schlimm, als du noch ihr Tauchlehrer warst?«

			»Da war sie noch schlimmer«, meint Ajay und lächelt.

			»Das hab ich gehört«, sage ich.

			Ajay sieht mich zerknirscht an. »Tut mir leid, Willow.«

			»Es wird dir erst richtig leidtun, wenn ich dir heute Abend beim Kickern das Fell über die Ohren ziehe.«

			Alle lachen. Das habe ich in den letzten Jahren bei meiner Arbeit als Taucherin gelernt: Sag’s ihnen, wenn sie zu weit gegangen sind, und dann wechsle in eine leichtere Tonart und Schwamm drüber. Es gibt nur wenige Profitaucher, jeder kennt jeden, und es ist schwierig, seinen Platz zu finden, vor allem als Frau. Ich habe es trotzdem geschafft, ich habe sogar ein paar gute Freunde gefunden, meine »Sippe«, wie ich sie nenne.

			Guy fängt meinen Blick auf und wirft mir ein sexy Lächeln zu, seine blonden Haare hängen ihm in die Augen. Ich ignoriere ihn. Ajay findet, dass ich zu wählerisch bin, was Männer angeht, und alle mit meinem Vater vergleiche. Aber es ist auch nicht leicht: Jedes Mal, wenn ein Mann mich ansieht, muss ich daran denken, wie mein Vater meine Mutter angesehen hat, als sie jung waren.

			Eine meiner frühesten Erinnerungen ist die, wie wir alle in unserem großen Garten sitzen. Ich habe beobachtet, wie meine Eltern sich unter der Weide, nach der ich benannt bin, angeschaut haben. Dann hat mein Vater gemerkt, dass ich sie beobachte, hat mich in die Arme genommen und mir gesagt, wie sehr er mich liebt.

			Ich habe diese Sommertage im Cottage geliebt. Diese Erinnerung an meine Eltern geistert noch heute in meinem Kopf herum.

			Als die Boje, die den Standort des Schiffes markiert, in Sicht kommt, verstummen wir alle. Ich atme tief durch.

			Endlich sind wir da.

			Ich konzentriere mich auf die übliche Routine, um ruhiger zu werden, ziehe die Schultergurte an meiner Tarierweste herunter, sodass sie fest sitzt. Dann hilft Ajay mir, meine Druckluftflasche anzuziehen. Ich checke den Tauchcomputer am Handgelenk und drücke auf die kleinen Knöpfe um das große Ziffernblatt, um alle Messwerte einzustellen. Dann lege ich meinen Tauchgurt an und greife nach meinen Flossen, bevor ich zum Bootsrand gehe und auf die ruhige See hinunterschaue. Das Schiff liegt zu meinen Füßen, genau hier. Ich drücke auf den Knopf, um meine Tarierweste aufzupumpen, und spüre, wie sie sich um meine Brust herum ausdehnt. Gewöhnlich erzittere ich bei diesem Gefühl vor Aufregung: Zeit, hineinzuspringen und mit dem Meer zu ringen. Doch plötzlich empfinde ich Beklommenheit bis hin zum Widerwillen.

			Ajay drückt meine Schulter und sieht mir in die Augen. »Alles klar?«

			»Sie kommt allein zurecht«, sagt Guy. »Du hast selbst gesagt, dass sie schon nach übleren Wracks getaucht ist.«

			»Das hier ist was anderes«, sagt Ajay.

			Guy nickt. »Tja, ich schätze, dass seit der Rettungsaktion niemand mehr hier getaucht ist, macht die Sache riskanter.«

			»Das ist es nicht«, sage ich und sehe ihn an. »Der reiche Sack, dem das Schiff gehört hat, war mein Vater.«

			Er sieht mich geschockt an. »Ist nicht wahr!«

			Der Rest der Mannschaft schweigt, während sie mich beobachten. Ich wünsche mir das hier schon so lange. Seit ich mit achtzehn meine ersten Taucherscheine hatte, habe ich mich mit den griechischen Behörden herumgestritten, dass sie mich nach dem Schiff tauchen lassen.

			Und jetzt bin ich hier.

			Ich drehe mich wieder zum Meer um. Es ist ruhig und blaugrün, es lockt mich hineinzuspringen. Doch ich weiß, wie trügerisch es sein kann, wie es sich von einem Moment zum anderen in eine tödliche Falle verwandeln kann, genau wie damals bei meinen Eltern.

			»Bist du bereit?«, fragt Ajay neben mir, während sich die restliche Mannschaft aufstellt.

			Ich atme tief durch, beschwöre den Geist der Amazonenkönigin herauf und nehme den Schnorchel in den Mund.

			Jetzt!

			Ich springe, bevor ich es mir anders überlegen kann, und das warme salzige Wasser spritzt mir ins Gesicht. Meine Tarierweste lässt mich kurz auf und ab hüpfen, dann reduziere ich langsam die Luft, und die Gewichte um meine Taille ziehen mich nach unten.

			Das Geräusch des Bootsmotors, das Kreischen der Vögel am Himmel, die sich kräuselnde See, all das verschwindet, während ich hinabtauche. Um mich herum herrscht tiefe Stille, diese ganz besondere Lautlosigkeit, die es nur unter Wasser gibt.

			Die Farbe des Wassers ändert sich von Aquamarin zu Grün und dann zu einem trüben Schwarz, je tiefer ich komme. Die Wärme nimmt ab, und alles scheint sich zu verlangsamen.

			Haben Mum und Dad sich so gefühlt, als das Meer sie verschlungen hat? Ich versuche, sie mir vorzustellen. Als ich meine Mum zum letzten Mal gesehen habe, war ich so müde, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann. Warum war ich damals bloß so müde? Wenn ich nur noch ein paar Minuten länger wach geblieben wäre, hätte ich mehr als nur diese paar Erinnerungsfragmente: das Rot von Mums Lippenstift, ihr schiefer Zahn. Wenn ich wacher gewesen wäre, hätte ich sie festhalten und ihr sagen können, dass sie nicht gehen soll, ich hätte schreien und betteln können.

			Und Dad. Ich erinnere mich noch immer an das Gefühl seiner sanften Finger auf meiner Stirn, als er mir wenige Tage zuvor den Pony aus den Augen geschoben hat. An den Geruch seines Zitrusaftershaves, als er sich zu mir hinuntergebeugt hat, um mir noch einen Kuss zu geben. Vielleicht hätte er den Stapellauf des Schiffes verschoben, wenn ich ihn darum gebeten hätte. Tante Hope hat gesagt, er wäre wie Wachs in meinen Händen gewesen. Einer der reichsten Geschäftsleute des Landes, den seine Tochter um den kleinen Finger wickeln konnte. Hätte eine verzweifelte Bitte von mir, doch zu bleiben, ausgereicht?

			Wie anders dann alles gekommen wäre!

			Vor mir sehe ich die gelben Taucherflossen der anderen. Das Wasser wird klarer, und Ajay erscheint, seine langen Beine wirbeln wie Schilfrohre. Er hebt den Daumen, und ich tue es ihm gleich.

			Zuerst kann ich das Schiff nicht sehen, es ist so dunkel hier unten. Doch dann rückt es in mein Blickfeld. Ich greife nach der Taschenlampe an meinem Handgelenk und leuchte vor mir her. Das Schiff ist riesig, es streckt sich auf dem Meeresboden aus wie ein weißer gestrandeter Wal. Das halbe Oberdeck steckt im Meeresboden, und die Seite des Schiffes mit dem darauf prangenden Namen – Haven Deluxe – neigt sich zu mir hin. Was einmal geschwommen ist, liegt jetzt unter Wasser, Holz und Metall sind eins mit dem Meeresgrund geworden, wie das Schiff hier in der trüben See auf der Seite liegt. Meine Tante Hope sagt, dass das Schiff tot ist, ein Unterwassersarg. Aber mir kommt es noch immer lebendig vor, als könnte es jeden Moment zum Leben erwachen und alle Erinnerungen an die letzte Nacht im Leben meiner Eltern erzählen.

			Ich starre das Schiff an und empfinde eine unerträgliche Traurigkeit. Zum ersten Mal habe ich es auf der Broschüre gesehen. Obwohl ich erst sieben war, konnte ich die Aufregung meines Vaters spüren. Endlich war das Kreuzfahrtschiff, von dem er immer geträumt hatte, fertig für die Jungfernfahrt. Er hat mir die Broschüre vorgelesen, als wäre es Die kleine Raupe Nimmersatt.

			Das Foto von der Broschüre sah ich das nächste Mal zusammen mit Bildern von dem Schiff, wie es auf dem Meeresboden lag, in der Woche nachdem es gesunken war. Ich war bei meiner Tante Hope in dem windschiefen Rauputzhaus in Busby-on-Sea, in dem sie und Mum aufgewachsen sind. Der Anruf kam mitten in der Nacht.

			»Sie sind tot«, hatte Tante Hope gesagt und mich in der Dunkelheit angesehen.

			Ich habe ihr das nie ganz vergeben. Sie sind tot.

			Ich war nicht fähig, das richtig zu verarbeiten, ich war noch so jung. Ich erinnere mich, dass ich in mein Zimmer gerannt bin, die Tür hinter mir zugeschlagen und immer wieder »Nein« gesagt habe. Meine Tante ist nicht gekommen, um mich zu trösten. Stattdessen ist sie nach draußen gegangen, hat sich an den Strand gekniet und mit den Fäusten auf die Wellen eingeschlagen, als wollte sie das Meer dafür bestrafen, dass es ihr die Schwester genommen hatte.

			Die Erinnerungen schwinden. Ich darf mich nicht in ihnen verlieren, ich muss mich konzentrieren.

			Ich schwimme weiter auf das Schiff zu und versuche, meine Trauer zu unterdrücken. Nach einer Weile sehe ich das Loch in der Schiffsseite, das die Rettungstaucher vor vielen Jahren gemacht haben müssen. Das Licht unserer Lampen verbindet sich miteinander, um das Gelände vor uns auszuleuchten. Das Loch ist zerklüftet und gerade groß genug, dass zwei Menschen gleichzeitig hindurchschwimmen können.

			Will ich wirklich dort hinein?

			Ich halte einen Moment inne, treibe im Wasser und starre das Schiff an. Dann schlage ich kräftig mit den Beinen und schwimme auf das Loch zu. Guy will mir folgen, doch Ajay hält ihn zurück. Ich weiß warum: Ich muss als Erste hinein. Mein Herz zieht sich zusammen.

			Danke, Ajay.

			Ich schlüpfe durch das Loch, und vor mir liegt der einstmals prächtige Speisesaal des Schiffes, nur noch ein unheimlicher Schatten seiner selbst. Einen Moment fällt es mir schwer zu atmen, ich kämpfe, damit ich die Luft bekomme, die aus dem Tank auf meinem Rücken gepumpt wird. Er fühlt sich plötzlich sehr schwer an, und mir ist schwindelig.

			Ich versuche, mich auf meinen Atem zu konzentrieren, während ich mich umsehe. Die restlichen Taucher schlüpfen hinter mir in den Saal und verteilen sich, die Kameras griffbereit, um Fotos zu machen, damit wir später abschätzen können, was getan werden muss. Einige Taucher haben große Netze dabei, um interessante Gegenstände mit nach oben zu nehmen. Aber ich lasse meine Kamera am Gürtel. Ich muss das hier mit eigenen Augen sehen, nicht durch eine Kameralinse.

			Verblasste Gemälde des Gartens Eden kleiden die Wände aus, eine große Treppe führt gewunden zu einem vergoldeten Balkon. Nicht weit von mir liegt ein großer Kronleuchter auf der Seite, seine zertrümmerten Kristalle glitzern im Licht unserer Lampen. Zu meiner Rechten türmen sich mit goldenen Blättern verzierte Tische und Stühle. Und in der Mitte ein Panoramafenster, zersplittert und mit Seemoos bedeckt, es war einmal im Boden des Speisesaals eingelassen.

			Überlebende haben erzählt, dass die erste Welle das Schiff traf, als gerade das Dessert serviert wurde.

			Ich stelle mir vor, wie um mich herum alles zum Leben erwacht, genau wie in meinen Albträumen: Tische und Stühle richten sich auf, das Silberbesteck klirrt auf seinem Platz, die Glasscherben setzen sich zu großen Weingläsern zusammen. Ich komme an einem kaputten Klavier vorbei und kann den leisen, beschwingten Rhythmus der Musik fast hören, die im Hintergrund erklingt, das Lachen und Reden um mich herum.

			Vielleicht würde Mum in ihrem langen schwarzen Kleid an einem dieser Tische sitzen, die silberne Handtasche, die ich ihr zu ihrem Geburtstag geschenkt habe, auf dem Schoß. Dad würde seinen schicken Smoking tragen, das blonde Haar wäre ihm in die Stirn gerutscht. Er würde Mum etwas zuflüstern, und sie würde darüber lachen, während sie sich mit ihren Champagnergläsern zuprosten. Es war ein wichtiger Abend für sie, der Stapellauf von Dads Schiff. In den letzten Monaten hatte er immer bis in den frühen Morgen gearbeitet. Mum hatte oft auf ihn gewartet, und manchmal habe ich sie beobachtet, ohne dass sie es gemerkt hat: wie sie sich in ihrem seidenen Nachthemd auf dem Sofa zusammengerollt und gelesen hat, die Brille auf der Nasenspitze. Wie sich der Schlüssel im Schloss gedreht hat und sie strahlte, wenn Dad hereingekommen ist und sie herumgewirbelt hat. Wie sie beide gelacht haben.

			Und ein paar Abende später waren sie hier, genau in diesem Speisesaal.

			Doch dann bricht alles wieder auseinander, die Stühle zersplittern, die Tische fallen um, Gläser und Besteck zerbrechen, und meine Eltern verblassen, bis ich wieder zurück in der trüben Tiefe dieses Seesargs bin, noch immer eine Waise, noch immer allein.

			Es ist schwerer, als ich gedacht habe. Ich habe mir diesen Tauchgang so lange gewünscht, dass ich völlig aus den Augen verloren habe, was er bedeutet: Ich bin hier, im Bauch des Schiffs, in dem meine Eltern umgekommen sind.

			Ich sehe das Gelb von Ajays Taucherflossen. Er filmt alles, damit wir später einschätzen können, was an Arbeit nötig ist. Er schwebt einen Gang hinunter, der von dem Speisesaal wegführt, und ich folge ihm. Einige Bilder an den Wänden sind noch da, darunter das einer Frau in den Fünfzigern, mit schwarzen Haaren und durchdringenden blauen Augen. Meine Großmutter väterlicherseits. Sie ist gestorben, bevor ich geboren wurde, genau wie meine anderen Großeltern. Ich lasse meine Finger über die Leinwand gleiten, und unter meinen Fingerspitzen blubbert es.

			Weiter hinten sehe ich die Überreste einer Bar, umgestürzte Stühle. Zu meiner Rechten erscheint eine große Empore, die zum Terrassendeck führt.

			Plötzlich ertönt ein lautes Knarren. Ajay und ich halten inne, seine Gliedmaßen treiben im Wasser, sie verschwinden fast im Dunst. Ein Bild fällt von der Wand und kommt auf mich zugehüpft. Ich stoße es weg.

			Erneut ertönt ein Knarren.

			Ajay bewegt die Hand von einer Seite zur anderen, das Tauchersignal, dass etwas nicht stimmt und wir wieder auftauchen müssen. Das ist meine erste Chance, den Ort zu sehen, an dem meine Eltern gestorben sind – und nach noch nicht einmal fünf Minuten soll ich schon wieder umkehren?

			Ich schüttele den Kopf. Er greift nach meinem Arm, und wir sehen uns durch unsere Masken an. Meine Augen bitten ihn, mir mehr Zeit zu geben, doch er schüttelt den Kopf und zeigt nach oben.

			In der Ferne treten die anderen Taucher den Rückweg an. Ich würde am liebsten meinen Schnorchel ausziehen und schreien. Stattdessen folge ich Ajay aus dem Schiff hinaus.

			Bevor ich auftauche, schaue ich noch einmal zurück und sage meinen Eltern leise Auf Wiedersehen.

			An diesem Abend gehe ich ins Restaurant des großen Strandhotels, in dem wir auf Rhodos untergebracht sind. Einige Leute drehen sich um und starren mich an, als ich an ihnen vorbeigehe. Vermutlich wirke ich deplatziert hier unter den Touristen, eine einsame Wölfin, wie Ajay mich nennt, blasse Haut, Tattoos und schwarzes kurzes Haar. Wie die Leute wohl erst gucken werden, wenn die ganzen anderen Taucher kommen.

			Ajay und Guy sind schon da, sie sitzen in einer ruhigen Ecke und haben ihr Bier fast ausgetrunken. Ich lasse mich auf den Stuhl gegenüber von Ajay fallen und kann meine Enttäuschung nicht verbergen.

			»So ein Scheiß«, sagt Guy.

			»Das kann man wohl sagen«, antworte ich und versuche, den Ober auf mich aufmerksam zu machen, ich brauche auch ganz dringend ein Bier.

			»Du musst noch klein gewesen sein, als deine Leute umgekommen sind. Hattest du Familie, die dich aufgenommen hat?«

			Ich nicke. »Meine Tante.«

			Die erste Woche nach dem Tod meiner Eltern habe ich mir vorgestellt, sie würden wohlbehalten zurückkehren. Dann ist meine Tante eines Morgens zu mir gekommen, ihre Tasche über die Schulter geworfen. »Nun«, hat sie gesagt, »sehen wir uns mal deine neue Schule an.«

			In dem Moment habe ich begriffen, dass meine Eltern wirklich tot waren und dass mein wundervolles Leben mit ihnen gestorben war. Wellen der Trauer überspülten mich, und die Leere des Lebens, das nun vor mir lag, schien sich vor mir aufzutun. Ich sehnte mich nach dem großen Cottage außerhalb von Busby-on-Sea, in dem ich aufgewachsen war. Ich sehnte mich nach meinem schönen Zimmer mit seinen aquamarinblauen Wänden. Ich sehnte mich nach meinem Hund Tommy, doch Tante Hope hatte sich geweigert, ihn zu nehmen. Ich verabscheute dieses heruntergekommene, alte Küstenstädtchen mit seiner seelenlosen Schule und der seltsamen obdachlosen Frau mit ihrem Einkaufswagen voller Schuhe.

			Ich brach in Tränen aus, und meine Tante musste den Besuch in der Schule verschieben, ich war völlig außer mir.

			Das Einzige, was mir durch diese ersten Monate half, war die Vorstellung, das graue Meer vor dem Haus meiner Tante wäre das Ägäische Meer. Ich stellte mir vor, ich würde tauchen und meine Eltern in Sicherheit bringen. Es dauerte nicht lange, bis ich meine Tante bat, mit mir schwimmen zu gehen. Widerwillig stimmte sie zu und saß mit ihrem Notizbuch und einem Bleistift in der Hand auf einem Felsen, während sie zusah, wie ich mir im flachen Wasser selbst das Schwimmen beibrachte. Gelegentlich blickte sie auf und rief mir ein paar halbherzige Ratschläge zu. »Stoß fester mit den Beinen, Willow!« oder »So nicht, du siehst aus wie ein Nashorn!«

			»Hast du wegen deiner Leute mit dem Tauchen angefangen?«, fragt Guy.

			Ich nicke, während ich ein Bier bestelle. »Wenn die Rettungstaucher damals schneller unten gewesen wären, hätten sie vielleicht mehr Passagiere retten können. Ich glaube, ich wollte einfach sehen, ob ich es besser kann.«

			»Warum machst du kein Rettungstauchen?«

			»Das hab ich zuerst auch gemacht, aber es hat mir nicht gereicht. Deshalb habe ich bei Ajay eine Ausbildung zur Berufstaucherin gemacht.«

			»Und wie bist du zum Tauchen gekommen?«, fragt Guy Ajay.

			»Ich habe nach dem Wald im See bei meinem Geburtsort getaucht. Ich denke, das ist mir unter die Haut gegangen. Und du?«, fragt er Guy.

			Guy lächelt. »Ich bin am Meer groß geworden.«

			Als der Ober mit meinem Bier kommt, trinke ich einen Schluck und genieße, wie schön kühl es ist. Wir schweigen und blicken aufs Meer hinaus. Auf einem nahen Berghang liegen weiße Häuser verstreut, Touristen gehen die Stufen zu ein paar antiken Ruinen hinauf, die von der untergehenden Sonne in warmes Licht getaucht werden. Dahinter rührt sich das Meer und lässt seine Muskeln spielen, bereit für eine weitere Nacht.

			Ajay neigt seine Flasche in meine Richtung. »Darauf, dass das Meer uns unter die Haut geht«, sagt er.

			Ich stoße mit ihm an. »Auf die verlorenen Seelen«, sage ich.

			Als ich am nächsten Morgen erwache, gewöhnen sich meine Augen nur langsam an das grelle Licht, das in mein Hotelzimmer fällt. Ich höre ein Klingeln und kann nicht genau ausmachen, woher es kommt.

			»Dein Telefon«, sagt Guy und reicht es mir. Er liegt nackt in meinem Bett, den Arm über dem Kopf, um die Augen vor dem Sonnenlicht zu schützen.

			Ich nehme das Telefon und sehe, dass es Ajay ist, also zwinge ich mich aufzustehen und greife nach dem Schreibtisch, als mir kurz schwarz vor Augen wird. Ich drücke das Telefon ans Ohr.

			»Ajay?«, sage ich, während ich aus dem Fenster in den strahlend blauen Himmel und auf das klare Meer blinzle. Hinter mir erhebt sich Guy und trottet ins Bad.

			»Ich hab mir die Sachen angesehen, die ein paar Taucher aus dem Wrack mitgebracht haben«, sagt er.

			»Sie haben es geschafft, was mit raufzubringen?«

			»Nur ein paar Dinge. Ich glaube, ich habe hier etwas, das deiner Mutter gehört haben könnte.«

			Mein Herz beginnt zu rasen. »Ich bin in einer halben Stunde da.«

			Achtundzwanzig Minuten später stehe ich in einem großen Lagerhaus im Haupthafen von Rhodos und sehe mir die Sachen aus dem Schiff an, die auf einem Tisch ausgebreitet sind. Vor mir liegt eine mit Silberfäden durchwirkte Tasche, deren Riemen aus Satin sind, mit silbernen Blättern darauf. Das Meer und die Zeit haben sie angegriffen, doch sie sieht noch aus wie die Tasche, die ich auf den Fotos gesehen habe, die Tasche, die ich zusammen mit Dad für Mum zu ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag gekauft habe, nur wenige Monate vor ihrem Tod.

			Behutsam strecke ich die Hand aus und öffne die Tasche … und da steht es, eingraviert in eine angelaufene Silberplatte auf der Innenseite:

			Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag,

			Mummy!

			Alles Liebe, Willow X

			Ich drücke die Tasche an die Brust und bin so aufgewühlt, dass ich kaum Luft bekomme. Ich erinnere mich noch, wie ich es kaum erwarten konnte, Mum diese Tasche zu geben. Dad hatte in unserem wunderbaren Garten das Frühstück vorbereitet, und ich saß ungeduldig am Tisch, die sorgfältig eingepackte Tasche auf dem Schoß, und wartete, dass Mum endlich kam. Sie hat sich riesig gefreut, als sie sie ausgepackt hat.

			Ich schaue in die Tasche und bin nicht überrascht, dass sie leer ist. Ich frage mich, was sie an jenem Abend wohl darin hatte. Ihren roten Lippenstift, ein Parfümfläschchen – ihren Rosenduft. Vielleicht einen Kamm?

			Ich ziehe den kleinen Reißverschluss auf und fasse vorsichtig in das Nebenfach. Da ist etwas.

			Eine Halskette.

			Ich hole sie heraus. Sie ist rostig und beschädigt, doch der Anhänger ist noch intakt. Es ist ein Symbol, ein Halbkreis mit einem Goldschnörkel.

			»War das in der Tasche?«, fragt Ajay, als er mir über die Schulter blickt.

			Ich nicke. »Aber ich erkenne das Symbol nicht.«

			»Sieht aus wie zwei Buchstaben, ein C und ein N. Hieß deine Mutter nicht Charity?«

			Ich runzle die Stirn. »Ja, aber mein Vater hieß Dan.«

			Ajay zuckt mit den Schultern. »Vielleicht sind es ja gar keine Buchstaben.« Jemand ruft nach ihm. Er legt mir die Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung?«

			»Ja. Danke, dass du mich angerufen hast. Ich bin froh, dass wir die Tasche gefunden haben.«

			Er lächelt. »Ich auch.«

			Als er geht, starre ich die Halskette an. Sie ist auf keinem der Fotos, die ich von Mum habe, und diese Fotos habe ich mir weiß Gott oft genug angesehen, um das mit Sicherheit zu wissen.

			Ich hole mein Handy heraus und wähle die Nummer meiner Tante. Es klingelt mehrmals, bevor sie sich meldet.

			»Willow?«, fragt sie knapp.

			»Hi. Bist du im Cottage?«, frage ich.

			»Ja.« Sie hält inne. »Und, wie ist es gelaufen?«

			»Nicht besonders. Das Schiff ist instabil, wir mussten die Bergung abbrechen. Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich noch mal Gelegenheit haben werde, danach zu tauchen, es ist einfach zu gefährlich.«

			»Gut. Es ist besser, es ruhen zu lassen.«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. Wir haben uns gestritten, als ich ihr erzählt habe, ich würde Teil der Tauchmannschaft sein, die das Schiff bergen sollte. Sie hatte die romantische Vorstellung, das würde die Ruhe der toten Passagiere stören, obwohl doch alle Leichen schon vor langer Zeit geborgen wurden.

			»Aber wir haben ein paar Dinge gefunden«, sage ich und werfe einen Blick auf die Halskette, »einschließlich der silbernen Tasche, die ich Mum zum Geburtstag geschenkt habe.«

			Meine Tante schweigt einen Moment. Ich höre nur ihren Atem, ruhig und langsam. »Das ist gut«, sagt sie schließlich mit gepresster Stimme. »Die würde ich gerne sehen, wenn du zurück bist.«

			»Ich bringe sie mit. In der Tasche war eine Kette, die ich nicht kenne.«

			»Sie hatte viel Schmuck.«

			»Aber diese Kette ist ungewöhnlich. Ajay meint, es könnten zwei ineinander verschlungene Initialen darauf sein, ein C und ein N.« Meine Tante schweigt erneut. Dieses Schweigen spricht Bände. »Hast du diese Kette vielleicht mal an ihr gesehen?«

			»Nein, nie.«

			»Warum sagst du dann nichts?«

			»Das hat keinen bestimmten Grund.« Sie lügt. Ich kann immer hören, wenn sie lügt, ihre Stimme steigt dann eine Oktave an. »Wenn das Tauchen jetzt abgesagt ist, heißt das, du kommst und bringst mit mir zusammen das Cottage auf Vordermann?«

			Ich stelle mir vor, dass ich zum ersten Mal seit zwanzig Jahren das Cottage meiner Eltern betreten werde. »Es könnte sein, dass ich noch ein paar Tage hierbleibe.«

			»Komm mir nicht mit Entschuldigungen. Es könnte die letzte Gelegenheit sein.«

			Ich habe versucht, die Tatsache zu verdrängen: Nach vielen Jahren habe ich endlich zugestimmt, das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, zum Verkauf anzubieten. Ich habe keinen Fuß mehr hineingesetzt, seit meine Eltern gestorben sind. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn meine Tante gleich nach dem Tod meiner Eltern mit mir dort hingefahren wäre, wie ich das gewollt hatte. Aber sie hatte gemeint, es würde mich nur aufwühlen. Und je mehr Monate und Jahre vergingen, desto schmerzhafter wurde der Gedanke, dorthin zurückzukehren.

			Ich werfe einen Blick auf die Halskette. Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen.
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			Willow

			Nahe Busby-on-Sea, Großbritannien

			August 2016

			Ich schaue an dem großen weiß getünchten Cottage hoch, das bis zum Tod meiner Eltern mein Elternhaus war. Es scheint in den Wolken zu verschwimmen. Das grüne Gras, das sich dahinter ausbreitet, und das blaue Meer sind der einzige Hauch von Farbe.

			Ich gehe über die Steine, über die ich früher als Kind gehüpft bin. Nun sind sie mit Moos überwachsen und kaum noch zu sehen. Die großen Erkerfenster, in denen ich gesessen und darauf gewartet habe, dass Dad nach Hause kam, sind so schmutzig, dass man nicht mehr hindurchsehen kann. Die Rosensträucher sind noch da. Sie waren wunderschön, als Mum sich noch um sie gekümmert hat, das dunkle Haar von einem Schal umhüllt, die Unterlippe zwischen den Zähnen. Jetzt sind sie vollkommen zugewachsen und von Ranken überwuchert.

			Ich habe mich nicht um das Haus gekümmert.

			Ich atme die klare Luft ein und erinnere mich, dass ich das schon einmal genau hier an dieser Stelle getan habe. Damals bin ich zu meinem ersten Schultag aufgebrochen und habe mich in meiner Schuluniform unwohl und eingezwängt gefühlt. Ich habe aufs Meer hinausgeschaut und selbst in meinem jungen Alter schon begriffen, dass die Grenzen meiner kleinen Welt sich weiten würden. Dann hat Mum mir die Hand auf die Schulter gelegt.

			»Komm schon«, hat Dad gerufen und mir die Tür des Range Rovers aufgehalten. »Zeit, dass du in der Schule ein paar Herzen brichst.«

			»Komm schon«, sagt eine scharfe Stimme im Heute.

			Tante Hope steht mit verschränkten Armen und ungeduldigem Gesichtsausdruck an der Tür. Der Blick ihrer grauen Augen, die denen von Mum so sehr gleichen, bohrt sich in meinen. Das lange rote Haar hängt ihr lose um die Schultern, silberne Strähnen ziehen sich hindurch. Es ist mir nicht aufgefallen, dass sie langsam grau wird. Unsere letzte Begegnung liegt auch schon mehrere Monate zurück, ein kurzer Besuch, um meine Geburtstagskarte und mein Geschenk loszuwerden, ein altes Buch mit Gedichten, das ich gefunden hatte, als ich zum Tauchen in Schottland war. Sie trägt eins ihrer exzentrischen langen Kleider, blaugrün wie das Meer, mit vielen Schmucksteinchen aus Perlmutt.

			Ich rücke meine Tasche zurecht und gehe über die moosbedeckten Trittsteine auf Tante Hope zu. Sie holt die Schlüssel heraus und steckt sie ins Schloss. Knarrend geht die Tür auf, und ich halte kurz inne, bevor ich eintrete. Mir fallen die schiefergrauen Bodenfliesen auf und die ersten Stufen einer langen Treppe. Erinnerungen stürzen auf mich ein: wie ich mit einem Schrei die Treppe hinunterrenne, während Dad mich jagt; Mum, wie sie mich nach dem Spielen draußen an der Tür in Empfang nimmt.

			Ich trete ins Haus, und die Wärme der Erinnerungen schwindet und wird ersetzt durch Staub und Kälte. Der furchtbare Schmerz über die Abwesenheit meiner Eltern trifft mich tief.

			»Bei der Haushälterin, die dein Vater eingestellt hat, hatte der Staub damals keine Chance«, sagt Tante Hope und geht zu einem kleinen Fenster. Mit einem Ruck zieht sie die gelb geblümten Vorhänge auseinander. Staub wirbelt auf. Das Meer ist in der Ferne zu sehen, weit und blau. »Erinnerst du dich an sie? Sie schien nur aus Rüschen und missbilligenden Blicken zu bestehen. Wie hieß sie doch gleich?«

			»Linda, glaube ich«, sage ich, aber ich höre gar nicht richtig zu. Ich gehe durch die Diele und betrachte die Fotos an der Wand: Mum und Dad auf Hochzeitsreise, braun gebrannt und lächelnd, vor einer gebirgigen Kulisse.

			Mum im Krankenhaus nach meiner Geburt, wie sie mich noch ganz ungläubig und doch schon voller Liebe ansieht. Ein Foto von Dad, wie er mich als Säugling im Arm hält, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. Und eines von uns dreien in Wollmänteln, aneinandergedrängt vor diesem Haus im Schnee.

			Ich gehe zu dem Foto und streichle die Gesichter meiner Eltern, die Trauer ist kaum zu ertragen.

			»Waren sie glücklich hier?«, murmele ich zu Tante Hope hin. »Sie sehen glücklich aus.«

			Sie sieht mir einen Moment in die Augen. »Ich denke, das waren sie, ja.« Dann geht sie in die große Küche, und ich folge ihr. Die einstmals weißen Marmorfliesen sind schmutzig, die Küchenschränke aus Kiefernholz verfärbt. Tante Hope zieht das Laken von der Marmorinsel in der Mitte der Küche, und der Staub lässt uns beide husten.

			»Tee?«, fragt sie und holt einen Reiseteekessel aus ihrer Tasche. Ich muss lächeln. Es ist so typisch für meine Tante, dass sie, wo sie geht und steht, eine Tasse von ihrem Kräutertee braucht. Oft frage ich mich, ob das alles ist, was sie zu sich nimmt, so dünn, wie sie ist.

			Ich versuche, aus den schmutzigen, bis zum Boden reichenden Fenstern zu gucken und einen Blick auf den Weidenbaum zu werfen.

			»Nimmst du immer noch so viel Zucker?«, fragt meine Tante.

			»Jepp.«

			Sie schüttelt missbilligend den Kopf und gibt drei Löffel voll in meinen Tee.

			»Du könntest auch etwas Zucker vertragen. Du bist wirklich dünn«, sage ich.

			Sie winkt ab, wie sie es immer tut, wenn ich ihr Gewicht zur Sprache bringe.

			»So«, sage ich, hole die Halskette heraus und lasse sie zwischen den Fingern baumeln. »Erkennst du sie?«

			Sie wirft über die Schulter hinweg einen kurzen Blick darauf. »Nein.«

			Ich betrachte ihr Gesicht ganz genau, aber ich kann nicht erkennen, ob sie mir etwas verheimlicht. Sie setzt sich mir gegenüber, und wir trinken in kleinen Schlucken unseren Tee, während die Halskette zwischen uns liegt.

			Manchmal ist es besser, wenn wir schweigen, denn so kommt es nicht zum Streit. Der Streit, den wir vor meinem Auszug hatten, war der schlimmste. Sie hatte mir immer gesagt, dass sie keine Fotos mehr aus der Zeit hätte, als Mum jung war, dass sie alle verloren gegangen wären. Doch an meinem sechzehnten Geburtstag bin ich auf den Speicher gestiegen und habe ein Fotoalbum gefunden. Und darin war ein Foto von Mum, wie sie in einem roten Neckholdertop in der Sonne sitzt, das hübsche sonnengebräunte Gesicht der Kamera zugewandt, das schwarze Haar hochgesteckt. Auf der Rückseite stand das Jahr: 1974. Mum musste damals dreizehn gewesen sein. Ich blätterte das restliche Album durch, und mir fielen die leeren Stellen auf, die nahelegten, dass jemand dort Fotos herausgenommen hatte.

			Als ich Tante Hope das Album gezeigt habe, meinte sie, die Fotos müssten herausgefallen sein. Ich konnte sehen, dass sie log. Wir haben uns böse gestritten – sie hatte mir Bilder meiner Mutter vorenthalten, und das konnte ich ihr nicht verzeihen. Schließlich packte ich meine Sachen, stürmte aus dem Haus und zog bei einem älteren Mädchen ein, das ich beim Schwimmtraining kennengelernt hatte. Ich sah meine Tante weiterhin, arbeitete an den Wochenenden und Abenden in ihrem Café, und wir fanden zu einem seltsamen Miteinander, halb Tante und Nichte, halb Arbeitgeberin und Angestellte. Als ich einen Job als Rettungsschwimmerin in Brighton bekam und ihr meine Kündigung überreichte, hat sie mir alles Gute gewünscht. »Du weißt ja, wo du mich findest, wenn du mich brauchst«, hat sie gesagt.

			Seit damals hat es nur die Kurzbesuche zum Geburtstag und an Weihnachten gegeben und die gelegentlichen Anrufe. Ich nehme an, ich habe mit den Jahren meine eigene Gesellschaft vorgezogen. Nach Busby-on-Sea zurückzukommen und meine Tante zu besuchen bringt zu viele Erinnerungen zurück, nicht nur an meine Eltern, sondern auch an die traurigen, leeren Jahre nach ihrem Tod.

			Über den Rand meiner Tasse studiere ich das schmale Gesicht meiner Tante, nehme die Linien um ihre blassgrauen Augen wahr, die seit dem letzten Treffen ausgeprägter geworden sind, die zusammengekniffenen Lippen, die blasse Haut.

			Sie wird ganz klar älter.

			Nachdem wir unseren Tee getrunken haben, steht sie auf. »So, wir können schließlich nicht den ganzen Tag hier sitzen und Tee trinken, nicht? Wie wäre es, wenn wir ein bisschen aufräumen und du dir Gedanken machst, was du tun willst?«

			Wir verbringen den Tag in unbehaglicher Kameradschaft, besorgen Putzmittel und rufen mehrere Handwerker an, die die zerbrochenen Fenster reparieren sollen. Als es dunkel wird, sind wir mit dem letzten Zimmer noch nicht fertig: dem Wohnzimmer, einem langen Raum, der von einem schönen Prunkerker mit Stuckschmetterlingen geteilt wird. Ein Teil des Raums war dem Fernseher und den Sofas vorbehalten, der andere meinen Spielsachen. Ich erinnere mich an Winterabende mit einem lodernden Kaminfeuer, an denen wir drei aneinandergekuschelt ferngesehen oder gespielt haben.

			Jetzt ist es kalt, und es zieht, Staub und Spinnweben hängen an den Wänden. Der dicke Teppich, den ich so geliebt habe, strotzt vor toten Fliegen und Schmutz.

			»Wie wäre es, wenn wir einfach hierbleiben?«, schlägt Tante Hope vor. »Wir können bis spätabends arbeiten und die Sache hinter uns bringen. Es sind noch saubere Bettlaken da.«

			Ich sehe zur Decke hoch. Es wird seltsam sein, wieder hier zu schlafen, zum ersten Mal seit dem Tod meiner Eltern.

			»Ich nehme an, du möchtest wieder weg?«, fährt meine Tante fort, während sie mein Gesicht studiert. »Wenn wir jetzt aufhören, bedeutet das morgen wahrscheinlich einen ganzen weiteren Tag mit Räumen und Putzen.«

			Ich atme tief durch. »Gut, bleiben wir.«

			Tante Hope hilft mir, die Brücke aufzurollen und in die Diele zu bringen. Dann schrubben wir die dunklen Holzdielen. Die monotone Arbeit scheint uns beiden gutzutun.

			»Deine Mum hat diese Dielen geliebt«, sagt Tante Hope nach einer Weile. »Dein Vater wollte einen schicken Teppichboden, doch sie hat darauf bestanden, diese Dielen restaurieren zu lassen.«

			»Ja, sie ist immer sauer geworden, wenn Dad mich auf der Brücke über die Holzdielen gezogen hat. Aber dann hat sie doch mitgemacht.«

			Meine Tante wischt sich mit der schmutzigen Hand über die Stirn und hinterlässt einen dunklen Streifen. »Wirfst du den bitte in den Mülleimer?«, sagt sie und reicht mir einen gebrauchten Putzlappen. Ich ziehe den Mülleimer zu mir hin und will den Lappen hineinwerfen. Doch da fällt mein Blick auf einen Umschlag mit meinem Namen darauf, und ich ziehe ihn heraus. Er ist an diese Adresse geschickt worden, und der Poststempel auf dem Brief ist erst wenige Tage alt.

			»Was ist das?«, frage ich.

			»Nur Werbung.«

			»Aber sie ist an mich adressiert. Warum sollte mir jemand hierher schreiben?«, sage ich. »Und warum hast du den Brief aufgemacht, wenn er an mich adressiert ist?«

			Tante Hope zuckt mit den Schultern. »Mir ist dein Name nicht aufgefallen.«

			Ich öffne den Eimer ganz und suche im Müll, bis ich den Inhalt des Umschlags gefunden habe. Es sieht aus wie eine Einladung.

			Verehrte Willow,

			Sie sind eingeladen zu einer privaten Führung durch

			Niall Lanes nächste Ausstellung: 

			Die Charity Sammlung, Retrospektive und Gedenken.

			10. August 2016

			19.00 Uhr

			Brighton Museum & Kunsthalle

			Unter dem Text ist ein wunderschönes Foto von einem Baum, der unter Wasser zu stehen scheint und in dessen Rinde sich eine Schnitzerei befindet.

			Ich sehe zu meiner Tante hoch. »Das ist ja das gleiche Symbol wie bei der Halskette! Und hast du gesehen, wie dieser Fotograf seine Sammlung nennt? Was hat das zu bedeuten, Tante Hope? Versuchst du, mir etwas zu verheimlichen?«

			»Meine Güte, du bist immer so dramatisch, Willow. Es gibt nichts zu verheimlichen.«

			»Und warum hast du dann die Einladung weggeworfen?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Das war gestern, es war ohnehin zu spät, um hinzugehen.«

			Ich knülle die Einladung frustriert zusammen. Tief atmen, Willow, tief durchatmen. »Was hat dieser Fotograf mit Mum zu tun?«

			»Er ist bloß ein Junge, der vor langer Zeit einmal für sie geschwärmt hat«, sagt meine Tante und winkt mit ihrer schmalen Hand geringschätzig ab.

			»Was meinst du mit geschwärmt?«

			»Deine Mutter hatte viele Bewunderer. Es hat nichts zu bedeuten.« Sie steht auf und klopft sich den Staub von ihrem langen Rock. »Ich setze eine Suppe für uns auf.«

			»Warum kannst du nie offen zu mir sein, Tante Hope? Sie ist meine Mutter! Es ist, als wärst du eifersüchtig auf die Erinnerung an sie.«

			Sie wirft mir einen kalten, vernichtenden Blick zu und verlässt das Zimmer. Schnell ziehe ich mein Handy aus der Tasche und google »Niall Lane«. Als Erstes wird die Website eines Fotografen angezeigt. Ich klicke den Link an, und eine Seite mit Dutzenden Fotos erscheint, alle von Unterwasserwäldern, überschwemmten Bäumen und geisterhaften Baumstümpfen an weiten Stränden. Die Bilder sind wunderschön, gespenstisch und stimmungsvoll.

			Ich klicke die biografische Info an. Dort heißt es nur kurz:

			Niall Lane ist ein gefeierter Unterwasserfotograf, dessen Fotografien weltweit ausgestellt werden. Seine Charity Sammlung hat eine Reihe von Preisen gewonnen.

			Daneben ist das Schwarz-Weiß-Foto eines markant aussehenden Mannes in den Fünfzigern. Plötzlich erinnere ich mich, wie ich kurz vor dem Tod meiner Eltern am Strand von Busby-on-Sea Muscheln und Steine gesammelt habe. Ich versuche, die Erinnerung festzuhalten, bevor sie mir wieder entgleitet. Ich habe so wenige Erinnerungen an die Jahre mit meinen Eltern, dass ich jeden Hinweis verzweifelt aufzugreifen versuche. Ich schließe die Augen und presse die Finger gegen die Schläfen, um die Erinnerung festzuhalten.

			Da! Ein Mann. Groß, sonnengebräunt, dunkles kurzes Haar. Er trug einen Taucheranzug, eine Kamera baumelte von seiner rechten Hand, und er hatte dunkle Tattoos auf dem ganzen Arm. Ich erinnere mich an ihn, weil er nach Mums Arm gegriffen hat, während sie sich unterhalten haben.

			Das war er, Niall Lane! Viele Jahre jünger, aber eindeutig er.

			Ich klicke auf der Seite herum und finde eine Karte, auf der alle Orte angezeigt sind, an denen Niall Lane Fotos gemacht hat. Ich sehe mir die Karte genauer an. Sie ist handgemalt, und kleine gezeichnete Bäume markieren die Lage der verschiedenen Orte. Eine andere Erinnerung regt sich.

			Ich flitze nach oben.

			»Wo willst du hin?«, höre ich meine Tante rufen.

			Ich ignoriere sie, ziehe die Speicherklappe herunter und klettere die Stufen hoch. Hier oben sind nur wenige Kisten. Ich ziehe die am nächsten stehende heran und öffne sie. Sie enthält einige von Mums Psychologiefachbüchern – und ein Buch, das alt und moderig riecht und dessen Umschlag grün ist und ein Fischsymbol trägt: Unterwasserwälder von Clement Reid. Ich schlage es auf – und da ist sie, die viermal gefaltete Karte. Ich nehme sie heraus, falte sie auseinander und lege sie auf den Boden. Sie hat die Größe eines DIN-A5-Bogens und scheint ziemlich alt zu sein. Ich nehme sie mit nach unten und zeige sie meiner Tante.

			»Warum ist ein Bild von genau dieser Karte auf der Website des Fotografen?«

			Sie runzelt die Brauen, während sie nach der Karte greift. »Die hat deiner Mutter gehört. Sie wollte alle Unterwasserwälder besuchen, die es weltweit gibt. Eine alberne Vorstellung.«

			»Warum hat Niall Lane sie auf seiner Website?«

			»Sie sind zusammen getaucht. Er muss die Karte abfotografiert haben.«

			»Mum ist getaucht?«, frage ich ungläubig. »Warum hast du mir das nie erzählt? Das ergibt doch keinen Sinn!«

			»Wir sind alle getaucht. Wir haben unsere Kindheit am Meer verbracht, wie du weißt.«

			»Dann waren Mum und dieser Fotograf also als Kinder miteinander befreundet?«

			Sie nickt.

			»Sie müssen sich sehr nahegestanden haben«, sage ich.

			»Ja, damals schon. Aber sie waren ja noch Kinder.«

			»Warum hatte Mum dann in der Nacht ihres Todes die Halskette in der Handtasche? Da war sie längst kein Kind mehr.«

			Meine Tante gibt mir die Karte zurück. »Warum quälst du dich mit diesen ganzen Fragen, Willow? Die Vergangenheit ist vorbei.«

			»Es ist meine Vergangenheit. Warum weichst du mir immer aus?«

			»Ehrlich gesagt interpretiert du zu viel in die Dinge hinein.«

			»Und du verheimlichst mir Dinge. Wie die alten Fotos von Mum, die ganzen leeren Stellen im Album.« Ich betrachte prüfend ihr Gesicht. »Du bist nicht ehrlich zu mir.«

			»Das hier ist keine Folge von EastEnders, Willow.«

			»Wirklich? Du wärst aber eine gute Schauspielerin, wenn man bedenkt, wie oft du mich angelogen hast.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich werde mir diesen Unsinn nicht länger anhören. Ich räume das Wohnzimmer fertig auf, deine Suppe steht in der Küche.«

			Ich liege die ganze Nacht wach. Ich bin in meinem alten Zimmer, doch es ist nur noch ein Schatten von früher. Die Tapete mit den Meeresmotiven ist verblichen, der cremefarbene Teppich schmutzig. Ich stehe auf und tigere durch das kalte Haus. Schließlich lande ich im Garten. Es ist noch sehr früh, der Nebel liegt schimmernd über dem Gras, alles ist friedlich und still. Über mir hängt ein Tuch aus grauen Wolken, die ineinander übergehen. Ich schreite den ganzen Garten ab. Er scheint sich bis ins Unendliche zu erstrecken, ein halbhoher Zaun umgibt ihn und grenzt ihn vom restlichen Grundstück ab.

			Die Veranda vor dem Haus ist von Unkraut überwuchert. Mitten darauf steht eine wunderschöne Sonnenuhr, und an der Seite liegt eine große offene Gartenlaube mit Bänken an den Wänden. Der restliche Garten besteht nur aus weitem grünem Rasen, das Gras ist jetzt ziemlich hoch. Rundherum wachsen wilde Rosen. Und ganz am Ende des Gartens steht die große Weide, die mir doppelt so groß erscheint wie früher.

			Mein Herz verkrampft sich beim Anblick der Schaukel. Dad hat sie für mich gemacht. Für manche Väter ist das keine große Sache, aber für meinen war es das. In der Regel ließ er so etwas machen, doch er hat den Holzsitz für mich eigenhändig abgeschmirgelt, glänzend weiß gestrichen und rote Sterne darauf gemalt, bevor er die Seile angebracht hat.

			Ich setze mich auf die Schaukel, die Füße auf dem Boden, sodass ich nichts kaputt mache, während ich leicht vor und zurück schwinge. Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, dass Dad mich anstößt.

			Dann sehe ich aus dem Augenwinkel etwas in der Rinde des Baums. Ich beuge mich näher hin, und da steht es:

			Willow und Daddy

			1996

			Das Jahr, in dem das Schiff gesunken ist. Ich muss schluchzen und halte mir die Hand vor den Mund.

			»Oh, Dad«, flüstere ich.

			Als ich zurück ins Haus gehe, bin ich überrascht, dass meine Tante schon am Tisch steht. Sie ist eine Frühaufsteherin, aber so früh ist sie in der Regel nicht auf. Sie sieht die Karte an, die ich gefunden habe, und ihre grauen Augen schwimmen vor Tränen. Als sie mich bemerkt, faltet sie sie schnell wieder zusammen.

			»War es Mum ernst damit, dass sie alle Unterwasserwälder besuchen wollte?«, frage ich, sanfter als gestern.

			»Da war sie doch fast noch ein Kind«, sagt Tante Hope abschätzig.

			»Hat sie sich für den Unterwasserwald hier vor der Küste von Busby interessiert?«

			Tante Hope nippt an ihrem Tee. »Den hat man erst entdeckt, als wir schon älter waren.« Sie sieht zu mir hoch. »Um genau zu sein, waren es deine Eltern, die ihn entdeckt haben.«

			Ich sehe sie überrascht an. »Davon hatte ich keine Ahnung.«

			»Spielt es denn eine Rolle?«

			»Alles, was mit Mum und Dad zu tun hat, spielt eine Rolle. Deshalb werde ich auch Kontakt mit diesem Fotografen aufnehmen«, sage ich und starte mit meinem Handy eine Internetsuche nach seinen Kontaktdaten. Alles, was ich finde, ist eine ganz gewöhnliche E-Mail-Adresse.

			Tante Hope sieht mich zynisch an. »Was soll das bringen?«

			»Er hat Erinnerungen an Mum, die er mir erzählen kann. Er muss einen Grund gehabt haben, mich zu seiner Ausstellung einzuladen. Ich schicke ihm eine E-Mail und frage ihn, ob er sich mit mir treffen will.«

			Ich nehme ihr die Karte ab, falte sie wieder auseinander und sehe mir die verschiedenen Orte an, wo es Unterwasserwälder gibt.

			»Und vielleicht sollte ich einige Unterwasserwälder besuchen«, sage ich und spüre, wie die Aufregung in mir hochsteigt. Ich weiß plötzlich, dass diese Idee in mir gearbeitet hat, seit ich die Karte gesehen habe. »Es könnte eine Art Hommage sein. Vielleicht wollte er etwas von den Dingen tun, die Mum immer tun wollte.« Ich sehe zu Tante Hope hoch. »Mum würde das gefallen, meinst du nicht?«

			Tante Hopes Augen nehmen einen verträumten Ausdruck an, dann schüttelt sie den Kopf, als wollte sie es abtun. »Dir muss es ja richtig gut gehen«, sagt sie, »wenn du einfach so den Hirngespinsten eines Teenagers nachgehen kannst. Ich wette, du hast dein ganzes Erbe schon durchgebracht.«

			Wie typisch für meine Tante, einen ganz besonderen Moment zu ruinieren. Ich seufze. »Wenn du es genau wissen willst, das hab ich nicht. Ich verdiene anständig mit der Taucherei, und im Moment habe ich gerade keinen Auftrag, also kann ich tun und lassen, was ich will.«

			Tante Hope sieht sich um. »Und was ist mit dem Haus? Willst du es verkaufen oder nicht? Ich muss dem Makler Bescheid sagen, der es schätzen soll.«

			»Noch nicht«, sage ich, unwillig, die Vergangenheit gerade jetzt loszulassen.

			»Gut«, sagt sie. »Deine Mutter war hier sehr glücklich.« Wir stehen schweigend am Fenster und sehen in den überwucherten Garten hinaus. Ein Windstoß lässt das lange Gras wogen und die Schaukel schwingen, ein Geist aus einer Vergangenheit, die ich so ungeheuer vermisse.
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			Charity

			Busby-on-Sea, Großbritannien

			März 1987

			Charity sah aus dem Fenster des Cafés. Die Sonne versank als matter Ball am Horizont, und die Luft war nicht mehr so kalt, dass Charity beim Abräumen von einem Tisch zum anderen rennen musste, nur damit sie bei den arktischen Temperaturen nicht fror. Die Gischtspritzer fühlten sich auf ihren Wangen weniger wie Eisdolche an, sondern mehr wie die Spucke einer Meerjungfrau, wie ihr Dad immer gesagt hatte.

			Der Frühling kam.

			Während andere darüber jubelten, machte das mildere Wetter Charity Angst. Sie hatte sich geschworen, im Frühling wieder auf die Beine gekommen zu sein, nachdem sie arbeitslos geworden war. Aber noch immer waren weder Job noch Geld in Sicht. Jeden Tag, den sie noch in Busby-on-Sea verbrachte, bedrängten die düsteren Erinnerungen sie heftiger. Sie sprangen sie regelrecht an. Alles, was sie sah, jeder Mensch, mit dem sie sprach, der Geruch des Seetangs und des Salzwassers, das Schreien der Möwen und das Hupen der Schiffe in der Ferne – all das gab der alten Trauer immer wieder frische Nahrung.

			Sie musste hier weg, bevor diese Trauer sie ganz verschlang.

			»Charity, Liebes?«

			Charity blickte auf und merkte, dass Mrs. McAteer sie ansah. Mit ihrem hochgesteckten grauen Haar und der Perlenkette war sie die Klatschqueen des Ortes. Ihre Tochter Addie war die beste Freundin von Charitys großer Schwester gewesen. Addie hatte es geschafft, Busby-on-Sea für immer den Rücken zu kehren. Die meisten Leute flohen heutzutage von hier.

			»Entschuldigung«, sagte Charity. »Ich war gerade in Gedanken. Was haben Sie über Ihren Sohn gesagt?«

			Als Mrs. McAteer mit einer Geschichte über ihren »armen Gav« begann, nickte Charity verständnisvoll. Seit die Leute mitbekommen hatten, dass sie Psychologin war, kamen sie ins Café und quatschten Charity die Ohren mit ihren persönlichen Problemen voll. Es machte ihr nicht viel aus, es tat gut zu wissen, dass sie helfen konnte. Aber es wäre noch besser gewesen, wenn sie sie auch dafür bezahlt hätten. Dann hätte sie vielleicht eine Chance, von hier wegzukommen.

			Das war nicht immer so gewesen: Sie hatte früher gerne hier gelebt. Busby-on-Sea war eine von mehreren kleinen Orten an der Südküste Großbritanniens, wenige Meilen von Brighton entfernt. Als Kinder hatten sie und ihre Schwestern Busby-on-Sea als die einzige Stadt auf der Welt und sich als ihre Herrscher betrachtet. Ihre Eltern hatten sie am Steinstrand vor ihrem Haus toben lassen, sie hatten Muscheln und Treibgut gesammelt. Das Zentrum war ihnen zu ordentlich gewesen mit seinen schicken Geschäften, die kreisförmig um ein prachtvolles altes Schiff lagen. Die lange Promenade, die am Sumpfgebiet bei ihrem Haus anfing, war ihnen zu gepflegt mit ihrem weißen Geländer und dem glänzenden Boden. Noch schlimmer waren die neuen Häuser dort, modern und piekfein. Und dann war da noch das Café ihrer Mutter, das schick und einladend nicht weit von ihrem Haus am Ende der Promenade lag. Alle hatten sie als Teenager dort gearbeitet.

			Ein paar Kinder kamen mit einem Ghettoblaster vorbei, aus dem laute Musik dröhnte. Wie anders jetzt doch alles war, dachte Charity, als sie beobachtete, wie sie an den zerfallenden weißen Fensterläden vorbeigingen. Alles schien zu verrotten. Das Einzige, was neu und strahlend aussah, war das große weiße Haus, das von den Klippen aus auf die Stadt hinabblickte. Es war erst vor einem Jahr renoviert worden, Charitys Schwester Hope zufolge für einen Millionär und seine Frau. Das Haus sah prächtig aus, aber es machte einen einsamen und verletzlichen Eindruck, wie es dort oben alleine stand, den Elementen ausgesetzt.

			»Das macht zehn Pfund«, sagte eine Stimme hinter Charity.

			Es war Hope, das lange rote Haar zu einem Knoten aufgesteckt, in einem leuchtenden Patchworkkleid unter ihrer violetten Schürze.

			Mrs. McAteer sah entrüstet aus.

			»Ich berechne zwanzig Minuten von Charitys Zeit mit«, sagte Hope mit ernstem Gesicht.

			Charity lächelte vor sich hin. Es war typisch für ihre Schwester, so unverblümt zu sein. Wären nicht Hopes köstliche Kuchen gewesen und die geschmackvolle Renovierung des Cafés nach dem Tod ihrer Eltern vor ein paar Jahren, hätten sie vermutlich keine Kunden. Charity sah, wie die Leute Hope argwöhnisch ansahen. Was, wenn sie eines Tages genug von der Haltung ihrer Schwester hatten und nicht mehr kamen? Was würde dann aus Hope werden? Von ihren Gedichten konnte sie nicht leben, die brachten nicht viel ein. Außerdem hatte sie die Hypothek auf dem Cottage übernommen.

			»Hören Sie nicht auf Hope«, sagte Charity lächelnd zu Mrs. McAteer.

			Mrs. McAteer musterte Hope von oben bis unten, dann legte sie ein paar Münzen auf den Tisch und schob ihre massige Gestalt hinter dem Tisch hervor. Sie tätschelte Charitys Arm und lächelte. »Du warst schon immer ein gutes Mädchen.« Dann verließ sie das Café, drehte sich noch einmal um und sah Hope wütend an.

			»Dämliche alte Schrulle«, murmelte Hope.

			Charity verdrehte die Augen. »Du bist gemein, Hope.«

			»Siehst du denn nicht, dass sie dich ausnutzt, indem sie jedes Mal eine kostenlose Therapiestunde erwartet, wenn sie herkommt? Wir könnten das Café glatt in eine Café-und-Therapie-Praxis umfunktionieren, so wie es jetzt läuft.«

			»Ich seh’s schon vor mir«, sagte Charity und formte mit ihren Händen ein Schild. Die Ärmel ihres knallroten Pullovers rutschten herunter. »Seelenklempner-Schuppen: Kuchen und Therapie.«

			»Wir würden echt Geld scheffeln.«

			Sie lachten beide. Einen Moment lang fühlte es sich fast an wie in alten Zeiten, als wäre Charity nicht vor acht Jahren nach London gegangen, als hätten sie nicht nur über die wöchentlichen Briefe und die gelegentlichen Besuche Kontakt gehalten. Als Charity ihren Job verloren und keine andere Wahl gehabt hatte, als zurück nach Busby-on-Sea zu kommen, hatte sie befürchtet, dass es mit ihrer Schwester nicht leicht werden würde. Doch nach ein paar Wochen schienen sie in ihre alten Kindheitsmuster zurückgefallen zu sein.

			Draußen kreischten Bremsen, und alles blickte auf, als ein roter Sportwagen vor dem Café hielt. Eine Frau stieg aus, groß wie ein Model, mit glänzendem hellbraunem Haar und einem Schmollmund. Sie trug einen schwarzen Pelzmantel über einer engen roten Hose und schwankte auf ihren hohen Stilettos. Ein attraktiver blonder Mann Mitte dreißig stieg auf der Fahrerseite aus dem Wagen, richtete den Kragen seines teuer aussehenden Anzugs und lächelte die Frau an.

			Als sie das Café betraten, verstummten die Gespräche.

			»Dan und Lana North«, flüsterte Hope Charity zu.

			»Denen das Herrenhaus gehört?«

			Hope nickte und musterte die Frau von oben bis unten. »Sie haben sich also endlich entschlossen, uns mit ihrer Anwesenheit zu beehren.«

			Lana North blieb mitten im Café stehen und sah sich um. Charity fragte sich, wie es auf diese reiche, privilegierte Frau wirken musste. Zumindest hatten sie keine Resopaltischplatten und keine orange gekachelten Wände mehr. Doch die Schwemmholztische und die Papierskulpturen, aus Gedichtbänden herausgerissene Seiten, die von der Decke herabhingen, dürften ihr seltsam vorkommen.

			»Sieh dir nur dieses Café an«, sagte Lana zu ihrem Mann, »ist es nicht reizend, Darling?«

			»Ein echtes Schatzkästchen«, antwortete ihr Mann ruhig. Charity sah ihn an, während sie schnell über die Theke wischte. Er wirkte fremd zwischen den Teetassen und dauergewellten Frauen, den halb gegessenen Stücken Victoria-Sponge-Kuchen. Sonnengebräunt, als käme er von weit her, das blonde Haar zu perfekt für die salzige Luft hier.

			Er fing ihren Blick auf, und sie lächelte ihn an. »Hallo, willkommen im Café Kunstschuppen«, sagte sie. »Was darf ich Ihnen bringen?«

			»Ich hätte gern ein Glas Champagner«, sagte Lana und nahm auf einem der pastellfarben gestrichenen Stühle Platz.

			»Ich glaube nicht, dass sie hier eine Lizenz zum Alkoholausschank haben, Darling«, sagte Dan und lächelte vor sich hin, während er sich auf den Stuhl gegenüber setzte.

			»Das stimmt«, sagte Charity. »Aber wir haben Kaffee, den Busby-on-Sea-Spezial: glühend heiß, schwarz und ekelhaft süß.«

			Dan sah zu Charity hoch, seine grünen Augen hielten ihren Blick fest. »Das klingt doch wie für mich gemacht. Ich nehme einen. Und du, Darling?« Er sah seine Frau an.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Dann muss das eben reichen. Und vielleicht noch eins von diesen Dingern da«, sagte sie und zeigte auf ein Tablett mit Shortbread.

			»Bringen Sie uns bitte zwei davon«, sagte Dan.

			Als Hope und Charity die Bestellung fertig machten, setzte das Stimmengewirr wieder ein, und Charity beobachtete das Paar aus dem Augenwinkel. Sie lachten über irgendetwas. Dan beugte sich zu Lanas Ohr hin und flüsterte ihr etwas zu. Sie schienen sehr verliebt.

			Sie hatte auch einmal so für jemanden empfunden.

			Hope reichte Charity ein Tablett mit Kaffee und riss sie aus ihren Gedanken. »Bedien du sie«, flüsterte sie. »Ich würde dieser dummen Tussi nur den Kaffee über den Kopf kippen, so herablassend, wie sie sich über mein Shortbread geäußert hat.«

			»Ich glaube nicht, dass sie eine dumme Tussi ist. Sie hat es immerhin geschafft, einen Millionär an Land zu ziehen.«

			»Dazu braucht man keinen Verstand.«

			Charity lächelte, als sie mit der Bestellung zu dem Paar ging. Ihre Schwester sah die Welt sehr schwarz-weiß.

			»Zweimal den berühmten Busby-Kaffee«, sagte Charity und stellte ihn auf den Tisch. »Und das fantastische Shortbread meiner Schwester«, fügte sie hinzu und platzierte die Teller vor ihnen auf dem Tisch.

			»Deshalb sind wir eigentlich auch gekommen. Meine Angestellten haben erzählt, dass der Kuchen hier göttlich ist«, sagte Dan. Er biss in sein Shortbread und verzog genüsslich das Gesicht. »Sieht so aus, als hätten sie recht. Sie sind sehr talentiert«, sagte er zu Charity.

			»Oh, das Lob geht an meine Schwester Hope, sie ist hier die Bäckerin.«

			Dan sah zu Hope hin und schenkte ihr ein breites Lächeln, das sein Gesicht erstrahlen ließ. »Göttlich, vielen Dank!«

			Hope wurde rot. Charity lächelte. Ihre Schwester wurde nur selten rot.

			»Machen Sie auch Catering?«, fragte Dan Charity.

			»Nein, aber vielleicht sollten wir das tun.«

			»Rufen Sie einfach an, wenn Sie einen finanziellen Rat brauchen.«

			Er hielt ihren Blick fest, und sie spürte, wie sie ebenfalls rot wurde.

			»Das werde ich tun«, sagte sie, ging zurück zur Theke, sah ihre Schwester an und formte mit den Lippen das Wort »göttlich«.

			Eine halbe Stunde später, als die letzten Gäste langsam gingen, einschließlich der Norths, die ein üppiges Trinkgeld dagelassen hatten, erledigten Charity und Hope schnell und ruhig die anfallenden Arbeiten, räumten die Speisen weg, wischten die Tische ab und packten die Reste ein, um sie mit nach Hause zu nehmen. Sie machten das jetzt seit drei Monaten, und es lief inzwischen reibungslos. Sie schlossen ab und machten sich auf den kurzen Heimweg. Ihr Haus lag ein wenig abseits der Hektik der Stadt an einem Weg, der von der Promenade durch hohes Gras zum Meer hinunterführte. Es gab dort nur drei Rauputzhäuser, ihre Rückfronten lagen zum Meer hin, und ihre wilden Gärten reichten bis an den Steinstrand. Obwohl Salz und Sand sie schlimm zugerichtet hatten und die weißen Fassaden angegriffen waren, sahen sie im richtigen Licht entzückend aus. Das lange Gras und der Streifen blauen Meeres verliehen ihnen fast ein Aussehen wie aus dem Bilderbuch.

			Doch jetzt am Abend wirkten sie alt und müde, wie die Stadt selbst.

			Hope schloss auf, und sie gingen durch die kleine Diele in das unordentliche Wohnzimmer mit seinen gemusterten roten Teppichen, den schäbigen alten Stühlen und den staubigen Büchern, die bunt durcheinander in einem großen Regal standen, dessen Bretter sich unter ihrem Gewicht bogen.

			Die Küche mit ihren beigen Schränken und der verstaubten Glasvitrine mit den Porzellantassen sah noch genauso aus wie früher, als sie hier aufgewachsen waren. Selbst in den dicken Eichentisch war noch immer ihr Name geritzt.

			Vielleicht hatte Hope nach dem Tod ihrer Eltern absichtlich alles so gelassen, wie es war? Sie war nie von zu Hause weggegangen. Erst hatte sie ihrem Vater geholfen, sich um ihre Mutter zu kümmern, als sie an Krebs erkrankt war. Und später hatte sie sich um ihren Vater gekümmert, nachdem er einen Herzinfarkt gehabt hatte. Der Schmerz über den Verlust seiner Tochter und seiner Frau war einfach zu viel für ihn gewesen.

			Charity schüttelte die Erinnerungen ab, ging zum Kühlschrank und holte eine Gurke und ein paar Paprika heraus. Sie griff nach einem alten Hackbrett und einem Messer. In ihrer Kindheit hatte die Zubereitung der Mahlzeiten einen hohen Stellenwert im Haushalt eingenommen. Eine von Charitys frühesten Erinnerungen stammte aus der Zeit, als sie fünf gewesen war und mit ihren pummeligen Händen einen Brotteig auf einem fleckigen alten Holzbrett geknetet hatte. Ihr Dad stand neben ihr, die buschigen Augenbrauen mit Mehl besprenkelt und die mit Leberflecken übersäten Wangen gerötet vom Wein. Hope hatte mit ihrer Mutter am Esstisch gesessen und mit dem gleichen ernsten Blick, den sie noch immer hatte, Möhren geschält, während sie sich bestimmt den Kopf zermartert hatte, wie sie das Orange der Möhren und die Spiralform der Schalen in dem Gedicht festhalten konnte, an dem sie gerade arbeitete.

			Und dann war da noch Faith, die gewöhnlich an der Spüle stand und leise vor sich hin sang, während sie einen Obstsalat zubereitete. Der Schein der untergehenden Sonne lag auf ihrem langen blonden Haar, und ihr Nacken bog sich anmutig, als sie aus dem Fenster zu den Schulsportplätzen hinter dem Cottage schaute, immer auf der Suche nach etwas, das außerhalb dieser Familienküche lag. Wahrscheinlich dachte sie an einen dieser Unterwasserwälder, von denen sie so besessen war.

			Charity warf einen Blick auf die alte Weltkarte, wo eingezeichnete Bäume den Standort aller Unterwasserwälder markierten, die Faith hatte besuchen wollen. Sie hing noch immer an der Pinnwand. Ihre Augen blieben an dem Baum hängen, den Niall gezeichnet hatte, und sie fragte sich, wo er jetzt wohl war.

			Hope, Faith und Charity hatten Niall zum ersten Mal am Strand vor ihrem Haus getroffen, als Charity neun gewesen war. Er hatte ihnen erzählt, dass seine Eltern nie zu Hause waren und dass er nicht mal zur Schule ging; dass er kommen und gehen konnte, wie er wollte. Die Schwestern hatten gewaltigen Respekt vor ihm gehabt. Nachdem er ihnen beigebracht hatte, wie man taucht, hatten sie die Sommertage damit verbracht, nach dem Unterwasserwald zu suchen, von dem er so sicher war, dass es ihn vor der Küste von Busby gab. Faith war die beste Taucherin von ihnen dreien gewesen. Sie war mit Niall durchs Wasser geschossen, ihre langen Beine hatten sich anmutig bewegt. Als Hope ein Theaterstück über den Unterwasserwald geschrieben hatte, hatte Faith darauf bestanden, die Meeresgöttin zu sein, und Charity und Hope wurden auf Nymphenstatus degradiert. Aber sie war tatsächlich eine Meeresgöttin gewesen, der Ozean war ihr Reich.

			Niall dagegen pflügte sich regelrecht durchs Wasser. Je älter er wurde, desto kräftiger wurde er durch die Arbeit auf den Docks. Charity konnte nicht umhin zu bemerken, wie muskulös er geworden war. Als Charity fünfzehn war und er siebzehn, hatte Hope einmal beim Schwimmen Probleme gehabt, und Niall war kopfüber ins Meer gesprungen und hatte sie gerettet. Danach hatte sich irgendetwas in Charitys Haltung ihm gegenüber verändert. Aus dem Jungen, mit dem sie und ihre Schwestern gespielt hatten, war eine romantische Gestalt geworden, ein Mann, der stark genug war, ihre Schwester zu retten.

			Am nächsten Tag hatte sie an den Docks nach ihm gesucht, um ihm zu danken, und er schlug vor, dass sie sich nach der Arbeit treffen sollten. Sie tat so, als würde der Vorschlag sie empören. Aber natürlich ging sie hin. Sie spazierten zu einem Strand außerhalb von Busby-on-Sea, und durch Niall machte sie ihre erste Bekanntschaft mit Austern – auf illegalem Weg bezogen, wie sich später herausstellte. Sie redeten, bis es dunkel wurde, und küssten sich zum ersten Mal. Faith hatte sie an der Haustür erwartet, als sie zu spät nach Hause gekommen war, und sie hatte damit gerechnet, dass ihre ältere Schwester sie ausschimpfen würde. Aber Faith hatte nur gelächelt. »Brich ihm nicht das Herz«, hatte sie gesagt, »ich mag Niall.«

			Hope war nicht besonders glücklich gewesen, sie hatte Charity nur angesehen und den Kopf geschüttelt.

			Faith war immer so lieb gewesen, so verständnisvoll – Charity vermisste sie sehr.

			In der Nacht holte sie die kleine Holzkiste, in der sie ihre Andenken an Faith aufbewahrte, unter ihrem Bett hervor. Die Kiste hatte die Größe eines Schuhkartons, und fein geschnitzte Blumen zierten ihre Seiten. Sie öffnete sie und holte vorsichtig die Fotos heraus, die sie von ihr hatte und die von Faiths kurzem Leben erzählten. Sie sah sie sich alle an und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Eins zeigte die drei Schwestern, wie sie mit ihren Eltern vor dem Café standen, als ihre Mutter es vor zwanzig Jahren eröffnet hatte. Charity war erst sechs gewesen, das dunkle Haar kraus wie das ihrer Mutter, eine acht Jahre alte Hope stand verlegen neben ihr, ein schmales Mädchen mit roten Haaren, die bis zu den Ellenbogen reichten. Und dann Faith, die direkt in die Kamera lächelte, neun Jahre alt und schon so schön. Das blonde Haar, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, glänzte im Schein der Morgensonne. Es gab noch mehr Fotos, eins, auf dem Faith im Alter von zwölf Jahren einen Schwimmpreis entgegennahm, ein anderes von ihrem vierzehnten Geburtstag, auf dem sie nur aus Beinen und glänzenden Haaren zu bestehen schien. Dann eins von dem Tag, an dem sie die Abiturnoten bekommen hatte, die sie brauchte, um an der Universität von Southampton Meeresbiologie zu studieren, das Gesicht vor Freude gerötet, den erhobenen Daumen in die Kamera gereckt.

			Das letzte Foto zeigte Faith vor der Universität von Southampton. Charity erkannte dieses nervöse Lächeln, Faith bekam es gewöhnlich am Morgen vor Prüfungen. Und einmal hatte sie so gelächelt, als ihr Dad merkte, dass sie Unterwasserpflanzen im Café gelagert hatte, die einen üblen Geruch verbreiteten. Trotz der gespielten Selbstsicherheit, mit der sie Busby-on-Sea den Rücken zukehren würde, um auf die Universität zu gehen, erinnerte sich Charity, wie nervös Faith damals gewesen war. Charity hatte nicht gewollt, dass ihre große Schwester fortging.

			Sie legte die Fotos zur Seite. Darunter lagen der blassrosa Lippenstift, den Faith immer getragen hatte, eine Petrischale, ein einzelner silberner Perlenohrring … und die kunstvolle silberne Halskette mit dem juwelengeschmückten Anker, die Faith am Abend ihres Todes getragen hatte. Charity nahm sie heraus und ließ sie an ihren Fingern baumeln.

			Sie dachte an den furchtbaren Abend. Faith war für die Osterferien von der Universität nach Hause gekommen. Sie hatte einen geistesabwesenden, müden Eindruck gemacht. Ihre Eltern überspielten es, sagten, dass das Studium anstrengend sei und dass Charity und Hope ihr Zeit zum Lernen lassen müssten. Charity erinnerte sich, dass sie enttäuscht gewesen war. Sie hatte sich vorgestellt, mit der angebeteten Schwester ein paar Tage am Strand zu verbringen, vielleicht sogar ein wenig zu tauchen, wenn das Wetter mitspielte. Das erste Anzeichen, dass etwas nicht stimmte, war die Türklingel, die nach Mitternacht schellte. Aus dem Zimmer ihrer Eltern war ein Schlurfen zu hören gewesen, das Öffnen der Tür und die schweren Schritte ihres Vaters, der nach unten ging. Charity hatte das Ohr an ihre Zimmertür gelegt.

			Gedämpfte Stimmen waren zu hören gewesen, dann wieder die Schritte ihres Vaters auf der Treppe.

			»Faith?«, rief er mit einem leichten Anflug von Panik in der Stimme. Charity hatte das beunruhigend gefunden. Ihr Vater war immer so ruhig, er war nur schwer zu erschüttern gewesen.

			»Was ist los, Tony?«, hatte ihre Mutter gefragt und war aus dem Schlafzimmer aufgetaucht.

			»Hol Faith, weck sie.«

			Charity hatte ihre Tür aufgemacht und gesehen, dass Hope das Gleiche tat. Sie sahen sich an und beobachteten, wie ihre Mutter an Faiths Mansardentür klopfte.

			»Darling?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

			Nichts.

			»Faith, ich bin’s, Mummy.«

			»Also, ehrlich, Mutter«, hatte Hope gesagt, sich vor ihre Mutter geschoben und stur, wie sie war, die Tür aufgemacht. Doch dann war sie sehr still geworden. »Sie ist nicht da.«

			Ihre Mutter war nach unten gerannt, und die beiden Schwestern hatten sich über das Treppengeländer gebeugt und gesehen, wie die beiden Polizisten ihren Eltern ins Wohnzimmer folgten. Später hatte Charity erfahren, dass sie Faiths Studentenausweis in der Tasche einer Frau gefunden hatten, die tot in der Nähe der großen Straße aufgefunden worden war. Die Polizisten waren direkt zu ihnen gekommen. Kurze Zeit später hatte Charity das leise, verzweifelte Stöhnen ihres Vaters gehört.

			Charity hatte das Gefühl gehabt, ihre Welt geriete aus den Fugen. Ihr Vater weinte nie. Sie hatte nach Hopes Hand gegriffen, und sie hatten ruhig gewartet, bis die Polizisten gingen. Als ihre Eltern zu ihnen kamen, hatte Charity an ihrem Gesichtsausdruck erkennen können, dass etwas Schreckliches passiert war. Sie war in ihr Zimmer gerannt und hatte das Gesicht im Kopfkissen vergraben, unfähig, sich alldem zu stellen. Hope hatte ihr schließlich erzählt, was los war.

			»Faith ist tot«, hatte sie in die Dunkelheit gesagt, den Mund nahe an Charitys Ohr. »Wir haben sie verloren. Jetzt gibt es nur noch uns beide.« Dann hatte sie die Tränen ihrer Schwester auf ihren Wangen gespürt. Sie mischten sich mit ihren eigenen Tränen. Die Trauer hatte ihr den Atem genommen und sie schwindelig gemacht. Sie sah ihre Schwester vor sich: am Meer, das Haar hinter ihr herwehend; neben Charity im Bett, wo sie ihr Geschichten vorlas; an Weihnachten, als die drei Schwestern vor dem Weihnachtsbaum heiße Schokolade tranken.

			All das war vorbei.

			Als Letztes lag ein Artikel in der Kiste, der von Nialls Verurteilung berichtete und den sie aufbewahrt hatte.

			ORTSANSÄSSIGER WEGEN FAHRERFLUCHT MIT TODESFOLGE VERURTEILT 

			Der 18 Jahre alte Niall Lane aus Busby-on-Sea wurde heute zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Durch seine leichtsinnige Fahrweise hat er den Tod einer jungen Frau verursacht. Ein Zeuge hat gesehen, wie sein Wagen den Unfallort verließ, nachdem er auf der Ashcroft Road in den frühen Stunden des 21. März dieses Jahres die 19-jährige Faith Winchester überfahren hatte. Der Zeuge fand das Opfer auf dem steilen Seitenstreifen, der zum Busby-Wald hin abfällt. Die Autopsie hat ergeben, dass Faith Winchester an einem Schädel-Hirn-Trauma gestorben ist, vermutlich verursacht durch den Aufprall auf einen Felsen. Faith Winchester lebte seit ihrer Geburt mit ihren Eltern, den Besitzern des Busby-Cafés, und ihren beiden jüngeren Schwestern in Busby-on-Sea. Sie war eine vielversprechende Studentin im ersten Jahr an der Universität von Southampton und wollte Meeresbiologin werden. 

			Charity sah auf die Uhr. Mitternacht. Das alles war jetzt zehn Jahre her – und doch war der Schmerz noch immer genauso stechend und quälend wie damals.

			Charity vergrub die Hände in ihrem langen blauen Mantel, der frühmorgendliche Nebel waberte um ihre Knöchel. Die Straße machte hier eine enge Kurve und verschwand dann hinter dem Berg. Die Bäume an den Straßenrändern neigten sich über die Fahrbahn und ließen sie dunkler erscheinen, als sie in Wirklichkeit war. Es war schwer zu glauben, dass nur eine halbe Meile weiter das Meer glänzte und Busby-on-Sea gerade erwachte.

			Sie blieb stehen, als sie zu der gefährlichen Kurve kam, wo schon so viele Unfälle passiert und so viele Autos ins Schleudern geraten waren. Heute war es genau zehn Jahre her, dass man Faith in Embryostellung hier gefunden hatte. Ihr Schal wurde später oben auf der Straße entdeckt.

			Warum war sie so spät am Abend allein auf dieser Straße unterwegs gewesen? Sie hätte längst im Bett liegen und schlafen sollen. Über diese Frage hatte sich ihre Familie in von Trauer erfülltem Schweigen den Kopf zermartert. Auch zehn Jahre später gab es darauf keine Antwort. Ihre Eltern waren gestorben, ohne dass sie es je erfahren hätten.

			Charity schloss die Augen, Tränen rollten zwischen ihren Wimpern hindurch.

			Als sie die Augen wieder öffnete, näherte sich eine große Gestalt vom Fuß des Berges her. Sie trug eine schwarze Lederjacke und Jeans, das schwarze Haar war kurz rasiert.

			Sie erkannte ihn sofort.

			Niall Lane.

			Er blieb stehen und kniff die blauen Augen zusammen. »Charity?«

			Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch plötzlich erfüllte ein Dröhnen die Luft.

			Niall riss erschrocken die Augen auf, während er hinter sie zeigte und ihren Namen rief. Sie drehte sich um und sah einen kleinen roten Sportwagen, der um die Kurve geschossen und auf sie zugerast kam.
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			Charity

			Busby-on-Sea, Großbritannien

			März 1987

			Das Licht der aufgehenden Sonne fiel auf das Auto, und Charity sah das mascaraverschmierte Gesicht einer Frau aufblitzen.

			Reifen quietschten, und es roch plötzlich nach Benzin. Charity konnte sich nicht rühren, Panik durchfuhr sie.

			Doch dann griffen starke Hände nach ihr und rissen sie weg, während das Auto an ihr vorbeischlitterte.

			Sie blickte auf und sah Niall auf sie hinunterstarren. Seine Wangen waren stoppelig, sein Gesicht sonnengebräunt, und unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Sie bebte am ganzen Körper, weil sie ihm so nahe war, seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spürte, seine Lippen direkt vor sich sah. Der Drang, ihre Lippen auf seine zu pressen, wie sie es früher getan hatte, schockierte sie.

			Dann wurde ihr der Ernst der Situation bewusst.

			Sie riss den Blick von Niall los und beobachtete, wie das Auto über die Straße schlingerte und schließlich zum Stehen kam.

			Sie sprangen beide auf und liefen hin.

			Auf dem Fahrersitz saß die völlig verstört aussehende Lana North, die Frau aus dem Herrenhaus. Sie hatte eine kleine Schürfwunde am Kopf, und das Blut tropfte ihr ins Auge.

			Sie sah zu Niall und Charity hoch. »Hoppla«, sagte sie betreten.

			Charity stellte zwei Tassen heißen Kaffee auf den Tisch auf der Terrasse und wich den Blicken des älteren Ehepaars aus. Offensichtlich hatte sich schon herumgesprochen, was am Morgen passiert war … und dass Charity mit Niall am Ort des Geschehens gewesen war. Bis die Rettungssanitäter eintrafen, um Lana zu versorgen, war viel Verkehr gewesen – es war schließlich die einzige Straße, die Busby-on-Sea mit Southampton verband, und die Ortsansässigen hatten reichlich Zeit gehabt, Niall und Charity zusammen zu sehen. Sie hatte längst gehen wollen, doch Lana hatte nach ihrer Hand gegriffen und sie mit verletzlichem Gesichtsausdruck gebeten zu bleiben.

			Wie hätte sie Nein sagen können?

			Niall hätte gehen können. Doch stattdessen war er in der Nähe geblieben und hatte Charity beobachtet, als wollte er herausfinden, ob sie echt war oder nicht. Sie hatte nicht gewagt, ihn anzusehen, ihr klopfendes Herz hatte ihre Gefühle verraten, die sie unter allen Umständen vergessen wollte.

			Charity schaute zum Eingang des Cafés. Hope hatte einen Termin beim Arzt, sodass sie sich heute noch nicht gesehen hatten. Aber sie würde bald kommen, und Charity hoffte, sie könnte sie kurz zur Seite nehmen und ihr die Neuigkeiten sanft beibringen.

			Charity zog ihre dicke orangefarbene Strickjacke um sich und eilte zurück ins Café. Bildete sie sich das nur ein, oder war heute mehr los als sonst, obwohl der Frühling von einem scharfen Wind ferngehalten wurde und Regen drohte? Die Leute schauten sie an, als sie an ihnen vorbeikam, doch sie sah mit zusammengebissenen Zähnen vor sich hin.

			Busby-on-Sea war eine Kleinstadt, und Tratsch breitete sich aus wie ein Lauffeuer. Das war eins der vielen Dinge, die sich in den ganzen Jahren, die sie nicht hier gewesen war, kein bisschen geändert hatten.

			Dann ging die Tür auf, und ihre Schwester kam herein. Sie blieb kurz am Eingang stehen, den Blick auf Charity gerichtet, und in diesem Moment wusste Charity, dass Hope es schon gehört hatte. Sie knallte die Tür zu und kam Richtung Theke.

			»Sag mir, dass du nicht gewusst hast, dass Niall zurück ist«, zischte sie, als sie ihren lila Mantel hinwarf und nach einer Schürze griff, wobei sie Charity kaum ansah.

			»Natürlich nicht, Hope!«

			»Die Leute lieben so was, nicht?«, sagte Hope mit gesenkter Stimme und ließ ihren Blick über das volle Café wandern, während Charity ihr eine Bestellung über die Theke schob. »Eine hübsche kleine Klatschgeschichte, die sie aus der Monotonie ihres Alltags reißt. Ich kann es einfach nicht fassen, dass der verdammte Niall Lane tatsächlich hier ist. Es macht mich ganz krank. Schlimmer noch: Die Leute konzentrieren sich nicht einfach darauf, dass Lana North ihr Auto zu Schrott gefahren hat. Sie reden auch darüber, dass der Mann, der Faith Winchester getötet hat, beim Unfall von Lana mit dir, Faiths Schwester, zusammen war.« Sie sah Charity ins Gesicht.

			»Es war Zufall, ich schwöre es«, sagte Charity. »Ich musste einfach dorthin gehen, schließlich ist heute der Jahrestag von Faiths Tod. Niall hat gesagt, dass er aus dem gleichen Grund da war. Wir …«

			Charity schwieg, als Mrs. McAteer sich der Theke näherte.

			»Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte Charity und zwang sich zu einem Lächeln, froh darüber, der Wut ihrer Schwester zu entkommen.

			»Nur eine heiße Schokolade, meine Liebe«, sagte Mrs. McAteer und tätschelte Charitys Arm. »Das haben Sie gut gemacht, dass Sie Lana North das Leben gerettet haben.«

			»Ich habe ihr nicht das Leben gerettet. Es ging ihr gut, sie war nur ein bisschen benommen.«

			»Mein Gav kennt einen der Rettungssanitäter. Sie hatte wohl etwas zu viel getrunken.«

			Charity dachte an das, was Lana gesagt hatte, und an den unverkennbaren Geruch nach abgestandenem Alkohol im Auto.

			»Sie Ärmste, dass Sie das mit ansehen mussten, nach dem, was Ihrer armen Schwester an genau dieser Stelle passiert ist«, fuhr Mrs. McAteer fort und schüttelte den Kopf. »Und dass auch noch Niall da war, dieser Dreckskerl.« Sie schürzte die Lippen. »Ganz schön dreist, einfach zurück in die Stadt zu kommen. Meine Addie wird sich in ihren Gefühlen total gekränkt fühlen, wenn ich ihr das erzähle. Und Ihre arme Schwester wird sich sicher im Grabe umdrehen.« Charity versuchte, Hopes Blick auszuweichen. »Und dann kommt da so ein betrunkenes reiches Mädchen und fährt ihren …«

			Sie kniff plötzlich die Lippen zusammen, und das ganze Café verstummte, als Lanas Mann zur Tür hereinkam.

			Er sah genauso perfekt aus wie am Vortag. Doch im Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, schwand dieses Bild. Dunkle Schatten waren unter seinen grünen Augen zu sehen, außerdem leichte Stoppeln auf Kinn und Wangen und, als Charity genauer hinsah, etwas auf seinem Hemdkragen, offenbar eine Ölspur.

			Er sieht im Licht besser aus, dachte Charity. Mit diesen Unvollkommenheiten sieht er besser aus. 

			»Können wir uns irgendwo unterhalten, Charity?« Er sah zu Mrs. McAteer und lächelte verkrampft. »Irgendwo, wo es ruhig ist?«

			»Natürlich, gehen wir hinten raus«, sagte Charity und griff nach einer Mülltüte.

			Dan nahm ihr die übervolle Tüte aus der Hand, lächelte und folgte ihr. Er warf den Müll in die Tonne, zog ein makelloses Taschentuch mit seinen Initialen heraus und wischte sich die Hände ab.

			»Es ist lange her, dass ich den Müll rausgebracht habe«, sagte er.

			»Wie geht es Ihrer Frau?«

			»Gut. Ich muss mich bei Ihnen bedanken. Sie hat gesagt, Sie waren ihr eine große Hilfe.« Er sah auf die Tomatenschale an seinem Taschentuch. Dann schaute er wieder zu Charity, und ihr fiel auf, wie schwarz seine Pupillen waren und wie lang seine Wimpern, die das Grün seiner Augen nur noch markanter erscheinen ließen. »Ich habe gehört, Sie sind Psychiaterin.«

			»Psychologin.«

			Er schien einen Moment nachzudenken, dann beugte er sich näher zu ihr hin und senkte die Stimme. »Ich habe mich gefragt, ob Sie nicht vielleicht mit meiner Frau reden könnten. Ich werde Sie natürlich dafür bezahlen und Ihren üblichen Stundensatz verdoppeln, egal wie hoch er ist.«

			Charity runzelte die Stirn.

			»Ich fürchte, ich praktiziere im Moment nicht«, sagte sie. »Ihre Frau sollte sich besser an eine Klinik wenden oder sich über die Krankenkasse einen Therapeuten suchen.«

			»Lana wird sich weigern, ich weiß doch, wie sie ist. Aber sie schien Sie wirklich zu mögen. Wenn wir es so machen könnten, dass Sie zu uns kommen und damit eine gewisse Privatsphäre gegeben ist, öffnet sie sich vielleicht ein wenig. Ich kann Ihnen das Doppelte oder Dreifache bezahlen.«

			Charity seufzte. Sie hätte wirklich gern geholfen, aber es fühlte sich nicht richtig an. »Es tut mir leid. Aber ich kann Ihnen einen ausgezeichneten Psychologen ganz in der Nähe empfehlen.«

			Dan fuhr sich mit den Fingern durch sein blondes Haar. Dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Natürlich. Ich bin mir sicher, dass er gut ist. Warum kommen Sie nicht einfach als Dankeschön zum Abendessen zu uns?«

			Charity betrachtete sein Gesicht. War das ein Trick, sie dazu zu bringen, seine Frau während des Essens zu behandeln?

			»Das ist sehr nett von Ihnen«, antwortete sie, »aber das ist nicht nötig. Es reicht, dass Sie persönlich gekommen sind, um sich zu bedanken.« 

			»Sagen wir Samstagabend um sieben?«, sagte er, als hätte er sie nicht gehört. »Ich weiß, dass Lana sich freuen wird, Sie zu sehen. Ich nehme an, Sie wissen, wo wir wohnen?«

			»Aber ich …«

			Er lächelte. »Wenn Sie kommen, ist das wundervoll. Wenn nicht, füttern wir mit dem Essen die Fische. Und wenn Sie Niall Lane sehen, könnten Sie ihm dann auch Bescheid sagen und ihn einladen? Wie ich gehört habe, war er der Held des Tages. Ich habe versucht, ihn ausfindig zu machen, aber wahrscheinlich hat er die Stadt schon wieder verlassen.« Charity empfand eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. »Es liegt ganz bei Ihnen«, sagte Dan. »Aber ich hoffe sehr, Sie am Samstagabend zu sehen, Charity.«

			Charity beobachtete, wie er davonschlenderte, die Hände in den Taschen. Er blieb einen Moment stehen, um eine Möwe am grauen Himmel zu beobachten, dann verschwand er um die Ecke.

			»Niall hat also die Stadt verlassen?«

			Charity drehte sich um und sah ihre Schwester an der Tür stehen. »Du hast alles gehört?«

			»Nicht alles. Das sind doch gute Neuigkeiten, nicht wahr? Dass Niall weg ist.« Ihre Schwester sah ihr streng ins Gesicht.

			Charity nickte. »Ja, ich bin erleichtert. Wirklich erleichtert.«

			»Hoffentlich kommt er nicht zurück. Aber jetzt, wo er weiß, dass du hier bist, kann er vielleicht der Versuchung nicht widerstehen.«

			»Sei nicht albern, Hope, das ist Jahre her.«

			»Wieso albern? Gefühle werden stärker, wenn man sich nicht sieht, besonders wenn jemand hinter Gittern sitzt. Er hatte Zeit nachzudenken, sich in etwas hineinzusteigern …«

			»Hope, bitte nicht.«

			Hope seufzte. »Gut. Nimmst du die Einladung an?«

			»Es wäre irgendwie seltsam, ich kenne die Leute schließlich kaum.«

			»Es täte dir gut, neue Freunde zu finden. Ich gehe viel mit dem Schreibclub weg, und du solltest auch hin und wieder ausgehen. Wer weiß, vielleicht freundest du dich ja mit Lana North an und kannst ihr beibringen, wie man anständig Auto fährt?«

			»Oh, Hope«, sagte Charity und schüttelte missbilligend den Kopf. »Du bist wirklich mies.«

			Charity wollte wieder hineingehen, doch Hope griff nach ihrem Arm und sah ihr in die Augen. »Denk an eins, falls Niall zurückkommt: Er hat deine Schwester auf dem Gewissen. Egal, wie er die Sache darstellt oder was du früher für ihn empfunden hast, er hat sie getötet.«

			Charity guckte an den rubinroten Toren hoch, die das große weiße Herrenhaus von Dan und Lana North einfriedeten. Das Haus war in ihrer Kindheit eine baufällige Ruine gewesen. Sie hatte früher mal einem Duke gehört und war nach einem Feuer verfallen und sich selbst überlassen worden. Jugendliche hatten sich hineingeschlichen, Hasch geraucht und in den Zimmern geknutscht. Sie war mit Niall auch einmal hier gewesen, doch sie hatten den Strand und die behaglichen Höhlen in der Nähe ihres Hauses vorgezogen. Es war schon erstaunlich zu sehen, was die Norths aus der alten Ruine gemacht hatten.

			Sie blieb an der Marmortreppe stehen, die zum Haus hinaufführte, fuhr mit den Händen an ihrer cremefarbenen Hose entlang und richtete den Kragen ihrer kirschroten Bluse. Sie war sich nicht sicher gewesen, was sie anziehen sollte; die Norths waren nicht die Art Leute, mit denen sie normalerweise zu Abend aß. In London waren all ihre Freunde und Bekannten auch Psychologen gewesen. Es war eine unausgesprochene Regel, dass ihre Abendessen ganz zwanglos waren, sodass Charity gewöhnlich etwas anzog, was sie auch zur Arbeit trug, Jeans und ein weites buntes Shirt mit einem Gürtel in der Taille.

			Sie atmete tief durch und stieg die Treppe hoch. Hinter ihr kräuselte sich das Meer. Das Kliff, auf dem das Haus stand, erhob sich aus den zerklüfteten Felsen. Sie streckte die Hand nach dem kunstvoll gearbeiteten goldenen Türklopfer in Form eines Löwenmauls aus. Doch bevor sie ihn betätigen konnte, öffnete Dan die Tür. Er trug einen legeren weißen Anzug, dessen Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgeschoben waren, und ein blaues Hemd, das oben aufgeknöpft war und einen Blick auf die glatte, gebräunte Haut seiner Brust freigab.

			»Sie sind gekommen!«, sagte er. »Ich muss zugeben, dass ich daran gezweifelt habe.«

			Sie hatte auch in Erwägung gezogen, nicht zu kommen. Aber Dans Sorge um Lana und der verletzliche Ausdruck in ihren Augen, als sie nach dem Unfall Charitys Hand gedrückt hatte, hatten sie nicht losgelassen.

			In Wahrheit erinnerte Lana sie ein bisschen an Faith: schön, lebhaft, ein wenig verletzlich. Bis auf ihre Schwestern hatte diese Verletzlichkeit nie jemand bemerkt. Die anderen hatten nur die selbstsichere, clevere, wunderschöne Faith gesehen. Obwohl sie das auch alles war, hatte sie ihre Unsicherheiten. Charity erinnerte sich an die Osterferien, in denen Faith von der Universität nach Hause gekommen und beim Shoppen mit Hope und Charity von einer Gruppe früherer Schulkameradinnen komplett ignoriert worden war. Damals hatte sie nur darüber gelacht, doch später hatte Charity gesehen, wie Faith in ihrem Zimmer weinte.

			Charity betrat das Herrenhaus und nahm die riesige Diele und den Marmorboden wahr, auf dem ein schwarzgoldener Teppich lag. Vor ihr führte eine lange Treppe zu einem Treppenabsatz mit einem Balkon wie aus Vom Winde verweht. Als Dan die Tür schloss, hatte sie das Gefühl zu ersticken. Es war, als wäre die Heizung den ganzen Tag auf Hochtouren gelaufen.

			»Ihr Haus ist großartig«, sagte sie, als er ihr die lindgrüne Jacke abnahm. »Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als es eine zerfallene Ruine war.«

			»Ich auch. Wir haben Jahre gebraucht, um es instand zu setzen. Ich sage wir, aber die meiste Arbeit hat Lana gemacht. Sie war auch diejenige, die das Haus erst entdeckt hat.«

			»Ich bin sehr beeindruckt.« Charity überreichte ihm die Flasche Blue Nun. »Es tut mir leid, aber das war der einzige Wein, den es im Zeitschriftenladen gab. Mein Dad hat immer gesagt, dass er wie Essig schmeckt.«

			Dan lachte. »Wie es der Zufall will, liebe ich Essig.« Er führte sie zu einer Flügeltür zu ihrer Rechten. Als er sie aufstieß, wurde ein großer Raum mit einem langen vergoldeten Tisch in der Mitte sichtbar. Schockiert sah sie, dass die dunklen Wände mit Wandbildern von Paaren in verschiedenen Stadien der Entkleidung geschmückt waren. Ihre Augen wanderten automatisch zum Bild eines Mannes mit olivfarbener Haut, der den Nacken einer üppigen Frau mit blonden Haaren und Porzellanhaut küsste.

			»Lana hat eine sehr lebhafte Fantasie«, sagte Dan, der ihrem Blick folgte.

			»Den Blick Ihrer Schwiegereltern möchte ich sehen, wenn sie zum Abendessen kommen«, scherzte Charity.

			»Keine Sorge, mit ihnen essen wir im anderen Esszimmer«, antwortete Dan.

			»Sie haben zwei Esszimmer?«

			»Ich weiß, dass das ein bisschen übertrieben ist.« Dan zeigte auf einige Flaschen, die auf einem kleinen goldenen Tisch in der Ecke standen. »Champagner? Wein?«

			»Rotwein, bitte.«

			Dan zog einen Stuhl für sie vor, bevor er nach einer teuer aussehenden Flasche griff und Charity ein Glas Wein einschenkte. Sie nippte daran. In ihrem Mund breitete sich ein köstliches Kirscharoma aus, und sie entspannte sich ein wenig.

			»Danke, dass Sie gekommen sind, Charity«, sagte Dan. »Ich weiß, dass Lana sich sehr freuen wird.« Das Klacken von Absätzen war auf dem Marmorboden draußen zu hören. »Ah, wenn man vom Teufel spricht.« Dan beugte sich vor und senkte die Stimme. Er war ihr so nahe, dass sie das Schwarzkirscharoma in seinem Atem riechen konnte. Hinter ihm hing ein Wandgemälde, auf dem der blonde Kopf eines Mannes zwischen die Beine einer Frau tauchte, die den Kopf in Ekstase zurückgeworfen hatte. Charity spürte, wie sie rot wurde. »Ich erwarte kein psychologisches Profil von Ihnen«, sagte er. »Aber vielleicht können Sie mir ja einen Rat geben, wie ich ihr helfen kann?«

			»Aber das haben wir nicht vereinbart, Dan. Wirklich, ich …«

			Die Tür schwang auf, und der überwältigende Geruch eines moschusartigen Parfüms wehte herein, als Lana das Zimmer betrat. Sie trug ein kurzes rotes Kleid mit einem V-Ausschnitt und großen Schulterpolstern, das sich um ihre winzige Gestalt schmiegte. Es war eher für eine Party geeignet als für ein Abendessen. Sie warf Dan einen Kuss zu, dann durchquerte sie schnell das Zimmer und nahm auf dem Stuhl gegenüber von Charity Platz, beugte sich über den Tisch und griff nach ihrer Hand. Ihr glänzendes, welliges hellbraunes Haar verdeckte ihre Rehaugen. Sie leckte sich nervös über die vollen Lippen, und Charity fiel auf, dass ihre Hand zitterte.

			»Vielen, vielen Dank, Charity, Sie waren neulich so nett zu mir«, sagte sie. Sie stolperte fast über ihre eigenen Worte, und ihre dunkelblauen Augen glänzten.

			»Das ist schon in Ordnung, es freut mich, dass ich helfen konnte. Wie geht es Ihnen denn?«

			»Ach, gut«, sagte sie und winkte ab. »Ich bin wieder ganz die Alte.«

			In Wirklichkeit gab es unter der glänzenden Fassade verräterische Anzeichen, dass längst nicht alles in Ordnung war. Lanas Bewegungen waren unstet und nervös, sie war unglaublich dünn, noch dünner als auf den Fotos, die Charity in der Zeitung gesehen hatte; die violetten Schatten unter ihren Augen ließen auf Schlafprobleme schließen; und obwohl es von vorne makellos aussah, war ihr Haar hinten ziemlich zottelig. Außerdem hatte Lana einen großen Fleck am Saum ihres Kleides und blaue Flecken an den Beinen.

			Dan starrte das zottelige Haar seiner Frau an, dann warf er Charity einen beschwörenden Blick zu.

			Lana sah zu Charitys Weinglas und lächelte. »Er ist köstlich, nicht wahr? Wir haben den Wein letztes Jahr von diesem wundervollen Weingut in Umbrien bekommen. Wussten Sie, dass die Scheidungsrate in diesem Teil von Italien am niedrigsten ist? Man sagt, das liegt an dem exzellenten umbrischen Wein. Er sorgt dafür, dass die Paare sich nacheinander verzehren.« Lana sah Dan in die Augen. »Ich kann bestätigen, dass das nicht nur ein umbrischer Mythos ist.«

			Charity trank noch einen Schluck. Sie fühlte sich zunehmend unwohl.

			Lana schaute zur Tür. »Ist Niall im Bad?«

			Charity verschüttete vor Schreck etwas von ihrem Wein. »Niall?«

			»Lana hat ihn schließlich doch noch ausfindig gemacht«, erklärte Dan. »Er wohnt außerhalb.«

			»Und er ist zum Abendessen hier?«, brachte Charity heraus. Dan nickte.

			»Sind Sie denn nicht zusammen gekommen?«, fragte Lana verwirrt.

			Charity schüttelte den Kopf. Sie hätte nicht kommen sollen. Sie blickte zur Tür und überlegte, ob sie sich entschuldigen und auf der Stelle gehen sollte. Was würde Hope dazu sagen? Was würde die ganze Stadt dazu sagen?

			Dan runzelte die Stirn, als er Charitys Gesichtsausdruck sah. »Sind wir ins Fettnäpfchen getreten, indem wir ihn eingeladen haben?«

			Charity wusste nicht, was sie sagen sollte.

			»Aber so, wie er Sie an dem Tag angesehen hat«, meinte Lana und schaute Charity an. »Ich dachte wirklich, Sie beide sind ein Paar.«

			»Wir sind kein Paar«, sagte Charity, schaute zur Esszimmertür und stellte sich vor, dass Niall jeden Moment hereinkommen konnte. Was sollte sie ihm sagen? »Wir hatten jahrelang keinen Kontakt«, fügte sie hinzu und versuchte, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu bekommen.

			»Nun«, sagte Lana, griff nach der Weinflasche und schenkte sich nach, »dann ist es doch gut, wenn Sie sich jetzt mal wieder austauschen können, nicht?«

			Dan sah seine Frau wütend an.

			»Was ist denn nun mit Ihnen beiden?«, fragte Lana und schaute Charity ins Gesicht. Sie lächelte. »Oh, sieh mal, sie wird rot.«

			Dan legte seiner Frau die Hand auf den Arm. »Liebling …«

			»Waren Sie als Kinder ineinander verliebt?«, fuhr Lana fort und ignorierte ihn.

			Die Tür ging auf, und Niall kam herein, einen Helm unter dem Arm. Dann fuhr er also jetzt Motorrad.

			Seine Augen ruhten auf Charity, und eine Falte bildete sich auf seiner Stirn.

			Dan stand von seinem Stuhl auf und warf Charity einen bekümmerten Blick zu, bevor er eine gelassene Miene aufsetzte und lächelte. »Bitte, kommen Sie doch herein, Niall.« Er ging um den Tisch herum und zog den Stuhl neben Charity vor. Als Niall hinter ihr vorbeiging, blickte Charity auf den Tisch hinunter und versuchte, ihr klopfendes Herz unter Kontrolle zu bekommen.

			Er setzte sich neben sie, und sein Geruch weckte Erinnerungen an das Meer und an die Sommerabende, die sie zusammen am Strand verbracht hatten.

			Sie ballte die Hände zu Fäusten. Verdammt, warum war sie nur gekommen!

			»Es tut mir leid, ich habe nicht gewusst, dass du auch eingeladen bist«, sagte er leise.

			»Ich habe auch nicht gewusst, dass du kommst.«

			Die Falte wurde tiefer. Sie nutzte die Gelegenheit, ihn genau anzuschauen. Er trug eine schwarze Jeans und ein graues T-Shirt, seine Wangen waren von der Kälte gerötet. Das lange schwarze Haar, das sie einmal so geliebt hatte, war jetzt kurz rasiert. Unter seinen Augen hatten sich feine Linien gebildet, die vor zehn Jahren noch nicht da gewesen waren, und eine kleine Narbe verlief quer über das Kinn. Sie fragte sich, ob er sich die im Gefängnis zugezogen hatte, und ihr wurde übel bei dem Gedanken.

			Er hatte auch neue Tattoos auf den Armen, schwarze verzerrte Ziffernblätter und schaurige Anker, sogar ein ganzer Baum bedeckte die olivfarbene Haut seines rechten Arms. Und dann dieses Tattoo an seinem Hals, das gleiche Tattoo, das sie auf dem Rücken hatte, ein schwarzer Wellenkamm unter einem blauen Mond. Als sie es anstarrte, konnte sie die Nadel, die sich in die Haut brannte, fast spüren.

			Er fing ihren Blick auf, und eine ganze Flut von Gefühlen schien sein Gesicht zu überschwemmen.

			Niall rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.

			Sie könnte sagen, dass sie sich nicht wohlfühlte, und gehen, oder? Sagen, dass der Wein zu gehaltvoll gewesen wäre, dass sie einen empfindlichen Magen hätte. Was spielte es für eine Rolle? Sie brauchte keinen von ihnen je wiederzusehen.

			Dan sah von Charity zu Niall und atmete tief durch. Ganz offensichtlich spürte er die Spannung. »Was kann ich Ihnen zu trinken anbieten, Niall?«, fragte er.

			»Haben Sie ein Bier?«

			»Natürlich.«

			Niall sah sich um und runzelte die Stirn, als er die eindeutigen Wandbilder sah.

			»Gefallen sie Ihnen?«, fragte Lana und drehte sich auf ihrem Stuhl um, wobei sie einen ihrer schmalen Arme elegant auf der Rücklehne von Dans Stuhl platzierte. »Ich habe sie bei unserem Einzug malen lassen. Sie sind wundervoll, nicht wahr?«

			»Sie sind ungewöhnlich«, erwiderte Niall.

			Dan reichte ihm sein Bier und setzte sich hin.

			»Ihr Haus ist fantastisch«, sagte Charity in dem verzweifelten Versuch, dem Abendessen einen Anstrich von Normalität zu verleihen. »Aber Sie müssen sich in einem so großen Haus doch irgendwie verloren fühlen, nur Sie beide?«

			»Es dürfte Lana nicht schwerfallen, es mit ihrem Nippes zu füllen, stimmt’s, Liebling?«, sagte Dan zu Lana.

			»Vielleicht bin ich ja ein klitzekleines bisschen von Antiquitäten besessen«, antwortete Lana lachend. »Damit vertreibe ich mir so gern die Zeit. Wir wollen bald nach Paris, und ich kann es kaum erwarten, dort einzukaufen.«

			»Sie genießen Ihr Leben wirklich, nicht wahr?«, sagte Charity lächelnd.

			»Ein sehr bourgeoises Leben«, meinte Niall und sah sich um.

			Dan runzelte die Stirn. »Bourgeois sind wir wohl kaum. Lanas Vater war Müllmann. Mein Vater hat auf Schiffen gearbeitet, und meine Mutter war Krankenschwester. Mein Reedereigeschäft ist mir nicht auf dem Silbertablett serviert worden. Ich habe mit meinem Vater gearbeitet und später draußen in den Docks angefangen und an alten Booten gearbeitet.«

			Nialls Augen leuchteten auf. Charity erinnerte sich, dass sie das immer getan hatten, wenn das Gespräch sich der Politik zuwandte. »Es spielt keine Rolle, wie Sie dorthin gekommen sind, Sie sind trotz allem der Firmeneigentümer, und das macht Sie zu einem Bourgeois. Es ist nichts, dessen Sie sich schämen müssten, ich stelle es nur fest.«

			»Na gut«, sagte Dan lächelnd. »Wenn harte Arbeit mich zu einem Bourgeois macht, dann ist es eben so.«

			»Was ist mit Ihren Leuten, arbeiten die auch hart?«, fragte Niall Dan.

			»Diese Art Geschäftskultur unterstütze ich nicht«, antwortete Dan. »Ich erwarte von meinen Leuten nicht, dass sie Überstunden machen.«

			Niall fixierte ihn mit seinen blauen Augen. »Aber sie machen trotzdem Überstunden, nicht? Einige von ihnen zumindest. Und trotzdem sind Sie derjenige, der ein Herrenhaus besitzt, schnelle Autos und teuren Champagner«, sagte er mit einer ausladenden Geste.

			Charity fiel auf, dass Dans Wangen sich röteten.

			»Meine Damen und Herren«, sagte sie, um die Situation zu entschärfen, »machen Sie die Bekanntschaft des modernen Karl Marx.«

			Dans Schultern entspannten sich, und Lana lachte.

			»Ich habe dich noch nie mit meinen politischen Tiraden beeindrucken können, was?«, sagte Niall und hielt ihren Blick fest.

			»So, Charity, und was bringt Sie zurück nach Busby-on-Sea?«, fragte Dan. »Sie haben als Psychologin in London gearbeitet, richtig?«

			»Als Psychologin?«, fragte Niall. »Mir war nicht klar, dass das dein Ding ist.«

			»Das ist es jetzt.« Sie wandte sich an Dan. »Ich wurde entlassen, deshalb bin ich hierher zurückgekommen.«

			»Diese verdammte Thatcher«, sagte Niall.

			Dan lächelte vor sich hin.

			»Ich stelle es mir faszinierend vor, sich die intimen Geheimnisse der Leute anzuhören, wenn sie bei einem auf der Couch liegen«, sagte Lana.

			»So aufregend ist es nun auch wieder nicht«, sagte Charity. »Meistens ist es ein alter Sessel in einem kleinen Büro mit fleckigen Teppichen. Die Leute werden von ihrem Hausarzt überwiesen, und es geht oft um Themen, die vielen Menschen zu schaffen machen: Schlaflosigkeit, Angst, Depressionen.«

			»Dann müssen Sie mit Dan sprechen«, meinte Lana. »Er schläft furchtbar schlecht und ist die meiste Zeit nachts auf.«

			»Das hat nichts mit meinem Gemütszustand zu tun, Liebling, sondern mit deinem Schnarchen«, sagte Dan. Er drehte sich zu Charity um. »Und wie geht es jetzt weiter? Ich nehme an, Sie haben nicht vor, Ihr Leben lang im Café Ihrer Schwester zu arbeiten, so schön es auch ist.«

			Charity seufzte. »Ich bin auf Jobsuche, aber hier in der Gegend gibt es nichts.«

			Niall nickte. »Das habe ich in letzter Zeit oft gehört.«

			»Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, sich selbstständig zu machen?«, fragte Lana. »Eine eigene Praxis aufzumachen?«

			»Das würde ich liebend gern. Aber dazu fehlt mir das Kapital.«

			»Dan kann Ihnen Geld geben«, erklärte Lana und klatschte in die Hände. »Und ich kann Ihre Praxis einrichten.«

			Dan lachte. »Liebling, bist du jetzt nicht etwas voreilig?«

			»Warum denn nicht?«, fragte Lana. »Es würde Charity helfen.«

			Charity lachte nervös. Lana schien überhaupt nicht nachzudenken, bevor sie den Mund aufmachte. »Ich bin mir sicher, Dan hat Besseres mit seinem Geld vor.«

			»Wie meiner Frau in Paris Antiquitäten zu kaufen«, meinte er mit gerunzelter Stirn. Er wandte sich an Niall. »Und was ist mit Ihnen, Niall?«

			»Ich interessiere mich nicht für Antiquitäten«, antwortete Niall lächelnd. »Und eine Frau habe ich auch nicht.«

			Dan lachte.

			Niall lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine aus. Charity warf einen Blick auf seine Oberschenkel und erinnerte sich, wie schwer es ihr gefallen war, ihre Gefühle vor ihren Schwestern geheim zu halten, als sie zugesehen hatte, wie er am Tag nach ihrem ersten Kuss seinen Taucheranzug ausgezogen und seine muskulösen Schenkel entblößt hatte.

			»Ich bin Unterwasserfotograf«, sagte er. »Und ich arbeite hauptsächlich für die Werbung.«

			Charity sah ihn überrascht an. Er hatte zwar immer eine alte Kamera mit sich herumgeschleppt, aber sie hatte nicht gewusst, dass er das Fotografieren zu seinem Beruf gemacht hatte.

			»Wie wundervoll. Wie sind Sie dazu gekommen?«, fragte Lana.

			»Durch Zufall«, antwortete Niall. »Ein alter Schulfreund ist bei einer Werbeagentur gelandet, er wusste, dass ich Fotograf bin und dass ich tauchen kann, also hat er mich vor ein paar Jahren gefragt, ob ich einen Last-Minute-Job übernehmen könnte. Dann kamen weitere Aufträge.«

			»Sind Sie deshalb zurück in Busby-on-Sea, wegen eines Auftrags?«, fragte Dan.

			»Nein. Ich versuche, einen Unterwasserwald zu finden, der hier liegen soll.« Er schaute Charity kurz an, dann sah er zur Seite.

			Charity wurde sehr still. Faiths Unterwasserwald?

			»Warum sollte denn ein Wald unter Wasser sein?«, fragte Lana.

			»Vor langer Zeit war er einmal an Land«, erklärte Niall. »Doch aus verschiedenen Gründen, gebrochene Dämme und Fluten zum Beispiel, hat das Wasser ihn überschwemmt. Solche Wälder gibt es überall auf der Welt, in Ozeanen und Seen, sogar in Flüssen. Manche sind wirklich wunderschön anzusehen.«

			»Wie ein Atlantis aus Holz?«, fragte Lana. Charity dachte an das erste Mal zurück, als Faith ihr und Hope von den Unterwasserwäldern erzählt hatte. Sie hatte das Gleiche gefragt.

			»Genau so«, sagte Niall. Sie fragte sich, ob er auch an Faith dachte, und wünschte, er würde das Thema wechseln, es tat einfach zu weh.

			»Warum glauben Sie, dass es hier vor der Küste einen Unterwasserwald gibt?«, fragte Dan.

			»Ein Fischer hat sich auf dem Meer verirrt und glaubt, dass er ihn gesehen hat«, erklärte Niall. »Das ist so etwas wie eine Legende hier in der Gegend.«

			Dan schwieg, er sah nachdenklich aus. »Ich glaube, dieser Fischer könnte recht gehabt haben, was den Wald angeht. Ich habe auf meinem Boot ein Panoramafenster, und auf einer Fahrt neulich habe ich etwas sehr Interessantes gesehen.«

			»Wirklich?«, fragten Charity und Niall wie aus einem Mund.

			»Wirklich.« Dan klingelte mit einer kleinen Glocke, die neben ihm auf dem Tisch stand – mit einer richtigen Glocke! –, und eine ältere Frau mit dunklen Haaren erschien. »Die Fotos, die Sie neulich für mich entwickelt haben, Clara, könnten Sie mir die bitte mal bringen?«

			Als Clara mit einem Stapel Fotos zurückkam, reichte Dan Charity eins, und sie machte große Augen. In der oberen rechten Ecke war eine schemenhafte Silhouette zu sehen, die an Äste erinnerte.

			»Wo genau haben Sie das gesehen?«, fragte sie Dan.

			»Gegenüber vom Leuchtturm. Die Koordinaten stehen in der oberen rechten Ecke, sehen Sie?«

			Sie sah Niall an, unfähig, ihre Aufregung zu verbergen, egal, wie schmerzhaft die Erinnerungen waren. Der Wald lag genau dort, wo er ihn vermutet hatte. Niall lächelte sie an, und Charitys Magen verkrampfte sich. Er lächelte nur selten, doch wenn er es tat, erstrahlte der ganze Raum, die Linien um seinen Mund wurden tiefer, und seine blauen Augen leuchteten. Charity hatte plötzlich das Gefühl, als würde in ihr wieder etwas aufblühen, etwas, das sie lange unterdrückt hatte. Hatte sie jemals aufgehört, Niall zu lieben?

			Sie dachte an Faith. Wenn sie sich nicht in Niall verliebt hätte, würde ihre Schwester dann noch leben?

			»Kann ich die Koordinaten bekommen?«, fragte sie Dan.

			»Ich hab eine bessere Idee«, sagte er. »Wie wäre es, wenn wir morgen mit meinem Boot hinausfahren? Sie könnten beide vom Boot aus tauchen und sehen, ob Sie den Wald finden.«

			Charity sah Niall an. Sie konnte nicht den Tag mit ihm verbringen. Das stand völlig außer Frage. »Es tut mir leid, aber ich muss im Café arbeiten.«

			»Dann vielleicht am Wochenende?«, fragte Dan.

			Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«

			Niall seufzte und sah auf seinen Teller hinunter.

			Die Tür ging auf, und Clara erschien mit einem großen goldenen Tablett. Zuerst dachte Charity, dass Muscheln in allen möglichen Formen und Größen auf dem Tablett lägen, doch als Clara näher kam, sah sie die Austern auf einem Bett aus Muschelschalen. Jede zierte ein undefinierbarer Klecks, der an eine schwarze Perle erinnerte.

			Niall sah sie an. Sie wusste, dass auch er an ihre erste Verabredung dachte.

			Dan nahm eine Auster und sah Charity und Niall an. »Auf echte Helden und junge Damen in Nöten.« Dann legte er den Kopf in den Nacken und ließ die Auster in den Mund gleiten, wobei sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Als Charity ihre aß, schmeckte sie genau wie die Austern in jener Mondnacht mit Niall: nach Meer, salzig und erdig; und der subtile Geschmack des Kaviars machte sie noch delikater.

			»Wo haben Sie sich eigentlich kennengelernt?«, fragte Lana Charity und Niall.

			Charity guckte in ihren Drink. Sie wollte nicht über die Vergangenheit reden.

			»Am Strand«, sagte Niall. »Wir waren noch Kinder.«

			Lana stützte das Kinn in der Hand ab und lächelte verträumt. »Wie romantisch, sich an einem windumtosten Strand zu begegnen.«

			»Oder auch nicht«, sagte Dan lachend.

			»Doch. Ich habe einen Riecher für so was«, sagte Lana und klopfte sich auf die Nase. »Man spürt, dass die Chemie zwischen Ihnen beiden stimmt. Ich hab doch recht, oder?«

			Charity wand sich auf ihrem Stuhl, während Nialls Nacken rot wurde.

			»Ich habe recht!«, sagte Lana.

			Dan legte seine Hand auf Lanas. »Liebling, ich denke nicht …«

			»Sie sind also nicht mehr zusammen«, sagte Lana und klopfte sich mit dem Finger auf die Unterlippe, während sie die beiden mit zusammengekniffenen Augen ansah. »Warum haben Sie sich getrennt?«

			Charity schaute zur Tür. Sie hätte doch besser gehen sollen.

			Niall öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Lana hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Nein, warten Sie, lassen Sie mich raten. Sie haben Charity betrogen.«

			»Lana, das reicht jetzt«, sagte Dan scharf.

			»Nein, umgekehrt vielleicht«, meinte Lana und sah zwischen Charity und Niall hin und her. »Sie hat Sie betrogen.«

			»So war es nicht«, sagte Niall leise.

			Charity spürte Tränen in ihren Augen brennen. Sie trank schnell einen Schluck Wein und sah weg. Ihr letztes Treffen mit Niall war so kurz gewesen, ein paar Momente an einem windumtosten dunklen Strand eine Woche nach Faiths Tod. Der entsetzliche Vorfall hatte eine Eigendynamik zwischen ihnen in Gang gesetzt. Es war schrecklich genug gewesen, dass sie angefahren worden war und der Fahrer Fahrerflucht begangen hatte. Doch zu erfahren, dass man Nialls Wagen gesehen hatte, wie er mit quietschenden Reifen vom Unfallort verschwunden war, das war einfach unerträglich.

			Hope war sehr wütend gewesen. »Du darfst ihn nie wiedersehen«, hatte sie gezischt.

			»Es war ein Unfall«, hatte Charity gesagt. Sie war völlig verwirrt, stand noch immer unter Schock und versuchte verzweifelt, die Neuigkeiten zu verarbeiten.

			»Er hat unsere Schwester getötet.«

			Charity hatte nichts geantwortet. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie hatte gewusst, dass sie mit Niall reden musste. Aber sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit Faith gestorben war, und am Abend war er auch nicht an ihrem üblichen Platz erschienen. Jeden Abend hatte sie auf ihn gewartet, bis sie ihn ein paar Tage später im Mondschein auf sie warten sah, mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern.

			Er hatte ihr gesagt, dass sie sich nicht mehr sehen dürften; dass sie ihr Leben weiterleben müsste. Charity war am Boden zerstört gewesen. Die Leute mochten ihn für einen Mörder halten, doch sie wusste, dass er das nicht war. Er war genauso untröstlich wie sie. Er hatte Faith auch geliebt, er hatte so viele Sommer mit ihr verbracht.

			Es war einfach ein ganz fürchterlicher Unfall gewesen.

			Aber Charity wusste, dass er recht hatte. Als sie nach Hause kam, wartete Hope auf sie.

			»Du brauchst gar nichts zu sagen«, hatte Charity schnell erklärt, bevor Hope auch nur ein Wort hatte sagen können. »Es ist aus.«

			Erleichterung hatte sich auf dem Gesicht ihrer Schwester ausgebreitet. »Gott sei Dank.«

			Was würde sie jetzt empfinden, wenn sie wüsste, dass Charity mit Niall zu Abend aß?

			Sie erhob sich. »Es tut mir leid, aber ich muss gehen.«

			Niall sah sie mit gerunzelter Stirn an.

			»Das ist aber schade«, sagte Lana schmollend.

			Niall stand mit ihr auf. »Ich bringe dich hinaus.«

			»Nein«, sagte sie härter, als sie es beabsichtigt hatte. »Bitte nicht.«

			Seine blauen Augen flackerten, eine unerträgliche Traurigkeit spiegelte sich in ihnen. Sie spürte die gleiche Traurigkeit in sich aufsteigen. Diese schicksalhafte Nacht hatte ihrer beider Leben verändert. Charity hatte nicht nur eine Schwester und Niall nicht nur eine Freundin verloren. Sie hatten auch einander verloren. Dieses Wiedersehen machte ihr klar, wie ungeheuer traurig dieser Teil der Tragödie war, wie schmerzhaft es war, alles wieder ans Licht zu holen. Und es machte ihr auch klar, wie viel er ihr noch immer bedeutete.

			»Pass auf dich auf, Niall«, sagte sie leise.

			Seine Augen begannen zu glänzen. Dann blinzelte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Du auch, Charity. Ich hoffe, du findest bald einen Job. Lass dich nicht von Thatcher unterkriegen.«

			Sie lächelte. Er schien sie zu verstehen. »Das werde ich nicht.« Sie wandte sich Lana zu. »Passen Sie auch auf sich auf, Lana.«

			Lana bedachte Charity mit einem dünnen Lächeln, dann wandte sie sich ab.

			Als Charity ins Freie kam, steuerte sie die Spitze der Klippe an, statt zu ihrem kleinen Auto zu gehen. Es war inzwischen dunkel, doch der Mond warf genug Licht auf das Gras und beleuchtete das Meer unter ihr. Zu ihrer Rechten dehnten sich die Klippen meilenweit, ein oder zwei Lichter leuchteten in der Ferne. Zu ihrer Linken glitzerten die Lichter von Busby-on-Sea. Eine Straße führte im Dunkel aus der Stadt hinaus: die Straße, auf der Faith gestorben war.

			Charity blickte aufs Meer, das unter ihr gegen die Klippen schlug. Faith hätte liebend gern nach diesem Unterwasserwald getaucht.

			Sie warf einen Blick auf das große weiße Herrenhaus hinter sich. Über die Jahre hatte sie sich immer wieder gefragt, wie alles gekommen wäre, hätte es diese schicksalhafte Nacht nicht gegeben. Wären sie und Niall zusammengeblieben? Wie hätte sich ihre Beziehung entwickelt? Vielleicht würden sie zusammen hier leben, ein Paar, das sich wirklich liebte. Vielleicht wären sie bei Hope eingeladen … oder bei Faith.

			Sie stellte sich vor, wie sie an einem großen Esstisch aus Treibholz säßen – Faith hatte Treibholz immer geliebt. Um sie herum Regale voller Bücher über Meeresforschung und wunderschöne Fotos von Unterwasserwäldern an den Wänden. Sie sah sie alle lachen und trinken, Faiths langes Haar wie ein blonder Schimmer auf ihrem Rücken. Vielleicht hätte sie es auch kurz geschnitten, das wäre praktischer gewesen beim Tauchen. Faith hätte auch mit kurzem Haar umwerfend ausgesehen. Sie sah Niall, entspannt lächelnd; Hope glücklich mit einem Mann, den Gedichtband, den sie gerade veröffentlicht hatte, neben sich liegen. Ja, das wäre der Grund für das Essen gewesen, sie hätten gefeiert, dass Hope endlich verlegt worden war. Vielleicht hätte sie mehr aus ihrer Lyrik gemacht, wenn sie Faith in der Nähe gehabt hätte. Faith war immer so inspirierend gewesen, sie hätte ihre beiden Schwestern angeregt, etwas Besonderes aus ihrem Leben zu machen. Mit ihrem Tod hatten sie jede Hoffnung und jeden Ehrgeiz verloren.

			Das Bild verblasste, und Charity stand wieder allein oben auf der Klippe, Faith war nicht mehr da, und Hope war ein Buch mit sieben Siegeln. Sie fiel auf die Knie, und ein Schluchzen drang aus ihrer Brust.

			»Charity?«

			Sie blickte auf und sah Niall im Dunkeln auf sie hinunterschauen. Auf seinem Gesicht zeigte sich Besorgnis. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie stand schnell auf, klopfte sich Gras und Schmutz von der Hose und wischte sich die Tränen ab. »Mir geht’s gut«, sagte sie.

			»Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass sie dich eingeladen hatten.«

			»Ich weiß, du musst dich nicht entschuldigen.«

			»Ich hätte den Unterwasserwald nicht erwähnen sollen.«

			Sie holte den Autoschlüssel aus der Tasche, unfähig, Niall anzusehen. Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er griff sanft nach ihrem Arm.

			»Ich habe das Gefühl, ich müsste dir so viel sagen.« In seinen Augen lag Schmerz. »Ich habe deine ganzen Briefe nicht beantwortet, weil ich wollte, dass du dein Leben weiterlebst.«

			»Ich möchte nicht darüber reden.«

			»Als ich dich am Dienstag an der Straße gesehen habe …«

			»Niall, ich habe gesagt, dass ich nicht darüber reden will. Bitte lass mich in Ruhe.«

			Sie schüttelte seine Hand ab und ging davon. Er blieb stehen und sah ihr nach. Die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Wütend wischte sie sie fort und stieg in ihr Auto. Sie fühlte sich schlecht, dass sie ihn einfach so hatte stehen lassen, doch sie konnte nicht zulassen, dass die Vergangenheit ihre Zukunft bestimmte.

			Als sie davonfuhr, sah sie Niall am Rand der Klippe stehen und zu der unbeleuchteten Straße blicken, auf der Faith umgekommen war.

			Charity schloss leise die Tür auf, als sie zehn Minuten später nach Hause kam. Sie hoffte, sie würde sich nach oben schleichen können, ohne dass ihre Schwester sie hörte.

			Doch bevor sie auch nur einen Fuß auf die Treppe gesetzt hatte, erschien Hope in der Wohnzimmertür. »Du bist aber früh zurück.«

			»Mir war ein bisschen übel«, log sie. Sie wollte ihrer Schwester jetzt auf keinen Fall erzählen, dass sie mit Niall Lane am gleichen Tisch gesessen hatte, es war einfach zu beängstigend.

			»Wie schade.« Hope kaute wieder auf ihrem Stift herum. »Wie sind sie denn so, diese glamourösen Eheleute?«

			»Ein bisschen seltsam. Ich glaube, Lana langweilt sich ziemlich in dem großen Haus.«

			»Das überrascht mich nicht. Und Dan North, ist der wirklich so charmant und attraktiv wie neulich?«

			Charity zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ja, wenn man auf so was steht.«

			Hope kniff die Augen zusammen. »Nun ja, du stehst wohl eher auf groß, dunkel und blutrünstig.«

			»Mein Gott, Hope!«

			»Ich seh es dir an. Es wiederholt sich.«

			»Wovon redest du?«

			»Von Niall. Er war auch da, nicht?«

			Charity umklammerte das Treppengeländer. »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.«

			»Ich hab es doch gewusst!«, sagte Hope und seufzte, als sie zur Decke hochsah. »Du beschmutzt das Andenken von Faith, wenn du ihn triffst.«

			»Das ist nicht fair«, erwiderte Charity jetzt lauter. »Ich habe nicht gewusst, dass er auch eingeladen war.«

			Ihre Schwester schien nicht überzeugt. »Und jetzt?«, fragte Hope.

			»Wie meinst du das?«

			»Wirst du ihn wiedersehen?«

			»Natürlich nicht!«

			Hope schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie, bevor sie die Wohnzimmertür hinter sich zuknallte.
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			Charity
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			Charity sah an sich hinunter, während das Boot aufs Meer hinausschoss. Irgendwie war es ihr gelungen, sich in den alten Taucheranzug zu zwängen, den sie als Teenager schon getragen hatte. Hinter ihr lag der schmale Küstenstrich von Busby-on-Sea, vor ihr der stillgelegte Leuchtturm. Schäumende Wellen peitschten gegen die schroffen Felsen, auf denen er stand.

			Wenn es dort draußen einen Unterwasserwald gab, und Dans Fotos ließen darauf schließen, war sie fest entschlossen, ihn für Faith zu finden.

			Nach einer unruhigen Nacht war sie erwacht. Bilder von Faith waren durch ihre Träume gegeistert, ihr anmutiger Körper, der durch einen Wald von unter Wasser stehenden Bäumen glitt. Konnte es eine bessere Möglichkeit geben, Faiths Andenken zu ehren (und es nicht zu beschmutzen, wie Hope sie beschuldigt hatte), als diesen Wald zu finden? Deshalb hatte sie gleich nach dem Aufwachen den Bootsverleih angerufen und ausgemacht, in das Gebiet hinauszufahren, in dem den Koordinaten auf dem Foto zufolge der Unterwasserwald liegen musste. Sie war noch vor Hope aufgewacht – eine Erleichterung, weil sie nicht wieder mit ihr streiten wollte. Und jetzt war sie hier, auf einen impulsiven Entschluss hin, den sie langsam zu bereuen begann. Es war Jahre her, dass sie zuletzt getaucht war. Das letzte Mal war, um genau zu sein, in der Woche vor Faiths Tod gewesen. Charity und Hope hatten sie damals überredet, mit ihnen und Niall tauchen zu gehen. Faith hatte sich zunächst geweigert und gesagt, dass sie lernen müsse. Doch dann hatte Charity ihr gesagt, wie sehr sie ihnen fehlte. »Nur eine Stunde«, hatte sie Faith angebettelt. Faith hatte gelächelt, was selten vorkam, seit sie von der Universität für die Osterferien nach Hause gekommen war, und die drei Schwestern waren zusammen mit Niall aufgebrochen. Charity erinnerte sich, dass sie Niall hinter den Felsen heimlich geküsst hatte, als sie sich umzogen. Sie hatte gesehen, dass Faith sie beobachtete. Doch statt zu lächeln, hatte sie die Stirn gerunzelt.

			Nur eine Woche später sollte ihrer aller Leben zerstört werden.

			»Also gut«, wisperte Charity vor sich hin, als das Boot stoppte. »Auf geht’s.« Sie zog ihre alte Tarierweste an und setzte die Tauchermaske auf. Sie überprüfte alles, wie Niall es ihr beigebracht hatte, während der Kapitän des Boots, ein alter Mann mit grauem Bart, sie missbilligend ansah. Sie hätte eigentlich nicht alleine tauchen sollen, es war riskant. Aber welche Alternative hatte sie? Hope hatte sich seit Faiths Tod geweigert, auch nur einen Fuß ins Meer zu setzen, und mit Niall konnte sie ja schließlich nicht tauchen, oder?

			Als sie bereit war, atmete sie ein paarmal tief durch, dann sprang sie ins Wasser. Die bittere Kälte des Meeres drang ihr unter die Haut, als sie die Luft aus ihrer Weste ließ und hinabglitt. Die Taucherflasche auf ihrem Rücken fühlte sich unangenehm an, und der Taucheranzug kniff überall. Doch als sie tiefer kam, das Schreien der Möwen verstummte und das Wasser trübe und noch kälter wurde, wurde sie ruhiger. Sie hielt einen Moment inne und nahm alles in sich auf. Das sich kräuselnde, wogende Meer wiegte sie sanft. Sie blickte nach oben und erhaschte einen Blick auf die Sonne, die auf der Meeresoberfläche funkelte. Nichts war zu hören bis auf das Gurgeln ihres Schnorchels und das tiefe, leise Hauchen ihres Atems, während sie mit den Beinen schlug und auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf den Wald durch das trübe Wasser glitt.

			Nach zehn Minuten war ihre Gelassenheit verschwunden. Die Gefühle wallten in ihr auf, und überall sah sie Faith. Sie versuchte, mehr Luft aus dem Tank auf ihrem Rücken einzuatmen, und spürte Panik in sich hochsteigen.

			Sie schaffte das nicht.

			Sie blies ihre Tarierweste wieder auf und stieg langsam auf, während sie verzweifelt versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Als sie durch die Wasseroberfläche brach, zog sie den Schnorchel ab und schnappte nach Luft. Es war dumm von ihr gewesen, ganz alleine herzukommen.

			Sie blickte auf und stellte verwundert fest, dass inzwischen ein weiteres Boot neben ihrem auf und ab tanzte. Es war glänzend weiß und hatte ein Geländer aus Chrom. Der Name Salacia stand in Dunkelblau auf seiner Seite, und an Deck waren zwei Männer.

			Niall und Dan.

			»Na großartig«, murmelte Charity leise.

			Beide wirkten imposant in ihren Taucheranzügen, groß und breitschultrig, Niall in seinem typischen schwarzen, Dan in einem marineblauen. Hinter ihnen guckte am Horizont hinter feinen weißen Wolken die Sonne hervor, und die Luft war frühlingshafter denn je.

			»Charity!«, rief Dan, während Niall sie mit zusammengekniffenen Augen ansah. »Warum haben Sie mich nicht angerufen? Sie hätten mit uns kommen können.«

			»Ich wusste ja nicht, dass Sie heute hier rausfahren würden.«

			»Tja, hier sind wir nun«, sagte Dan, breitete die Arme aus und lächelte. »Leisten Sie uns Gesellschaft?«

			»Nein danke«, sagte sie und schwamm auf ihr Boot zu. »Ich wollte gerade zurück.«

			»Hast du ihn gesehen?«, fragte Niall.

			»Den Wald? Nicht den kleinsten Hinweis darauf, nein.«

			Dans Gesicht leuchtete auf. »Dann haben Sie an der falschen Stelle gesucht, er liegt noch eine halbe Meile weiter draußen.«

			Sie hielt inne und sah Niall an, der mit verschränkten Armen hinter Dan stand, die Stirn gerunzelt. »Sind Sie sicher?«, fragte sie.

			»Sie haben doch die Fotos gesehen«, sagte Dan. »Wollen Sie immer noch zurück an Land?«

			»Jim fährt mich, nicht wahr?«, fragte Charity den alten Kapitän.

			»Ich muss um zehn zurück sein«, antwortete er.

			Das hatte er ihr schon gesagt. Sie sah zu der Stelle hin, wo der Wald sein könnte. Würde sie es sich jemals verzeihen, wenn sie den Wald nicht sah? Den Wald, den Faith so ungeheuer gern gesehen hätte? Aber sie hatte eben Panik bekommen. Würde sich das wiederholen, wenn sie noch mal hinunterging?

			Sie atmete tief durch. Nein, sie brauchte keine Angst zu haben. Sie durfte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Deshalb hob sie die Hand und ließ sich von Dan auf sein Boot hinüberziehen, während Jim ihre Sachen Niall anreichte.

			»Du bist allein getaucht?«, war das Erste, was Niall sagte, als sie an Bord gekommen war.

			»Ja.«

			»Das war dumm.«

			Sie zog die Brauen hoch. »Bist du etwa noch nie allein getaucht?« Er antwortete nicht. »Das dachte ich mir.«

			»Charity!« Sie drehte sich um und sah Lana auf sich zugehüpft kommen. Sie hatte ihr langes hellbraunes Haar hochgesteckt und trug einen glänzend roten Taucheranzug, der perfekt saß. Bei ihrem Anblick wurde sich Charity ihres eigenen zu engen, zu alten Tauchanzugs bewusst und ihrer Figur, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Sie schlang die Arme um sich. »Ich freue mich so, dass Sie sich uns anschließen«, sagte Lana und drückte ihren Arm.

			Eine halbe Stunde später tauchten sie. Während Charity hinabstieg, Niall ganz in der Nähe, überkamen sie die Erinnerungen an den Sommer, in dem sie und ihre Schwestern mit ihm zusammen getaucht waren, noch intensiver als zuvor, als sie alleine unten gewesen war. Doch jetzt, wo Menschen um sie herum waren, fühlte sie sich sicherer. Sie würde es schaffen.

			Sie merkte, dass Niall sie beobachtete, seine lebhaften blauen Augen schauten sie durch die Maske hindurch an. Erinnerte er sich auch an jene Tage, als Faith sich wie ein Profi bewegt hatte und ihr blondes Haar wie ein Fächer hinter ihr hergeschwommen war?

			Erinnerte er sich daran, wie sie beide sich kleine Küsse erschlichen, ihre Mundstücke ausgezogen hatten, wenn Hope und Faith nicht hinsahen?

			Charity wandte sich ab. All das war vorbei.

			Dan schlug mit den Beinen und schoss abwärts, und Lana folgte ihm. Charity schwamm hinter ihnen her, Niall dicht hinter sich. In all den Jahren, in denen sie zusammen getaucht waren, hatte Niall sich immer hinter den Schwestern gehalten. Er hatte Faith vorweg schwimmen lassen und die Flanke gebildet, wie er es genannt hatte. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sie zu beschützen, hatte noch einmal ihre Ausrüstung gecheckt, nachdem sie sie überprüft hatten, und er hatte sich von jeder Schwester zu verstehen geben lassen, dass alles in Ordnung war. Faith hatte immer gesagt, dass hinter seiner harten Schale ein weicher Kern stecke. Charity fühlte sich sicher, jetzt wo er direkt hinter ihr war, genau wie sie sich früher sicher gefühlt hatte.

			Sie spähte nach unten. Das Wasser war trübe geworden, Dan und Lana waren nur noch blasse Umrisse in der Tiefe. Sie fühlte, wie Nialls Finger ihre streiften, drehte sich um und sah ihn neben sich treiben. Er signalisierte ihr, dass alles okay war. Sie tat es ihm gleich. Vielleicht hatte er auf dem Boot ihre Nervosität gespürt.

			Das Wasser wurde etwas klarer, und Dan und Lana waren wieder zu sehen, wie sie in der Ferne trieben und sich etwas anschauten. Einen Moment lang hielt sie es für eine Reihe von Fischen. Doch beim Näherkommen sah sie, dass es ein Ast war.

			Der Unterwasserwald!

			Sie wechselte einen aufgeregten Blick mit Niall. Sie schienen im Nebel über einem Wald zu treiben, von dessen Existenz nur die Andeutung eines Asts kündete.

			Sie schwamm auf den Ast zu, mit dem Gefühl, in einer Schneekugel zu sein, Wasserblasen schillerten um sie herum. Dann lichtete sich der Nebel, und eine Baumspitze tauchte vor ihr auf, gefolgt von weiteren versunkenen Bäumen.

			Charity ließ sich einen Moment Zeit, um das Bild in sich aufzunehmen. Faith hätte das hier geliebt, und Hope auch. Auch Niall neben ihr starrte den Wald mit großen Augen an. Es hätte alles so anders sein sollen!

			Sie steuerte auf den nächsten Baum zu, eine große Eiche; ohne den Himmel darüber und einen mit Blättern bedeckten Boden darunter wirkte sie surreal. Sie war ganz mit kleinen Rankenfußkrebsen bedeckt, und als Charity nach dem obersten Ast griff, huschten gelbe Fische hervor. Sie ließ sich tiefer sinken, wirbelte mit den Fingern auf Taillenhöhe durchs Wasser und paddelte mit den Flossen, bis sie auf einer Höhe mit dem Baumstamm war.

			Faith hatte ihr erklärt, dass die Bäume in einem Unterwasserwald petrifiziert waren, das bedeutete, die Bedingungen unter Wasser hatten sie fast zu Stein werden lassen. Faith hatte sich nicht nur so dafür begeistert, weil die Wälder auf Fotos so wunderschön aussahen, sondern auch weil sie im Studium so viel Wichtiges darüber lernte, zum Beispiel dass der Meeresspiegel über Äonen hinweg angestiegen war. Sie war fest entschlossen gewesen, ihre Abschlussarbeit darüber zu schreiben und der Welt etwas Neues und Aufregendes mitzuteilen.

			Zögernd streckte Charity noch einmal die Hand aus, fuhr vorsichtig mit den Fingern über das mit Entenmuscheln besetzte Holz und stellte sich ihre älteste Schwester neben sich vor. Durch das Moos fühlte sich das Holz pelzig und uneben unter ihren Fingerspitzen an. Aus der Nähe sah sie, wie Krabben in den Astknoten der Rinde Schutz suchten. Vor Jahren hatte Faith diesen Wald finden wollen – und jetzt lag er direkt vor Charity. Wenn ihre Schwester doch noch leben würde und ihn sehen könnte! Niall drehte sich zu ihr um, und sie sah, dass auch seine Augen glänzten. Vielleicht war es auch für ihn eine Hommage, hierher zurückzukommen und den Wald zu finden, wie eine Art Wiedergutmachung.

			Er wandte den Blick ab und hob seine Kamera, und der Blitz ließ die versteinerte Eiche in einem gespenstigen Licht aufleuchten. Er begann sie zu umkreisen und machte weitere Fotos, während Charity ihn beobachtete. Er sah völlig entspannt aus. Dieser Mann hatte mit Sicherheit seine Berufung gefunden.

			Sie sah zu den anderen Bäumen hin. Alle waren unterschiedlich hoch, einige waren abgebrochen, und Teile von Ästen lagen auf dem Meeresboden. Sie bemerkte Lana, die im Wasser trieb, als würde sie auf einem der umgekippten Bäume posieren, während Dan so tat, als machte er ein Foto von ihr. Dann schwamm er auf sie zu und zog sie an sich, und ihre Beine schlangen sich um seinen Körper.

			Sie wollte die beiden nicht stören.

			Stattdessen schaute sie hinter sich und sah, wie Niall etwas aus dem Beutel zog, der an seiner Tarierweste hing.

			Ein Messer.

			Sie wusste, was er vorhatte. Sie hätte ihn aufhalten sollen, es fühlte sich falsch an, so etwas mit einem so alten Baum zu tun. Doch sie rührte sich nicht und sah fasziniert zu, als er ein Stück Rinde fand, das nicht von Meereswesen bedeckt war, und zu schnitzen begann. Sie hatten sich versprochen, ihre Namen in die Bäume zu ritzen, falls sie jemals den Unterwasserwald finden sollten. Als er ihr Platz machte, sah Charity die beiden Buchstaben N und C, behutsam ineinandergeschlungen, genau wie sie es geplant hatten. Und darunter: »Für F«.

			Charity betrachtete das sich kräuselnde Meer, als Dan sie eine Stunde später in ruhigere Gewässer steuerte. Die Frühlingssonne wärmte ihre Wangen. Niall war schweigsam.

			Als er das Steuer des Boots übernahm, schlenderte Dan zu Charity hinüber. »Dieser Wald scheint Ihnen viel zu bedeuten.«

			»Ja, meine Schwester wollte ihn unbedingt finden.«

			Dan runzelte die Stirn. »Und warum ist Hope dann nicht hier?«

			»Meine andere Schwester, Faith. Sie ist gestorben, als ich ein Teenager war.«

			»Das tut mir leid.« Dan legte ihr die Hand auf den Arm, seine grünen Augen waren voller Anteilnahme. »Was ist passiert?«

			»Ein Autounfall. Sie war erst neunzehn.«

			»Wie tragisch. Hat sie das Auto gefahren?«

			»Nein, sie ist die Straße entlanggelaufen. Es war ein Unfall.« Sie sah schnell zu Niall hinüber. Sie wollte nicht, dass Dan und Lana erfuhren, welche Rolle Niall bei Faiths Tod gespielt hatte. Sie würden es wahrscheinlich ohnehin bald herausfinden, aber sie wollte nicht diejenige sein, die es ihnen erzählte.

			»Faith, Hope und Charity?«, sagte Dan. »Schöne Namen.«

			»Danke! Mein Vater war Englischlehrer, bevor er gekündigt hat, um das Café aufzumachen. Von ihm hat Hope ihre Liebe zur Lyrik geerbt … und das rote Haar. Er hat uns vor dem Schlafengehen Die Feenkönigin von Edmund Spenser vorgelesen und uns nach den drei Töchtern benannt. Wir hatten nicht die geringste Ahnung, worum es ging – doch die Art, wie er es vorgelesen hat …« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Es war faszinierend.«

			»Und Ihre Mutter? Was hat sie gemacht?«

			»Abgesehen davon, dass sie mit ihm das Café betrieben hat, hat sie stundenweise als Dozentin der Umweltwissenschaften gearbeitet.«

			»Kommt daher Ihr Interesse an Unterwasserwäldern?«

			Charity sah auf das ruhige Meer hinaus. »Eigentlich war es Faiths Interesse. Meine Mutter hat einmal eine Exkursion zu einem Unterwasserwald in Österreich gemacht. Faith war wie gebannt von den Fotos, die sie mitgebracht hat. Sie haben sie fasziniert. Ich denke, das war ihre Art von Märchen.«

			Dan lächelte traurig. »Und deshalb war es etwas so Besonderes für Sie, heute diesen Unterwasserwald zu sehen?« Charity nickte.

			»Wie wunderbar. Es freut mich, dass ich Ihnen dabei helfen konnte.«

			»Das haben Sie, danke.«

			Lana tauchte an Deck auf und schmiegte sich in Dans Arme. Charity fühlte sich unwohl, ihnen zuzusehen, wie sie sich küssten. Sie überließ sie sich selbst und ging zu Niall.

			»Alles okay?«, fragte sie ihn. »Du bist so still.«

			Er betrachtete kurz ihr Gesicht, dann seufzte er. »Ich vermisse uns«, sagte er sanft. »Ich vermisse Faith.«

			Sie schluckte und spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. »Ich auch.«

			Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz. Sie sahen sich in die Augen, und Charity hatte das Gefühl, wieder unter Wasser zu sein und nach Luft zu ringen. Als er ihre Hand losließ und sich umdrehte, um wieder aufs Meer hinauszuschauen, war sie erleichtert.

			Bald kam der Hafen von Busby-on-Sea in Sicht, ein kleiner Landungssteg aus Holz mit vier daran vertäuten, ausgedienten Booten. Jemand stand auf dem Steg … jemand mit langen roten Haaren.

			Hope.

			Als Dan anlegte, marschierte Hope auf das Boot zu, die dünnen Arme um ihren Körper geschlungen. Niall ging als Erster von Bord. »Hope, Charity war nicht …«

			Sie hob abwehrend die Hand, ohne ihn anzusehen. »Sprich nicht mit mir. Geh einfach, bitte. Sofort.«

			Dan und Lana sahen sich mit gerunzelter Stirn an.

			»Nun, ich denke, man sieht sich«, sagte Niall zu Charity. Er warf ihr einen letzten gequälten Blick zu, dann lief er zu seinem Motorrad.

			»Unglaublich«, sagte Hope, als sie ihm nachsah, und schüttelte den Kopf.

			»Ich bin allein getaucht und habe die anderen nur zufällig getroffen, das schwöre ich«, erklärte Charity schnell. »Sie haben den Unterwasserwald gefunden – Faiths Wald, Hope.«

			»Mich interessiert der verdammte Wald nicht«, sagte Hope. »Du und er auf der Straße, auf der Faith gestorben ist. Das Abendessen bei den Norths, zu dem Niall auch zufällig eingeladen war. Und jetzt das?«

			»Ich weiß nicht, wie ich dich überzeugen soll«, sagte Charity. »Ich schwöre …«

			»Was hat er bloß an sich?«, unterbrach Hope sie. »Ist er so etwas Besonderes, dass du bereit bist, über das, was er getan hat, hinwegzusehen?«, fragte sie und beobachtete, wie Niall auf sein Motorrad stieg und den Motor anließ.

			Charity griff nach dem Arm ihrer Schwester und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Du musst mir glauben, Hope, zwischen uns läuft nichts.«

			Hope griff in die Tasche, holte eine Zeitung heraus und gab sie Charity. »Erzähl das mal dem Rest von Busby-on-Sea.«

			Als Charity den Artikel las, wurde ihr schwer ums Herz. Auf der Titelseite war ein körniges Foto von ihr und Niall von dem Morgen, an dem Lana mit ihrem Auto von der Straße abgekommen war. Die Schlagzeile lautete: Lana North vom Fahrerflucht-Mörder gerettet, gefolgt von einer kleineren Überschrift: Schwester des Fahrerflucht-Opfers Faith Winchester war die Freundin des Mannes, der ihre Schwester getötet hat.

			Sie sah zu Hope hoch. »Woher wissen sie von Niall und mir?«

			»Wenn ich es mir ausrechnen konnte, warum dann nicht auch die Lokalzeitung?« Hope schüttelte erneut den Kopf, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Jetzt weiß jeder, dass du Faiths Andenken verraten hast.«

			Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging. Der lange Rock schwang um ihre dünnen Knöchel.

			Charity schloss die Augen, ihr brummte der Kopf.

			Hope hatte recht, jetzt würde es die ganze Stadt wissen.
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			Charity zog ihren Koffer über den Holzanleger in Richtung Hotel. Sie blieb stehen, um sich die Stirn abzuwischen, während die Sonne auf sie herunterbrannte. Boote schaukelten auf dem blaugrünen Wasser des Sees auf und ab, üppige grüne Bäume säumten seine Ufer. Es war kein Vergleich mit dem verrottenden Landungssteg in Busby-on-Sea. Aber es war auch ganz anders, als sie sich Indien vorgestellt hatte. Auf dem Weg vom Flughafen hatte sie das geschäftige Treiben aus dem Taxifenster heraus gesehen. Doch jetzt war sie hier an diesem wunderschönen See, und es war ruhig und leise.

			Sie holte Faiths Karte von den Unterwasserwäldern aus der Tasche. Als sie vorigen Monat von Dans Boot gegangen war, hatte sie Hope nach ihrem Streit im Café gesucht. Als sie das Café betreten hatte, waren alle Gespräche verstummt, und die Leute hatten sie mit merkwürdigen Blicken gemustert. Zweifellos dachten sie an den Zeitungsartikel … und nahmen wahrscheinlich an, dass sie sich wieder mit dem Mörder ihrer Schwester traf, so wie die Fotos es nahelegten. Doch Charity ging es ausschließlich um Hope. Sie fand sie schließlich hinten im Café, wo sie Teller spülte und offensichtlich vor Wut kochte.

			»Ich will nichts hören«, sagte sie, bevor Charity auch nur den Mund aufmachen konnte.

			»Gut«, konterte Charity, unfähig, ihre Frustration zurückzuhalten. Sie griff nach ihrer Schürze und begann mit der Arbeit, wobei sie ihrer Schwester heimliche Blicke zuwarf, in der Hoffnung, dass sie sich wieder beruhigen würde.

			Aber das tat sie nicht. Hopes Schweigen ging auch am Abend zu Hause weiter. Am folgenden Tag tauchte Niall im Café auf, was alles noch schlimmer machte.

			Charity hatte sogar gehört, wie Mrs. McAteer vor Entrüstung nach Luft schnappte. Sie hatte Niall am Arm gepackt und ihn aus dem Café gezerrt. »Bist du verrückt geworden?«, hatte sie gezischt.

			»Es tut mir leid, ich wollte mich nur versichern, dass es dir gut geht.«

			»Indem du hierherkommst?«

			»Ich wusste nicht, wo ich dich sonst finden sollte.«

			»Wir können uns nicht zusammen sehen lassen, Niall. Es reicht. Ich will nicht noch die einzige Schwester verlieren, die mir geblieben ist.«

			Er nickte. »Natürlich. Ich musste nur wissen, ob es dir gut geht.«

			»Es geht mir gut. Aber ich muss mein Leben weiterleben, so wie ich das auch versucht habe, bevor du wieder aufgetaucht bist.«

			Er zuckte bei ihren Worten zusammen, und sie fühlte sich schrecklich. Aber es musste nun mal gesagt werden. Sie drehte sich um, denn sie ertrug es nicht, seinen gequälten Ausdruck auch nur eine Minute länger zu sehen. »Mach’s gut, Niall«, sagte sie, bevor sie wieder nach drinnen ging.

			Während der nächsten Tage, an denen Hope sie weiter mit Schweigen strafte und zwei weitere Absagen auf Charitys Bewerbungen eintrafen, holte sie Faiths alte Karte von den Unterwasserwäldern, die ihre Schwester hatte besuchen wollen. Die Karte war inzwischen verblasst, und eine Ecke war abgerissen. Sie breitete sie auf ihrem Bett aus und atmete den schwachen Duft von Faiths blumigem Parfüm ein, der immer noch an der Karte haftete.

			In den letzten drei Monaten hatte Charity ihren Lohn aus dem Café gespart. Und in diesem Moment kam ihr ein Gedanke: Sie konnte von Hope weggehen, ihr eine Weile Platz lassen – und einen weiteren von Faiths Wäldern besuchen. Das würde ihr Zeit geben, sich zu sammeln und über ihre nächsten Schritte nachzudenken, mit denen sie sich aus dieser schrecklichen Situation retten könnte.

			Also hatte sie einen Flug nach Indien gebucht. Als sie es Hope erzählte, hatte ihre Schwester sie betroffen angesehen. In gewisser Weise war das eine willkommene Abwechslung zu dem Desinteresse, mit dem sie Charity in den letzten Tagen begegnet war.

			»Aber warum?«, hatte Hope gefragt.

			Charity hatte ihr Faiths Karte gezeigt. »Als ich den Wald hier vor der Küste gesehen habe, hat es mich gepackt. Ich muss es für Faith tun. Komm doch mit!«

			Hopes Blick war hart geworden. »Nein. Ich muss an das Café denken.«

			Und jetzt war Charity hier in Indien, allein. Das kleine Boot, das sie vom Hauptanleger auf der anderen Seite des Sees hergebracht hatte, fuhr davon. Charity atmete tief durch, dann ging sie den Holzanleger weiter entlang. Der neue Rucksack scheuerte ihr auf den Schultern. Das Hotel bestand aus mehreren weißen Villen in verschiedenen Größen mit roten Ziegeldächern. Sie kam sich in der exotischen Umgebung ein wenig fehl am Platz vor: das dunkle Gitterholz der Rezeption, die riesigen exotischen Blumen in den hohen Vasen, die überall standen, die Saris, die das Personal trug, die gerahmten Bilder von Hindugottheiten an den Wänden, der Geruch von Gewürzen, der vom Restaurant herüberwehte.

			Sobald sie in ihrem wunderschönen Zimmer war, sank Charity aufs Bett, die Karte ihrer Schwester fest an die Brust gedrückt. »Ich wünschte, du wärst mit mir zusammen hier, Faith«, flüsterte sie.

			Am nächsten Morgen saß Charity mit sechs anderen Touristen in einem großen, altersschwachen Boot, das auf den See hinausfuhr. Sie war ängstlich und zugleich erwartungsvoll. Faith hatte ihr von diesem Wald erzählt: Er war überflutet worden, nachdem die Briten im 19. Jahrhundert einen Damm gebaut hatten, und die Mineralien im Wasser hatten die Bäume auf unheimliche Weise konserviert.

			»Oh, sehen Sie mal!«, sagte einer der Touristen neben ihr und zeigte auf etwas in der Ferne.

			Charity folgte seinem Blick und sah Dutzende von Baumstämmen aus dem See ragen. Ihre spröden Überreste bildeten einen Kontrast zu den sanften Wellen. Einige waren gut einen Meter hoch, andere nur Stümpfe, die aus dem Wasser guckten. Vogelnester saßen in einigen Ästen, Vogeljunge schrien nach Futter. In der Ferne erstreckten sich dunstige Bergkämme, und grüne Büsche und hohes Gras bedeckten den Boden dazwischen.

			Es sah genauso aus wie in Faiths Buch.

			Sie hätte es geliebt, dachte Charity.

			Sie hätte zusammen mit Faith hier sein sollen, genau wie sie es vor so vielen Jahren geplant hatten. Würde sie ihre große Schwester den Rest ihres Lebens vermissen?

			Eine halbe Stunde später war sie unter Wasser. Das Zwitschern der Vögel und das Zirpen der Grillen waren dem Geräusch ihres Atems und dem Schlagen ihrer Flossen gewichen. Das Wasser war trübe. Die Stämme der Bäume wirkten wie schwarze Säulen in einem Unterwasserpalast. Sie sah ihre weißen Hände vor sich im Wasser schwimmen, Strähnen ihres schwarzen Haars um ihre Maske herum schimmern. Es schien, als geschähe hier alles in Zeitlupe. Die Wärme des Wassers, die einen so herrlichen Kontrast zum Meerestauchen in Busby-on-Sea bildete, lullte sie in einen tranceähnlichen Zustand ein, während sie die Bäume betrachtete.

			Ihr Tauchpartner, ein großer Deutscher, signalisierte ihr Okay. Sie antwortete, indem sie ebenfalls den Daumen hochstreckte und zu dem Baum schwamm, der ihr am nächsten stand. Sie drückte die Hand gegen die Rinde. Es erstaunte sie, dass sie nicht zerbröckelte, sondern fest und ganz blieb, obwohl sie unter Wasser war. Sie war in der Zeit erstarrt, genau wie Charity selbst, die das Gefühl hatte, immer wieder zu dieser schicksalhaften Nacht zurückkehren zu müssen, unfähig, jemals davon loszukommen. Sie dachte an Hope, die jetzt allein in ihrem Cottage saß und Gedichte schrieb, die wohl nie veröffentlicht werden würden, als wäre mit Faiths Tod auch für sie die Zeit stehen geblieben. Genau wie diese Bäume war auch Hope zu einem Schatten ihres alten Selbst versteinert.

			War sie selbst auch schon versteinert? Würden sie und Hope jemals wieder gemeinsam einen Schritt in Richtung Zukunft gehen können?

			Charitys Schnorchel blubberte als Reaktion auf ihre tiefen Atemzüge.

			Faith hätte sicher nicht gewollt, dass ihre Schwestern ewig trauerten, oder? Und immerhin war sie jetzt hier, oder etwa nicht? Sie ging die Art Risiko ein, die Faith geliebt hätte. Charity lächelte vor sich hin. Ja, Faith wäre sicher sehr stolz auf ihre kleine Schwester, dass sie jetzt hier war. Sie wünschte sich nur, dass es mit Hope besser laufen würde.

			Als Charity die versteinerten Bäume um sich herum betrachtete, fasste sie einen Entschluss: Nach diesem Urlaub würde sie nach Busby-on-Sea zurückkehren und Hope etwas vorschlagen: Verkauf das Haus. Verkauf das Café. Hör auf, in der Vergangenheit zu leben. Sie könnten mit dem Geld irgendwo anders hingehen, an einem anderen Ort als in Busby-on-Sea leben. Hope könnte einen richtigen Schreibkurs besuchen, Charity vielleicht ihren Master in Psychologie machen. Oder sie könnten beide etwas völlig anderes anfangen.

			Wozu auch immer sie sich entschlossen, es war Zeit, von jetzt an nicht mehr in der Vergangenheit zu leben.

			Es war Zeit, jene schreckliche Nacht nicht immer wieder aufleben zu lassen.

			An diesem Abend saß Charity im Hotelrestaurant, blickte aus dem Fenster und trank ein Glas Wein. Um sie herum lachten und redeten die Leute, Kellner und Kellnerinnen in traditioneller indischer Tracht liefen zwischen den Tischen hin und her und balancierten regionale Spezialitäten voller farbenfroher Gewürze über ihren Köpfen.

			Charity lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lächelte.

			Von dem dunklen See her war das Knattern eines Motors zu hören. Die Leute blickten von ihrem Abendessen auf und sahen zu, wie ein weißer Schein sich näherte. Charity erkannte ein Speedboot mit drei Personen an Deck.

			»So kommen die Reichen also im Hotel an«, flüsterte eine Frau am Nebentisch ihrem Mann zu.

			Charity traute ihren Augen nicht, als das Boot noch näher kam.
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			Dan North steuerte das Boot, sein weißes Hemd bauschte sich hinter ihm. Niall stand hinten im Boot, die Kamera um den Hals, die Augen aufs Wasser gerichtet. Und Lana saß wie hingegossen da, das lange Haar zu einem Knoten hochgesteckt.

			Charity sah verwundert zu. Wie war das möglich?

			Das Boot fuhr an den Anleger heran, und Dan vertäute es, bevor er an Land sprang und Lana die Hand reichte. Sie ergriff sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

			Charity erhob sich und lief durchs Restaurant, den Kopf gesenkt, die Schultern hochgezogen. Sie würde sich etwas beim Roomservice bestellen und hoffte, dass die drei nur zum Abendessen hergekommen waren und nicht bleiben würden.

			»Charity!«

			Sie erstarrte. Lanas Schuhe klackten auf dem Weg, und Charity drehte sich um. Lana kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Hinter ihr standen Dan und Niall mit fassungslosem Gesicht.

			»Wie wunderbar, Sie hier zu sehen«, sagte Lana und umarmte Charity. »Ich hatte ja gehofft, dass wir Sie treffen.«

			»Mich treffen? Sie haben gewusst, dass ich hier bin?«

			Dan kam auf sie zu, während Niall immer noch fassungslos dastand.

			»Hallo, Charity«, sagte Dan und küsste sie auf die Wange. »Du hast gewusst, dass sie hier ist, Liebling?«, fragte er seine Frau.

			»Ja, Sandra aus dem Reisebüro hat es mir gesagt«, antwortete Lana lächelnd. »Ich dachte, es wäre für uns alle eine wunderbare Überraschung.«

			»Sie sind mir nachgereist?«, fragte Charity Lana. Sie konnte es einfach nicht glauben.

			»Ich würde es nicht ganz so ausdrücken«, sagte Lana. »Mich faszinieren diese Unterwasserwälder, seit wir den Wald in Busby-on-Sea gesehen haben. Deshalb habe ich Niall gefragt, ob ich bei ihm ein paar Leinwände für unser Haus in Auftrag geben kann. Sie werden riesig«, sagte sie und breitete die Arme aus. »Sie sollen über die ganzen Wände reichen, nicht wahr, Liebling?«

			Dan nickte, die Stirn leicht gerunzelt, während er Charity ansah. Niall hatte sich endlich gefangen und trat zu ihnen.

			»Als ich gehört habe, dass Sie hier sind, und als ich die Fotos von diesem See gesehen habe, schien es mir ideal. Außerdem liebe ich es, Leute zu überraschen«, fuhr Lana fort.

			Charity sagte nichts. Ihr war inzwischen klar, dass Lana Probleme hatte, deshalb schwieg sie lieber und dachte nach.

			»Es schien Ihnen ideal?«, fragte Niall. Der Ärger in seiner Stimme war nicht zu überhören.

			Lana zuckte mit den Schultern. »Ja. Ich verstehe nicht, warum das so ein Problem sein soll. Wir haben uns schließlich bei unserem Abendessen und beim Tauchen sehr gut verstanden.«

			»Das war auch so eine Überraschung, Lana«, sagte Charity und bemühte sich, nicht zu vorwurfsvoll zu klingen. »Und jetzt das hier?«

			»Genau so sehe ich das auch«, sagte Niall. »Was soll das?«

			Lanas dunkelblaue Augen schimmerten vor Tränen. Dan legte seiner Frau beschützend die Hand auf den Rücken. »Ich fürchte, Lana ist manchmal ein bisschen übereifrig, wenn es darum geht, Leute miteinander zu verkuppeln. Hören Sie, es tut mir leid. Wir können auch woanders unterkommen. Auf der anderen Seite des Sees gibt es eine Villa, die ich mieten wollte.«

			»Sie wollen wirklich hierbleiben?«, fragte Charity. Sie konnte nicht fassen, dass das alles wirklich passierte.

			»Ich wollte doch nicht, dass Sie mich jetzt alle hassen«, sagte Lana schmollend. Sie drehte sich um und begann an ihren langen Nägeln zu kauen.

			»Wir hassen Sie nicht«, sagte Charity sanft und legte eine Hand auf Lanas Arm. »Jetzt sind Sie nun mal hier. Ich bin ohnehin müde und wollte gerade ins Bett gehen. Sie müssen meinetwegen nicht wieder fahren. Essen Sie ruhig hier, Sie haben bestimmt Hunger.«

			»Es tut mir leid, Sie in Ihrem Frieden zu stören, Charity«, sagte Dan.

			»Ist schon in Ordnung. Gute Nacht.« Sie sah Niall an und lächelte traurig. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann seufzte er.

			Mit Tränen in den Augen verließ sie das Restaurant. Das passte alles nicht zusammen. Sie fühlte sich manipuliert und war verwirrt. Vor allem tat es ihr weh, dass Niall so gequält ausgesehen hatte. Lana hatte ein grausames Spiel gespielt, und obwohl ihre Verletzlichkeit Charity Sorgen machte, hätte sie sie am liebsten geschüttelt und ihr gesagt, dass sie aufhören sollte, sich in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen.

			Als sie auf ihre kleine Villa zuging, hörte sie Schritte hinter sich. Sie drehte sich um und sah Niall auf sich zugelaufen kommen.

			»Ich kann das nicht einfach so stehen lassen«, sagte er, als er bei ihr war. »Es tut mir wirklich leid, Charity. Ich schwöre, dass ich nichts davon gewusst habe.«

			»Ich glaube dir.«

			»Lana ist eine Katastrophe, ehrlich. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf.«

			»Warum hast du den Auftrag dann angenommen?«

			Er seufzte. »Ich brauche Geld. Es ist in letzter Zeit nicht leicht, Arbeit zu kriegen.«

			»Das tut mir leid.«

			Niall blickte auf den See hinaus. Der Mond spiegelte sich darauf, und das Kräuseln des Wassers erschien weiß. »Es ist schon seltsam, dass wir zusammen hier sind, nicht wahr? An dem See, den Faith so gern sehen wollte«, sagte er.

			Charity nickte. Sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Das ist wirklich seltsam.«

			»Hast du den Wald schon gesehen?«

			»Ja, heute Morgen. Er ist wunderschön. Faith hätte ihn geliebt, und du wirst ihn sicher auch lieben.«

			Er warf einen Blick zurück zum Restaurant. »Ich werde ihn mir nicht ansehen. Ich werde abreisen, so schnell ich kann.«

			Charity dachte einen Moment nach. Sie könnte jetzt nichts sagen und ihn einfach gehen lassen. Aber er hatte eine so weite Reise gemacht, und irgendwie wollte sie, dass er blieb. »Lass dich von Lana nicht daran hindern«, sagte sie. »Du bist jetzt hier, also musst du auch tauchen und Fotos machen.«

			»Nicht mit diesem verrückten Weibsstück.«

			»Niall!«

			Er seufzte. »Entschuldige. Ich kann einfach nicht glauben, was sie da getan hat.«

			»Kannst du nicht allein nach dem Wald tauchen?«

			»Ich kann es mir nicht leisten hierzubleiben, ohne dass Dan mich bezahlt.«

			»Warum sollte er dich denn nicht weiter bezahlen? Du kannst immer noch die Fotos machen, die sie haben wollen, ohne dass du dich mit ihnen abgeben musst. Ich bin sicher, Dan wird das unter den gegebenen Umständen verstehen. Er scheint nett zu sein. Normal.«

			Niall seufzte. »Vielleicht hast du recht. Ich sehe zu, dass wir einander nicht über den Weg laufen, falls es das ist, was du willst.«

			Charity war sich nicht sicher, was sie wollte. Jedes Mal wenn sie Niall sah, wurde sie daran erinnert, wie sehr sie ihn vermisste. Aber noch vor wenigen Stunden hatte sie sich gelobt, nicht mehr in der Vergangenheit zu leben. Und Niall gehörte in ihre Vergangenheit. Er war ihre Vergangenheit. »Ich denke, das wäre am besten«, sagte sie.

			Niall überspielte den Anflug von Enttäuschung, der auf seinem Gesicht zu sehen war. »Es war schön, dich wiederzusehen, Charity. Genieß deinen restlichen Urlaub.«

			Damit ging er.

			Niall hielt sich an sein Wort. Charity sah ihn nicht einmal, als sie im kleinen Garten ihrer Villa ein Sonnenbad nahm.

			Als sie sich am darauffolgenden Morgen für das Frühstück fertig machte, musste sie an Hope denken, die zu Hause saß, vielleicht auch schon wach war und in ihr Notizbuch schrieb. Sie würden ihre Beziehung doch wieder in Ordnung bringen? Ja, das mussten sie sogar! Sie waren das Einzige, was von ihrer Familie noch übrig war. Sie überlegte, ob sie ihre Schwester anrufen sollte, aber sie entschied sich dagegen. Hope brauchte mehr Zeit. Als sie noch Kinder gewesen waren, hatte Hope ihre Schwestern tagelang mit Schweigen gestraft, wenn sie sich gestritten hatten – wenn Charity sich, ohne zu fragen, einen von Hopes Bohemienschals ausgeliehen oder Faith aus Versehen Milch auf Hopes Notizblock gekleckert hatte. Charity hatte Hope immer mit aller Macht aus ihrer schlechten Stimmung herausreißen wollen. Doch Faith hatte gesagt: »Hab Geduld, Charity. Sie braucht Zeit, um die Sache zu verdauen. Lass sie den ersten Schritt tun.« Und Faith hatte immer recht gehabt. Ein paar Tage später begann Hope plötzlich wieder mit ihren Schwestern zu reden, auch wenn es nicht mehr war, als dass sie Charity bat, ihr das Salz anzureichen. Und Faith hatte Charity zugelächelt, als wollte sie sagen: Ich hab’s dir doch gesagt. 

			Sie würde Hope noch Zeit geben. Aber sie konnte ihr eine Ansichtskarte schicken, die würde sowieso nicht so schnell ankommen. Als sie sich weiter fertig machte, klopfte es an der Tür.

			Sie warf einen Blick in den Spiegel und strich ihr schwarzes Haar zurück, das sich in der Hitze kräuselte. Sie atmete tief durch, öffnete und war verblüfft, dass Dan vor der Tür stand. Er trug pinkfarbene Shorts, die seine langen, sonnengebräunten Beine sehen ließen, und ein makelloses weißes T-Shirt. Aber unter seiner Sonnenbräune wirkte er erschöpft.

			»Es tut mir sehr leid, Sie schon wieder zu stören«, sagte er. »Ich wäre nicht gekommen, wenn ich nicht so verzweifelt wäre.«

			»Was ist denn los?«

			»Es geht um Lana. Ihr geht es schlecht. Sie hat seit gestern Abend nichts mehr gegessen, und sie hat sogar …« Er hielt inne und atmete tief durch. Seine grünen Augen schwammen in Tränen. »Sie hat sogar damit gedroht, sich umzubringen.«

			Charity legte Dan eine Hand auf den Arm. »Ist das schon mal vorgekommen?«

			»Ein- oder zweimal.«

			»War sie bei dem Therapeuten, den ich ihr empfohlen habe?«

			Er nickte. »Zweimal. Aber sie mag ihn nicht, und sie hat sich geweigert, noch mal hinzugehen.«

			»Ich denke, Sie sollten nach Großbritannien zurückkehren, Dan. Damit sie richtige Hilfe bekommt.«

			»Aber Sie sind hier, hier vor Ort, und Sie sind Therapeutin.« Er sah verzweifelt aus. »Sprechen Sie mit ihr! Es muss gar nicht offiziell sein. Lana hat selbst gesagt, dass Sie die einzige Person sind, mit der sie reden würde. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen wäre, wenn Sie nur eine Stunde mit ihr sprechen würden. Wir können mit dem Speedboot zu unserer Villa fahren. Ich mache mir solche Sorgen, Charity.«

			Charity würde es sich nie verzeihen, wenn Lana sich etwas antat. Sie hatte die berufliche Pflicht zu helfen.

			»Gut, ich komme mit«, sagte sie leise.

			Dan überraschte sie damit, dass er sie umarmte. »Vielen Dank.«

			»Was für ein unglaublicher Ort«, sagte Charity eine Stunde später, als sie auf die Villa mit dem Strohdach zugingen. Sie lag am Ufer des Sees und stand auf Pfählen. In der Ferne waren grüne Berge und üppige Bäume zu sehen.

			»Es ist wunderschön hier, nicht wahr?«, sagte er. »Als Lana den See erwähnt hat, habe ich ein paar Informationen eingeholt und diese Villa gefunden. Aber sie wollte unbedingt, dass wir im Hotel wohnen.« Er seufzte. »Jetzt weiß ich natürlich, warum. Sie hat gewusst, dass Sie dort abgestiegen sind.« Er hielt inne, bevor er zur Tür ging. »Wissen Sie«, sagte er und senkte die Stimme, »je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass es Lana gar nicht so sehr darum ging, Sie zu verkuppeln, sondern dass sie eine Freundin braucht. Ich sollte mich mehr um sie kümmern und weniger arbeiten. Sie müssen ganz ehrlich zu mir sein, wenn Sie mit ihr gesprochen haben, das kann ich aushalten. Wenn ich mich ändern muss, werde ich das tun. Ich liebe Lana sehr.« Seine Stimme brach, und er versuchte zu husten, um es zu verbergen. Er tat Charity wirklich leid.

			Sie traten ins Haus, und sie blieb kurz stehen und atmete die kühle Luft ein. Dann schaute sie sich um. Sie standen in einem offenen Wohnzimmer mit ausladenden weißen Ledersofas und einer supermodernen Küche, von der man auf die Veranda heraustreten konnte. Von beiden Enden des Wohnzimmers und von der Küche aus gingen Zimmer ab, und es gab einen kleinen Erker, in dem Dan einen Computer und ein Fax stehen hatte, wie es schien.

			Arbeitete er etwa auch hier? Vielleicht war Lana einfach nur furchtbar einsam.

			»Möchten Sie etwas zu trinken?«, fragte Dan. »Wir haben Eistee.«

			»Perfekt.« Sie beobachtete, wie er zu dem großen Kühlschrank mit der Glastür ging. Er wirkte entspannt, doch unter der Oberfläche spürte sie seine Anspannung.

			»Hallo, Charity.«

			Charity drehte sich um und sah Lana in der Tür stehen. Dan hielt mitten in der Bewegung inne. Er sah gequält aus, als er seine Frau anschaute. Sie trug eins seiner hellrosa Hemden, die Manschetten reichten ihr bis über die schmalen Hände. Ihr Haar hing in unordentlichen Strähnen herunter, und unter den dunkelblauen Augen hatte sie dunkle Ringe. Trotzdem war sie immer noch schön.

			Als sie Lana ansah, dachte sie an Faith, wie sie in den letzten Wochen ihres Lebens gewesen war, in Gedanken versunken, verletzlich. Sie wünschte, sie hätte Faith gefragt, was mit ihr los gewesen war. In diesem Moment wurde ihr klar, dass es richtig gewesen war zu kommen. Lana brauchte ihre Hilfe.

			»Hallo, Lana«, sagte sie vorsichtig. »Wie geht es Ihnen?«

			Lanas Augen füllten sich mit Tränen, und sie biss sich auf die Lippe, während sie auf ihre nackten Füße sah. »Nicht so gut.«

			»Ich lass euch jetzt allein«, sagte Dan und reichte Charity ihren Eistee, bevor er einen zweiten für Lana auf den Glastisch stellte. Er gab seiner Frau einen flüchtigen Kuss und sah ihr in die Augen. Dann verließ er das Zimmer, die Hände in den Taschen, den Kopf gesenkt.

			Lana ging zu einem Sofa und zog die Beine unter sich, als sie sich setzte. Obwohl sie groß war, wirkte sie auf dem riesigen Sofa sehr klein. Charity saß auf dem Sessel neben ihr. Sie hielt das mit ihren Patienten am liebsten so: nicht zu nahe, um ihre Privatsphäre nicht zu verletzen, aber auch nicht direkt gegenüber, damit es sich nicht wie eine Befragung anfühlte.

			»Dan hat mich gebeten, zu kommen und mit Ihnen zu reden, Lana«, sagte Charity und beugte sich vor, wobei sie Lana in die Augen sah. »Möchten Sie das auch?«

			»Ja«, sagte Lana und nickte. »Sicher.«

			»Gut. Alles, was Sie mir erzählen, bleibt unter uns, okay?«

			Lana nickte erneut.

			»Sie haben gesagt, dass es Ihnen nicht gut geht«, sagte Charity. »Möchten Sie mir mehr darüber erzählen?«

			»Ich habe einfach das Gefühl, dass mein Leben sinnlos ist«, sagte Lana und sah aus dem Fenster, während sie sich das Haar um den Finger wickelte. »Dan ist Mr. Perfect mit seiner perfekten Firma. Er hat etwas erreicht. Ich sorge immer nur für Chaos, genau wie mit dem Versuch, Sie und Niall miteinander zu verkuppeln.«

			Charity fand es interessant, dass Lana ihren Verkupplungsversuch als Projekt ansah. Es machte die Langeweiletheorie plausibler.

			»Sie haben nicht für Chaos gesorgt, Lana«, sagte Charity. »Wir haben alle begriffen, dass es gut gemeint war. Sie wollten etwas Gutes tun. Erzählen Sie mir mehr darüber, warum Sie meinen, Ihr Leben wäre sinnlos. Was ist mit dem wundervollen Heim, das Sie geschaffen haben? Das erfordert schon einiges an Talent.«

			Lana schnitt eine Grimasse. »Ich habe ein Haus eingerichtet. Na toll.«

			»Viele Leute machen mit so etwas als Innenarchitekt Karriere.«

			»Mag sein.«

			»Darf ich Sie nach Ihrem Leben fragen, bevor Sie und Dan sich kennengelernt haben, Lana?«

			»Da gibt es nicht viel zu erzählen, wirklich nicht. Ich bin in einem sozialen Brennpunkt groß geworden und war in der Schule eine Niete. Mein Dad hat meine Mutter immer wieder geschlagen.«

			»Und Sie waren dabei?«

			Lana nickte.

			»Das muss sehr hart für Sie gewesen sein«, sagte Charity.

			»Ich wünschte, meine Mutter hätte etwas mehr Rückgrat bewiesen und den Idioten verlassen, falls Sie das meinen.« Sie lachte. »Und jetzt sitze ich hier, die typische Vorzeigefrau, im Grunde genommen nur eine andere Form von Missbrauch.«

			Charity wartete, dass sie das näher ausführte, doch Lana saß einfach da und starrte durchs Fenster auf Dan.

			»Was meinen Sie mit Missbrauch?«, fragte Charity.

			»Es macht doch irgendwas mit meinem Selbstvertrauen, nicht? Zu wissen, dass ich nur wegen meines Aussehens ausgewählt wurde.«

			Lana fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und weiter über ihren Körper. »Ich mache mich auf Partys gut an seiner Seite. Ich stelle ihn nicht in den Schatten.«

			»Und Sie haben das Gefühl, dass Sie das Ihrer Mutter ähnlich macht?«

			»In gewisser Weise. Sie war wirklich schön, und sie hat nicht viel gesagt. Mein Vater hat sie dominiert.«

			»Sie gebrauchen da ein interessantes Wort. Dominiert. Fühlen Sie sich machtlos?«

			Lana nickte heftig. »Es gibt nichts, wobei ich auch nur das kleinste Wörtchen mitzureden hätte.«

			»Wie haben Sie und Dan sich kennengelernt?«

			»Über einen Modelauftrag vor fünfzehn Jahren. Ich war noch sehr jung damals, gerade mal achtzehn, und er war fünfundzwanzig. Er hat das Casting für die Werbekampagne seiner ersten Reederei persönlich beaufsichtigt. Ein Jahr später haben wir geheiratet. Eine stürmische Romanze.« Sie sah zu Dan hinaus. »Wir sind jetzt schon seit vierzehn Jahren verheiratet.«

			»Dann sind Sie also Model?«

			»Ich war Model.«

			»Und wie sind Sie das geworden?«

			»Ein Scout hat mich entdeckt, als ich mit fünfzehn einkaufen war. Einmal habe ich sogar Aufnahmen für die Vogue gemacht.«

			Charity lächelte. »Sehr beeindruckend.«

			»Das ist nicht besonders schwer. Man muss nur einen Schmollmund ziehen und posieren.«

			Charity trank einen kleinen Schluck von ihrem Eistee. »Ich denke, es gehört mehr dazu als nur das, Lana. Hat Ihnen Ihre Arbeit gefallen?«

			Lana lächelte schwach, das erste Anzeichen eines Lächelns bisher. »Ja, das hat sie.«

			»Dann waren Sie damals glücklich?«, fragte Charity vorsichtig. »Und kannten so etwas, wie Sie es gerade erleben, nicht?«

			»Nein, das ist erst gekommen, als ich ganz aufgehört habe.«

			»Warum haben Sie aufgehört zu arbeiten?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, als ich Dan geheiratet habe, bestand kein Grund mehr, Geld zu verdienen. Und später hatte ich mit der Renovierung des Hauses so viel zu tun, dass ich einfach keine Zeit mehr dazu hatte.«

			»Haben Sie je darüber nachgedacht, wieder als Model zu arbeiten?«

			»Manchmal.«

			»Vielleicht sollten Sie das ernsthaft in Erwägung ziehen.«

			Lana nickte. »Wissen Sie was, das werde ich tun.«

			Charity runzelte die Stirn. Gewöhnlich war es nicht so einfach.

			Ihr Verdacht bestätigte sich, als Lana anfing zu lachen. »Mein Gott, wem will ich mit diesem Schwachsinn eigentlich was vormachen?«, sagte sie. »Ich sage Ihnen doch nur das, was Sie hören wollen, Charity.« Charity sah sie erschrocken an. »Ich habe es gehasst, als Model zu arbeiten«, fuhr Lana fort. »Das war eine Welt voller dürrer Langweiler wie Ihre Schwester Hope, nur dass die Leute auch noch koksabhängig waren.«

			Charity blinzelte. Sie hatte sich wohl verhört. »Ich möchte Sie bitten, meine Familie aus dem Spiel zu lassen, Lana.«

			»Warum denn, Sie haben mich ja auch nach meiner Familie gefragt!«

			Charity sah aus dem Fenster zu Dan hin, der auf den See hinausschaute, die Hände in den Taschen.

			»Hören Sie, mir ist sterbenslangweilig«, sagte Lana und lehnte sich zurück. »Sie können mir nicht helfen. Sie müssen mit ihm reden«, sagte sie und nickte zu Dan hin. »Er muss mich mehr beachten. Und wenn er das nicht tut, muss er mich das Haus in L. A. kaufen lassen, das ich so gerne haben will. Ich liebe L. A..«

			Charity starrte Lana an, die vor sich hin lächelte. War das ihr Ernst, oder versuchte sie nur, über einen tiefen Schmerz hinwegzutäuschen, den sie vor Charity verbergen wollte? Sie wurde aus ihr nicht schlau. Allmählich begann ihr Dan leidzutun.

			»Waren Sie schon einmal in L. A.?«, fragte Charity in dem Versuch, Lana zum Weiterreden zu bewegen.

			»Erst bei einem Modelauftrag und dann auf unserer Hochzeitsreise.«

			»Was gefällt Ihnen dort so?«

			»Das Wetter. Die Leute.« Sie gähnte. »Ich bin im Moment ziemlich müde. Vielleicht können wir ein andermal weiterreden?«

			Charity fühlte leichte Panik in sich aufsteigen. Sie brauchte mehr Zeit mit ihr. Was, wenn sie ihr in diesen seltsamen letzten fünf Minuten nur etwas vorgemacht hatte?

			»Ich würde gern noch eine Weile mit Ihnen reden, Lana, wenn das okay ist«, sagte sie.

			»Ach, kommen Sie schon. Ich bin mir sicher, dass Sie das eigentlich gar nicht wollen. Es ist genau, wie Dan gesagt hat, Sie haben schließlich Urlaub.« Sie sprang auf und reckte die Arme über den Kopf, wobei sich das Hemd über ihre Oberschenkel hob und den Blick auf ein gepflegtes Dreieck aus Schamhaar freigab. Charity wandte sich verlegen ab. »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Lana, beugte sich hinunter und gab Charity einen Kuss auf die Wange. Dann hüpfte sie aus dem Zimmer.

			»Ich bin da, wenn Sie mich brauchen«, rief Charity ihr hinterher. »Jederzeit!«

			Lana reagierte nicht.

			Charity blieb noch einen Moment sitzen. Sie kannte so etwas, diesen schnellen Themenwechsel, das Spielerische, als sei alles in Ordnung. Oft verbarg sich dahinter ein tiefer liegendes Problem. Doch bei Lana war sie sich nicht sicher. Vielleicht war sie wirklich nur gelangweilt? Es würde ihren Manipulationsversuch mit Niall und ihr erklären.

			So oder so, sie brauchte mehr Zeit. Wenn ihr etwas entging und Lana sich etwas antat, würde sie sich das nie verzeihen.

			Sie ging hinaus zu Dan. Er war richtig braun und hatte schon kleine Sommersprossen auf der Nase.

			»Das ging aber schnell«, sagte er.

			»Sie wollte nicht mehr mit mir reden.«

			»Wie geht es ihr?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Ich hätte gern länger mit ihr gesprochen.«

			»Ist sie im Moment in Ordnung?«, fragte er und schaute mit gerunzelter Stirn in Richtung Haus. »Wo sie doch davon gesprochen hat, sich umzubringen.«

			»Ich denke, ja.«

			»Sie scheinen sich nicht sicher zu sein.«

			»Wie Sie selbst gesagt haben, haben wir nicht besonders lange miteinander gesprochen.«

			Dan nickte. »Verstehe. Können Sie bleiben? Wenigstens den Tag über? Vielleicht will sie ja noch mal mit Ihnen reden, die Sache in ihrem eigenen Tempo angehen.«

			Charity blinzelte in die Sonne. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte zurück ins Hotel fahren und das tun, was sie geplant hatte: sich entspannen. Doch mit Niall in der Nähe war das schwierig. Und das Wissen, dass Lana hier war und sich möglicherweise etwas antun würde, machte die Dinge nicht einfacher.

			»Ich bleibe noch ein paar Stunden«, willigte sie ein. »Vielleicht hat sie ja noch mal Lust, mit mir zu reden, wenn sie weiß, dass ich hier bin. Ich will aber nicht, dass sie sich gedrängt fühlt. Wenn ich den Eindruck bekomme, dass es so ist, fahre ich zurück.«

			Dan nickte erleichtert. »Danke. Möchten Sie hier draußen sitzen? Ich kann für Schatten sorgen.«

			»Das wäre schön, danke, Dan.«

			Einige Minuten später saß sie auf einer vornehmen Sonnenliege mit einem Schirm über sich und einem frischen Eistee in der Hand. Dan saß neben ihr und las in einem Geschäftsbericht.

			Sie nahm sich die Zeit zu beobachten, wie die kleinen Wellen an die sanften Grasufer des Sees schäumten. Es war alles so friedlich, sie fühlte sich geborgen, ein Kontrast zum Meer, an dem sie aufgewachsen war und das ihr immer so wild und weit erschienen war. Vielleicht wäre Faith von diesem See enttäuscht gewesen? Sie schien die rauen Gezeiten des englischen Kanals geliebt zu haben. Hätte es sie enttäuscht, diesen Ort zu besuchen?

			Wer konnte das schon wissen. Das war immer das Problem. Wenn Charity nur mehr Zeit mit ihr gehabt hätte!

			»Sie scheinen tief in Gedanken versunken«, sagte Dan nach einer Weile.

			»Eher in der Vergangenheit.«

			»Ihre Schwester?«

			Sie seufzte. »Ja.«

			»Verstehe. Ich habe vor einigen Jahren meine Mutter verloren. Krebs. Wann immer ich es schaffe zu schlafen, sehe ich sie.«

			»Es tut mir sehr leid, das zu hören, Dan. Man sollte meinen, mit der Zeit würde es leichter, nicht?«

			Dan schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, für mich ist es nur schwerer geworden.«

			»Ich kenne dieses Gefühl. Jedes Mal wenn ich aus Busby-on-Sea fortgehe, denke ich, ich kann dem Schmerz entfliehen. Aber er folgt mir überallhin. Und wenn ich zurückkomme, überwältigt er mich. Wohin ich auch schaue, alles erinnert mich an Faith. Mir graust es davor zurückzukehren.«

			Dan ließ seinen Drink im Glas kreisen. »Es ist interessant, wie unterschiedlich die Menschen mit so etwas umgehen. Ich habe festgestellt, dass ich so viel wie möglich erinnert werden will, deshalb habe ich auch ein Haus in der Gegend gekauft.«

			»Sie sind in Clayton aufgewachsen, nicht?«, fragte Charity. Der Ort lag ganz in der Nähe von Busby-on-Sea. »Ich habe es irgendwo gelesen.«

			»Ja, ein lustiger kleiner Ort.«

			»Sind das nicht alles lustige kleine Orte in dieser Gegend?«

			Sie lachten beide. Dann neigte Dan den Kopf und betrachtete Charitys Gesicht. »Niall wiederzutreffen muss auch für Sie Erinnerungen zurückbringen, oder?«

			Sie seufzte. Es war dumm von ihr gewesen anzunehmen, dass Dan den Artikel über Nialls Rolle beim Tod ihrer Schwester nicht gelesen hatte. »Sie finden es bestimmt seltsam, dass Niall und ich noch miteinander reden.«

			Er lächelte. »Ganz im Gegenteil. Ich denke, man muss sich wirklich lieben, um so etwas zu überleben.«

			»Nein, Dan«, sagte sie leise. »Unsere Liebe hat das nicht überlebt.«

			»Sind Sie sicher? Sie müssen doch noch etwas für ihn empfinden. Ich habe gesehen, wie Sie ihn angeschaut haben.« Er lachte. »Entschuldigung. Jetzt klinge ich bestimmt wie Lana. Aber ich sage nur, was ich gesehen habe.«

			Charity wurde rot.

			»Ich kann mir vorstellen, wie schwer es Ihnen fällt zuzugeben, dass Sie immer noch etwas für den Mann empfinden, der für den Tod Ihrer Schwester verurteilt worden ist«, fuhr Dan fort.

			»Genau deshalb empfinde ich nichts mehr für ihn.«

			»Er war so jung, Charity. Nach dem zu schließen, was ich in dem Artikel über Sie beide gelesen habe, war es ein Unfall.«

			Charity merkte, wie sie sich verkrampfte. Sollte sie ihm sagen, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte? Tatsache war jedoch, dass sie das nicht wollte. Sie hatte wirklich das Gefühl, sich Dan gegenüber öffnen zu können. »Ja, es war ein Unfall«, sagte Charity und nickte. »Das war es wirklich. Aber was in jener Nacht passiert ist, wird immer zwischen uns stehen. Außerdem wäre es Hope gegenüber nicht fair. Sie hasst Niall. Es ist alles zu viel. Letztendlich überwiegt das Schlechte, wenn es um Niall und mich geht.«

			Dan schwieg einen Moment. Sie fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, sich ihm anzuvertrauen.

			»Vermissen Sie ihn?«, fragte er schließlich.

			Sie dachte darüber nach. »Ich glaube, das tue ich. Wir waren noch sehr jung, aber es war eine starke Verbundenheit zwischen uns. Und meine Schwestern haben ihn wirklich vergöttert, bevor das passiert ist.«

			»Sie haben sich also alle nahegestanden?«

			Charity nickte. »Wir haben die Schulferien zusammen verbracht, fünf Jahre lang. Wir haben uns wirklich nahegestanden. Er war wie ein Bruder für uns. Er war immer so gut drauf, und er hat uns beschützt. Ihn in den letzten Wochen wiederzusehen hat alles wieder hochgebracht.« Sie blickte in Dans freundliche Augen.

			»Darf ich Ihnen etwas gestehen?«

			Er nickte ernst. »Natürlich.«

			»Ich frage mich oft, was aus uns geworden wäre, wenn Faith nicht gestorben wäre.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott, das klingt egoistisch, nicht?«

			»Nein. Das ist völlig normal.«

			Sie lächelte. »In unserem Gespräch scheinen Sie der Therapeut zu sein.«

			Er erwiderte ihr Lächeln. Seine grünen Augen funkelten. »Okay, stellen Sie sich vor, ich wäre es. Was würde ich Ihnen dann jetzt sagen?«

			»Sie würden mir sagen, dass es an der Zeit ist, die Vergangenheit loszulassen … und die Schuld.«

			»Die Schuld?«

			»Dass mein Freund den Tod meiner Schwester verursacht hat. Und Sie würden sagen, dass ich aufhören muss, meine Gefühle für Niall zu verurteilen. Es war ein Unfall. Ich habe ihn geliebt. Diese Gefühle waren … sind … berechtigt.«

			Er nickte. »Ein guter Rat, Charity.«

			Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte zu den schwankenden Palmen hoch, und Dan tat es ihr gleich. Es tat gut, mit ihm zu reden.

			»Das sieht gemütlich aus.«

			Charity blickte über die Schulter und sah Lana in einem leuchtend gelben Bikini mit einem Cocktail in der Hand in der Schiebetür stehen.

			Dan sprang auf. »Hallo, Liebling, wie geht es dir?«

			»Es geht mir gut. Es hat mir wirklich gutgetan, mit Charity zu reden.« Sie lächelte sie an. Charity runzelte die Stirn.

			Lana schlang ihre Arme um Dans Taille und drückte ihre Lippen auf seine Wange. »Du kannst Charity zurückbringen, wenn du möchtest, Liebling. Ich komme mit.« Sie hob ein Bein und schlang es um Dans Oberschenkel. »Dann können wir zu dem Ort gehen, an dem wir gestern waren. Erinnerst du dich?«, flüsterte sie.

			Dan befreite sich vorsichtig aus Lanas Umklammerung. »Bist du sicher, dass es dir so weit gut geht, Liebling?«

			Lana seufzte. »Es geht mir gut, ehrlich. Können wir bitte damit aufhören, so zu tun, als ob ich ein Fall für den Psychiater wäre? Ich war betrunken, als ich gesagt habe, dass ich mich umbringen würde.«

			Dan sah Charity verwirrt an. Dann seufzte er. »Gut. Wir bringen Sie zurück, Charity. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

			»Wenn Sie sicher sind«, sagte Charity.

			Lana sah Charity an. Ihre dunkelblauen Augen waren hart wie Stahl geworden. »Ich bin mir sicher.«

			Nachdem die beiden Charity abgesetzt hatten, machte sie sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Ihr brummte der Kopf. Sie wurde aus Lana einfach nicht schlau. Doch was sollte sie tun? Gerade als sie die Tür zu ihrer Villa öffnen wollte, sah sie Niall den Weg entlangkommen. Er hatte den Kopf gesenkt und machte sich an seiner Kamera zu schaffen, seine Schultern waren bereits sonnengebräunt. Als er sie sah, wurde er langsamer, um ihr Zeit zu geben, in ihrer Villa zu verschwinden, ohne dass sie mit ihm sprechen musste. Charity merkte, dass sie das gar nicht wollte. Nach den seltsamen Stunden mit den sonderbaren Norths freute sie sich über ein vertrautes, normales Gesicht. Charity lächelte, um ihm zu zeigen, dass es für sie in Ordnung war.

			»Du willst raus?«, fragte sie ihn und zeigte auf seinen Rucksack.

			»Jepp, nach dem Wald tauchen.«

			»Super. Er wird dir gefallen.«

			»Kommst du mit?«

			Charity starrte ihn an, sie war nicht sicher, was sie antworten sollte.

			Er lachte. »Entschuldige, ich habe das einfach so gesagt, ohne nachzudenken.«

			»Weißt du was?«, sagte Charity in Erinnerung an das Gespräch über ihre Gefühle für Niall, das sie gerade mit Dan geführt hatte. »Ich glaube, das würde ich wirklich gern.«

			Nialls Gesicht leuchtete auf. »Super.«

			Sie lachten beide, und es war ganz so, als wären sie wieder Teenager.

			»Es muss seltsam für dich gewesen sein, als wir drei neulich abends aufgetaucht sind«, sagte Niall, als sie in dem gemieteten Boot auf den See hinausfuhren.

			»Sehr merkwürdig.«

			»Lana ist eigenartig. Es wirkt zwar so, als hätte Dan das Sagen, aber ich glaube, dass in Wahrheit sie den Ton angibt.«

			Charity seufzte. Sie wollte nicht über Lana reden. Stattdessen zeigte sie auf Nialls Kamera. »Bist du aufgeregt, dass du Fotos machen kannst?«

			»Jepp.«

			Sie lächelte. »Du hattest diese alte Kamera schon, als wir noch Kinder waren, aber ich hätte nie gedacht, dass du einmal dein Geld damit verdienen würdest.«

			»Eigentlich hat Faith es mir vorgeschlagen.«

			Charity runzelte die Stirn. »Wirklich?«

			»Ja. Als ich damals überlegt habe, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, hat sie gesagt, dass ich mir einen Beruf suchen soll, in dem das Tauchen dazugehört, weil ich das so gerne mache. Und sie hat die Idee ins Spiel gebracht, Unterwasserfotograf zu werden, zusammen mit ein paar anderen Vorschlägen. Und aus diesem hier ist was geworden.«

			»Es gefällt mir, dass Faith dich so beeinflusst hat.« Charity betrachtete Nialls Gesicht. Sein Gesicht war rot von der Sonne, die restliche Haut sonnengebräunt, seine Wangen stoppelig. Die Narbe an seinem Kinn trat weiß hervor, und seine Lippen waren etwas trocken. Seine blauen Augen leuchteten, typisch und beunruhigend. Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr Körper auf ihn reagierte. »Ich glaube, ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie viel es mir bedeutet hat, dass du nach Busby-on-Sea zurückgekommen bist, um nach dem Unterwasserwald zu suchen«, sagte sie leise.

			»Das bin ich nicht.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich bin deinetwegen zurückgekommen, Charity.« Sie schluckte, unfähig, sich seinem intensiven Blick zu entziehen. »Ich habe gehört, dass du zurück warst, und ich konnte nicht anders. Ich musste dich wiedersehen, selbst wenn es das letzte Mal sein sollte.«

			Charitys Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie dachte an ihre letzte Begegnung an dem windgepeitschten Strand, eine Woche nach Faiths Tod. »Du warst es doch, der gesagt hat, dass wir einander nie wiedersehen dürfen.«

			»Um deinetwillen.«

			Das Boot wurde langsamer, der Unterwasserwald rückte in ihr Blickfeld. Doch Charity und Niall hatten nur Augen füreinander. Charity hatte das Gefühl, als wäre sie bereits in den See gesprungen und würde in einem wilden Strudel herumwirbeln, als sie in seine Augen blickte.

			»Wir sind da«, sagte der Kapitän.

			Niall zwang sich, seinen Blick von Charity abzuwenden. »Wow«, sagte er, als er zu dem Unterwasserwald hinübersah. Was von den Bäumen noch übrig war, ragte aus dem schimmernden Wasser heraus.

			»Eindrucksvoll, nicht wahr?«, meinte Charity.

			»Sehr sogar. Sollen wir uns fertig machen?«

			Charity nickte, aber sie war plötzlich unsicher. Sie würde sich vor Niall bis auf ihren dunkelblauen Badeanzug ausziehen müssen. Mit dem Rücken zu ihm zog sie ihre Shorts und ihr Top aus und war sich ihres runden Bauchs und ihrer kräftigen Oberschenkel nur zu bewusst. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Niall sie beobachtete, während er sein T-Shirt auszog. Er hielt ihren Blick fest, und sie spürte, wie sie rot wurde. Er sah unglaublich gut aus, seine blauen Augen strahlten, und Charity bekam kaum noch Luft.

			Sie griff nach ihrem Taucheranzug und schlüpfte hinein. Niall half ihr, ihre Tarierweste anzuziehen. Als sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spürte, errötete sie. Sie half ihm ihrerseits, und nachdem sie Masken und Flossen angezogen hatten, unterzogen sie sich gegenseitig einer Sicherheitsprüfung, wobei sie sich der Spannung bewusst waren.

			»Fertig?«, fragte Niall schließlich und lächelte sie unter seiner Maske an.

			Sie zeigte ihm den hochgereckten Daumen, und sie sprangen von der Seite des Boots aus ins Wasser.

			Als Charity in den See eintauchte, senkte sich Schweigen um sie, und die Sicht wurde unklar. Sie sah, wie die Farbe von Nialls Flossen sich plötzlich von Gelb in Grün verwandelte, als das Licht der Sonne die Farbtöne um sie herum veränderte.

			Dann erschien Niall wieder vor ihr. Er zeigte zu den Bäumen hin, und sie nickte und folgte ihm. Sie waren genauso schön wie die, die sie vor einigen Tagen gesehen hatte, und schienen sich zu einer lautlosen Musik zu bewegen, während der See sich kräuselte. Niall und Charity erkundeten sie und berührten sie vorsichtig. Niall machte Fotos, während Charity ihm zusah und einen gewissen Stolz nicht unterdrücken konnte, als sie ihn bei seiner Arbeit beobachtete. Er hatte ganz offensichtlich Talent.

			Nach einer Weile kamen sie zu zwei zusammengewachsenen Bäumen. Faith hatte ihnen erzählt, dass dieses Phänomen als Inoskulation bekannt war.

			»Inosku-was?«, hatte Niall gefragt, als Faith es ihnen im Sommer vor ihrem Studienanfang erklärt hatte, erinnerte sich Charity.

			»Inoskulation«, hatte Faith wiederholt, hatte ihre langen Finger ineinander verschlungen und auf und ab bewegt, um es ihnen zu demonstrieren. »Die Reibung, die von zwei Bäumen verursacht wird, die gegeneinanderschrammen. Mit der Zeit wird die Rinde beschädigt, was dazu führt, dass sie sich selbst pfropfen und zusammenwachsen. Ist das nicht cool?«

			»Nicht so richtig. Du hast echt komische Interessen, Faith«, hatte Niall gesagt. Hope hatte einen Kiesel nach ihm geworfen, Charity hatte die Augen verdreht. Doch sein Lächeln hatte den Schwestern verraten, dass er Faith für ihre komischen Interessen liebte, genau wie sie das auch taten. An jenem Abend hatten sie alle länger draußen bleiben dürfen, und sie hatten am Strand Fish and Chips gegessen, geredet und gelacht, während die Sonne untergegangen war. Faith hatte ihnen erzählt, dass sie an der Universität einen Platz bekommen hatte, um das zu studieren, wovon sie träumte. Niall hatte sich sehr für sie gefreut und sie abgeklatscht, während Charity und Hope gelacht hatten.

			Jetzt drehte Niall sich, sodass er horizontal im Wasser lag. Er paddelte mit den Füßen, während er von unten ein Foto von der Oberfläche machte. Die miteinander verbundenen Bäume ragten über ihm in die Höhe. Seine Tattoos waren unter Wasser glänzend schwarz, seine Oberschenkel- und Armmuskeln angespannt, als er versuchte, seine Position zu halten.

			Niall bemerkte, dass Charity ihn beobachtete, und schwamm auf sie zu. Er hielt vor ihr an und paddelte mit den Händen, um aufrecht zu stehen. Eine Strömung schob sie näher zu ihm hin – und ihn zu ihr. Ihr Atem kam schnell und stoßweise, er rauschte ihr laut in den Ohren. Um sie herum kräuselte sich das Wasser, Teile von Seetang stiegen gespenstisch im Dunst der Bäume vor ihnen auf. Charity entspannte sich beim Geräusch der Blasen von ihren Schnorcheln und dem Gefühl des warmen Wassers. Sie bewegte sich weiter auf Niall zu, und ehe sie sich’s versah, war sie in seinen Armen gelandet.

			Sie lehnte ihr Kinn an seine Schulter und wusste, dass sie jetzt weinen würde, wären sie nicht unter Wasser. All die vergeudeten Jahre und die verlorene Liebe lag in dieser Umarmung.

			Dann dachte sie an Hope und machte sich schuldbewusst von Niall los. Er runzelte hinter der Maske die Stirn. Sie zeigte nach oben. Sie konnte nicht mit ihm hier unten bleiben. Es war unmöglich, ihm hier unten zu widerstehen, zu viele Erinnerungen von ähnlichen Momenten unter Wasser zogen sie hier zueinander hin.

			Als sie zur Oberfläche aufstieg, drehte sie sich noch einmal um und sah Niall etwas in einen Baum ritzen.

			»Ich glaube, ich habe ein paar großartige Aufnahmen gemacht«, sagte Niall mit einem Blick auf seine Kamera, als sie wieder im Hotel waren.

			»Ich weiß, dass es so ist.«

			»Ich schicke dir Abzüge, wenn du willst.«

			Sie lächelte. »Gern.«

			Verlegen standen sie einander gegenüber. »Tja, ich denke, das war’s dann«, sagte Niall. »Ich fliege morgen zurück.« Er zögerte und sah zum Restaurant hinüber. »Es sei denn, du isst nachher im Restaurant. Wer weiß, vielleicht laufen wir uns ja über den Weg.«

			Charity musste lächeln. »Vielleicht.«

			»Cool«, sagte Niall lässig. »Ich werde wahrscheinlich so gegen sieben da sein. Sieben ist doch eine gute Zeit zum Abendessen, nicht?«

			Charity nickte und ging darauf ein. »Eine sehr gute Zeit.«

			Niall trat einen Schritt zurück und sah sie von unten durch seine Wimpern hindurch an. »Pass auf dich auf.«

			»Du auch!«

			Aber Niall ging nicht. Charity drehte sich als Erste um und rannte geradezu den Weg zu ihrer Villa hinunter. Sie machte die Tür hinter sich zu und starrte mit klopfendem Herzen zur Decke hoch.

			Am Abend brauchte sie eine ganze Weile, um sich zum Essen fertig zu machen. Sie verglich ihr melancholischeres Ich mit dem Teenager Charity von damals: dauergewelltes schwarzes Haar und strahlende Haut, modische Kleider und ein irrsinniges Selbstbewusstsein.

			Als sie ins Restaurant kam, war es Viertel nach sieben, und Niall war nicht da. Vielleicht war er wieder gegangen und hatte gedacht, dass sie nicht kommen würde. Sie spürte einen Anflug von Enttäuschung, als sie sich an ihren üblichen Tisch setzte. Doch dann schalt sie sich selbst. Es war gut so.

			Gerade als sie das dachte, tauchte Niall auf. Er trug eine graue Hose und ein weißes Hemd, die Ärmel hochgekrempelt, sodass seine Tattoos zu sehen waren. Ein Paar in der Nähe drehte sich um und starrte ihn an, und Charity fragte sich, was sie wohl dachten. Fielen ihnen seine strahlend blauen Augen auf, die durch die olivfarbene Haut so funkelten? Oder waren es die schwarzen Tattoos, die sich an seinen Armen hochschlängelten? Oder vielleicht sein kahlgeschorener Kopf?

			Schüchterte er sie ein? Faszinierte er sie?

			Sein Gesicht wurde weich, als er sie sah. Er kam auf sie zu, die Lichter der Bar tanzten auf seinem weißen Hemd. Als er sich setzte, wanderten seine Augen über ihr smaragdgrünes Kleid und die Kurve ihres Nackens, der durch das hochgesteckte Haar entblößt war. »Du siehst bezaubernd aus«, sagte er.

			»Danke. Du siehst aber auch gut aus.«

			Ein Kellner kam, um ihre Getränkebestellung aufzunehmen. Als er sich wieder entfernte, lächelte Charity nervös. »Es fühlt sich seltsam an, nicht? Als Erwachsene hier zu sitzen, genau an dem Ort, den Faith auf der Karte markiert hat.«

			Niall nickte. »Sehr seltsam. Aber auch sehr richtig. Ergibt das Sinn?«

			Sie lachte. »Absolut.«

			»Ich freue mich. Ich hatte immer Angst, ich würde dich nie mehr wiedersehen. Jetzt mit dir hier zu sein fühlt sich an, als wäre aus dem, was wir als Teenager hatten, mehr geworden. Als hätte es nicht so abrupt aufgehört.«

			Mehr?

			Charity blickte auf den Tisch hinunter. Was erwartete er von ihr? »Niall, ich …«

			»Entschuldige, ich habe das nicht so gemeint, wie es geklungen haben muss. Ich erwarte nichts. Ich meine, einfach hier zu sein und miteinander zu reden, wie wir das früher getan haben, als Freunde. Das fühlt sich gut an.«

			Charity lächelte. »Ja, das tut es.«

			Niall griff nach der Speisekarte und runzelte die Stirn. »Ich muss allerdings sagen, dass mir die Preise von der Fish-and-Chips-Bude in Busby mehr zugesagt haben als die Preise hier«, sagte er mit einem leisen Pfiff.

			»Mach dir keine Gedanken, ich zahle selbst«, sagte Charity.

			»Dann hast du dich wirklich verändert.«

			Sie lachten beide.

			Der Ober brachte ihre Getränke, und sie bestellten das Essen.

			Niall lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich habe eine Idee.«

			»Und die wäre?«

			»Du hast gerade Faiths Karte erwähnt. Ich habe beschlossen, alle Wälder, die darauf vermerkt sind, zu fotografieren.«

			»Wirklich?«

			Er wurde ernst. »Ja, wirklich. Meinst du, das hätte ihr gefallen?«

			Charity biss sich auf die Lippe und versuchte, nicht zu weinen. »Sie hätte es geliebt. Ich mache dir eine Kopie von der Karte.«

			Nialls Hand bewegte sich auf ihre zu, doch dann besann er sich eines Besseren und zog sie wieder zurück.

			»Und was ist mit dir?«, sagte er. »Irgendwelche großen Pläne? Manchmal überdenken Menschen ihr Leben noch einmal, wenn sie arbeitslos sind. Vielleicht kannst du doch noch Tänzerin werden. Erinnerst du dich, wie du mir mal erzählt hast, das würdest du gerne machen?«

			Charity lachte. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Das war doch nur ein Hirngespinst. Du hast doch gesehen, wie ich tanze.«

			Er lächelte. Das hatte er tatsächlich einmal, am Strand, an ihrem sechzehnten Geburtstag. Er hatte in der Nähe der Höhle, die sie entdeckt hatten, ein Mitternachtspicknick unter dem Sternenhimmel für sie veranstaltet. Es war der erste Abend gewesen, an dem sie einander ihre Liebe gestanden hatten … und auch der Abend, an dem sie ihre Unschuld verloren hatte. Als sie Niall jetzt ansah, während die Erinnerungen wieder lebendig wurden, konnte sie sich noch immer an das Wunder erinnern, ihn in sich zu spüren, an die Zärtlichkeit, mit der er sie danach in den Armen gehalten hatte, wie sanft er ihren nackten Körper in die mitgebrachte Decke gehüllt hatte. Was sie getan hatten, hatte sie in solche Hochstimmung versetzt, dass sie aufgesprungen war und, die Decke herumwirbelnd, im Mondschein getanzt hatte.

			Sie konnte diese Erinnerungen auch in seinen Augen sehen, sie an der Art, wie sein Atem flach wurde, hören.

			Sie wandte den Blick ab. »Ich möchte Hope davon überzeugen, das Haus zu verkaufen und mit mir irgendwo anders hinzuziehen. Wir haben einmal darüber gesprochen, in Brighton zu leben, vielleicht also dorthin.«

			»Du stehst Hope jetzt sehr nahe, oder?«

			»Habe ich das nicht immer getan?«

			»Ich weiß es nicht. Es hat immer den Anschein erweckt, als wären du und Faith sich sehr nahe gewesen und Hope eher die Beobachterin am Rande.«

			Charity verspürte plötzlich Mitleid mit Hope.

			»Das ist nicht dein Fehler«, fuhr Niall fort. »Es war klar, dass du und Faith Hope genauso geliebt habt, wie ihr einander geliebt habt. Ich schätze, es lag daran, dass Hope immer die Stille war.«

			»Vielleicht. Ich hoffe, sie hat sich nie ausgeschlossen gefühlt.«

			»Ich bin mir sicher, das hat sie nicht. Ich hätte lieber nichts sagen sollen.« Charity dachte an Hope, die alleine zu Hause saß. Sie wollte so schnell wie möglich zu ihr zurückkehren und alles wiedergutmachen.

			»Magst du immer noch Fleetwood Mac?«, fragte Niall.

			Sie lachte. »Natürlich! Und was ist mit dir, ist AC/DC immer noch dein Fall?«

			»Aber hundert Prozent!«

			Die nächste Stunde verbrachten sie damit, über Musik, Politik und Filme zu reden. Als das Dessert serviert wurde, hatten sie gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war.

			»Wir haben uns nicht verändert, oder?«, meinte Charity. »Wir reden immer noch ohne Punkt und Komma.«

			»Wie damals, als wir aufgeblieben sind, bis die Sonne aufging.«

			»Und ich nach Hause gehetzt bin, damit meine Eltern mich nicht erwischen.«

			»Ich glaube, ich hatte an meiner Uhr sogar den Wecker gestellt, um sicherzugehen, dass du rechtzeitig nach Hause kommst.«

			Charity lachte. »Oh Gott, ja. Jetzt erinnere ich mich.« Sie runzelte die Stirn, als ein Mädchen mit blonden Haaren und langen, blassen Gliedmaßen, mit großen blauen Augen und hohen Wangenknochen durch das Restaurant ging.

			Sie erinnerte Charity ungeheuer an Faith. Natürlich wusste sie, dass das nur daran lag, wie präsent ihre Schwester in ihren Gedanken war. Doch es reichte, um ihr die Stimmung zu verderben. Sie atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen, und ihr war plötzlich schwindelig von dem Wein, den sie getrunken hatte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Niall.

			»Es ist nichts. Es ist nur … ich bin ein bisschen beschwipst, um ehrlich zu sein. Aber findest du nicht, dass dieses Mädchen genau aussieht wie Faith?«

			Er folgte ihrem Blick mit gerunzelter Stirn. »Ja, das finde ich auch. Aber manchmal habe ich das Gefühl, Faith einfach überall zu sehen. In jedem blonden Mädchen, das vorbeigeht, groß, schlank, mit diesem Gang, als hätte sie es eilig, irgendwohin zu kommen.«

			Charity sagte nichts, sondern sah nur auf den See hinaus.

			»Ich denke oft an diesen Abend«, sagte Niall leise. »Und du?«

			»Ich möchte nicht darüber reden, Niall.«

			»So wie du mich nicht gefragt hast, wie es im Gefängnis war?«

			Sie sah ihn wieder an. »Ich habe gedacht, dass du nicht darüber reden willst.«

			»Aber vielleicht will ich das ja. Vielleicht will ich auch über diesen Abend reden. Wir können nicht einfach so tun, als wäre es nie passiert.«

			Charity kniff sich in die Nase. »Bitte tu das nicht.«

			»Was soll ich nicht tun?«

			»Alles kaputt machen«, sagte sie und wünschte, sie hätte das Mädchen nicht erwähnt. »Das gehört der Vergangenheit an. Ich versuche, sie hinter mir zu lassen. Was soll das bringen, alles wieder auszugraben?«

			»Das fragt mich eine Therapeutin?« Niall beugte sich vor. »Es kann viel bringen. Wenn wir darüber reden, richtig darüber reden, verändert das die Dinge zum Besseren hin. Es ist Zeit, zu vergeben und zu vergessen, nicht?«

			Charity brummte der Kopf. »Ich kann das nicht wieder ausgraben. Ich kann nicht mal daran denken.«

			»Welche Hoffnung bleibt uns denn dann?«, fragte Niall. Seine Augen flehten sie an.

			Sie stand auf und schwankte leicht, als sie Geld auf den Tisch legte. »Welche Hoffnung hatten wir denn jemals, Niall? Wozu sollte dieses Abendessen eigentlich gut sein? Du fliegst morgen weg. Wir werden einander nicht wiedersehen. Das war alles sinnlos.«

			Ärger huschte über sein Gesicht. »Sinnlos? Findest du das wirklich?«

			»Ich will mich nicht mit dir streiten.«

			Sein Gesicht wurde weich. »Warum tust du es dann? Bleib, trink noch etwas, wir können …«

			Das Mädchen, das Faith ähnlich sah, saß an einem Tisch in der Nähe. Charity schüttelte den Kopf. »Entschuldige, ich muss jetzt gehen, ich bin müde. Ich wünsche dir eine gute und sichere Rückreise, Niall.« Sie sah ihn ein letztes Mal an, dann verließ sie das Restaurant.

			Als sie den Weg zu ihrer Villa hinuntereilte, musste sie schluchzen. Es war dumm von ihr gewesen, mit ihm zu Abend zu essen. Warum konnte sie nicht akzeptieren, dass alles, was sie je verbunden hatte, an jenem Abend mit Faith gestorben war? Ihr war schwindelig, und sie setzte sich auf eine Bank und versuchte sich zusammenzureißen.

			Sie war wirklich betrunken.

			Dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie sah auf und war überrascht, Dan hinter sich zu sehen.

			»Was machen Sie denn hier?«, sagte sie und versuchte, nicht zu lallen.

			»Ich habe Nialls Hotelrechnung bezahlt.« Er zeigte auf den freien Platz neben ihr. »Darf ich?«

			»Natürlich.« Sie rückte an ihn heran, als er sich neben sie setzte.

			»Irgendwie habe ich gehofft, ich würde Sie sehen«, sagte er. »Mir war nicht danach, heute Abend alleine in der Villa zu sitzen.«

			»Ist Lana denn nicht da?«

			Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns gestritten. Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass sie nach Hause geflogen ist.«

			Das ernüchterte sie. »Ist sie in Ordnung?«

			»Es geht ihr gut.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen, wenn sie jetzt allein unterwegs ist?«

			»Sie dürfte inzwischen im Flugzeug sitzen, da kann sie nicht viel anstellen. Und ich kann ohnehin nicht viel tun.« Dan musterte sie und kniff die Augen zusammen, als er ihr Gesicht betrachtete. »Sind Sie denn in Ordnung, Charity?«

			»Mir geht es gut.«

			Dan schien nicht überzeugt. »Sind Sie sicher?«

			Charity spürte, wie ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. »Oh, Charity.« Dan nahm sie in die Arme, und sie weinte an seiner Schulter. Obwohl sie angetrunken war, war sie sich bewusst, dass sie sein teuer aussehendes blaues Hemd voller Mascara schmierte, doch sie genoss es, dass jemand sie in den Arm nahm.

			Nach einer Weile schaute Dan sie an. »Besorgen wir uns doch was zu trinken«, sagte er, zog ein frisches Taschentuch heraus und wischte ihr sanft die Mascarastreifen ab.

			Später, als Charity ein weiteres Dessert aß und zusammen mit Dan etwas trank, spürte sie, wie sie sich endlich entspannte. Es war leicht, mit Dan zu reden, er war so charmant und unbeschwert und zufrieden. Er ermutigte sie, über ihre Familie und über Faith zu sprechen – über die guten Dinge, nicht über die schlechten –, und irgendwie tat es nicht weh. Er schenkte ihr immer wieder nach, der teure Champagner, den er bestellt hatte, kribbelte in ihren Adern und löschte den Streit aus, den sie mit Niall gehabt hatte.

			»Und woher haben Sie so viel Geld, um diesen unverschämt teuren Champagner zu bezahlen?«, fragte Charity und hob das Glas, das sie in der Hand hielt.

			Dan lächelte traurig. »Von meinem Vater. Er ist mit kleinen Touristenbooten hinausgefahren, und ich bin manchmal mitgekommen. Er hatte einen Herzinfarkt, als ich ein Teenager war.«

			»Das tut mir sehr leid, Dan.«

			Er rieb am Stiel seines Glases. »Es ist passiert, als er mit einer Gruppe Schüler einen Tagesausflug gemacht hat. Irgendwie ist es ihm trotz der Schmerzen und der Angst, die er gefühlt haben muss, noch gelungen, das Boot sicher zurückzubringen.«

			»Er war ein Held.«

			Dan nickte. »Genau. Doch das hat die Gesellschaft, für die er gearbeitet hat, anders gesehen. Sie haben einen Weg gefunden, uns das Geld, das ihm zustand, nicht mehr auszuzahlen.« Sein Griff um das Glas wurde fester, seine Kiefermuskulatur spannte sich an. »Nicht nur das, sie sind auch für seinen Herzinfarkt verantwortlich, da bin ich mir sicher. Er war sehr gestresst von der vielen Arbeit, von den ganzen neuen Regeln und Vorschriften. Deshalb ist es mir heute auch so wichtig, ein guter Chef zu sein und nicht so mit meinen Angestellten umzuspringen.«

			Charity hob erneut ihr Glas, und etwas Champagner schwappte über den Rand. »Das ist gut.«

			»Nachdem ich gesehen habe, wie selbstzufrieden der Chef meines Vaters sich bei der ganzen Geschichte verhalten hat, habe ich mir geschworen, dass ich eines Tages seine Reederei kaufen würde.«

			Charity lächelte. »Und genau das haben Sie getan, richtig?«

			Er lächelte zurück. »Genau. Das hat mich angetrieben. Ich bin mit fünfzehn von der Schule abgegangen und habe mir einen Job in den Docks gesucht. Mit dem Geld, das ich zusammengekratzt habe, habe ich alte Boote gekauft und überholt. Damit habe ich genug Geld verdient, um die Reederei zu kaufen, als sie in finanzielle Schwierigkeiten geriet.« Er lächelte. »Der Ausdruck auf dem Gesicht des Geschäftsführers, als ich ihm gesagt habe, wer ich bin. Rache ist süß.«

			»Hat Ihre Mutter das noch erlebt?«

			Sein Gesicht verdunkelte sich. »Nein. Sie ist kurz zuvor gestorben. Das hat dem Ganzen etwas von seinem Glanz genommen.« Er seufzte. »Egal, genug von mir. Was ist mit Ihnen? Wollten Sie immer schon Therapeutin werden?«

			»Eigentlich nicht. Ich wollte Tänzerin werden.« Dan runzelte die Stirn. »Und Schauspielerin und Astronautin«, fügte Charity lachend hinzu. »Ich wollte dauernd etwas anderes, das waren alles Hirngespinste. Ich habe mir immer gewünscht, mehr wie Faith zu sein, so zielstrebig und auf ihren Traum konzentriert, Meeresbiologin zu werden. Ich schätze, ihr Tod hat schließlich in mir den Wunsch geweckt, Menschen zu helfen, die Schlimmes durchgemacht haben.«

			Dan runzelte die Stirn. »Ihre Schwester hat Schlimmes durchgemacht?«

			»Nein, sie war immer glücklich und zufrieden. Das heißt, in den letzten Wochen vor ihrem Unfall schien sie ein wenig geistesabwesend. Aber alles in allem ging es ihr gut.«

			»Dann hat der Tod Ihrer Schwester Sie also dazu gebracht, Therapeutin zu werden, genau wie mich der Tod meines Vaters zu meinem Beruf gebracht hat?« Charity nickte, und Dan seufzte. »Wenn man uns so zuhört! Angetrieben von der Vergangenheit.«

			»Ich weiß. Ich liebe Faith und vermisse sie furchtbar, aber ich wünschte, ich könnte das alles hinter mir lassen.«

			»Ich auch«, sagte Dan.

			Sie schwiegen eine Weile, dann stand Dan plötzlich auf. »Geben Sie mir ein paar Minuten.«

			Fünf Minuten später war er wieder da und streckte ihr die Hand hin.

			»Wo gehen wir hin?«, fragte sie.

			»Warten Sie’s ab.«

			Sie ergriff Dans Hand, die sich warm und weich anfühlte. Wenige Minuten später standen sie in einem schönen Holzboot, in dessen Seiten Blumen geschnitzt waren. Es war an dem kleinen Landungssteg des Hotels festgemacht und schaukelte auf dem dunklen See. Nach einer Weile erschien an Deck eine Frau, die Charity als die Hotelmanagerin erkannte, die manchmal auch an der Rezeption saß. Sie hatte einen Blumenstrauß dabei. »Mrs. Rangan«, stand auf einem Schild an ihrem Sari.

			»Was wird das?«, fragte Charity Dan.

			Er lächelte. »Warten Sie’s ab.«

			Mrs. Rangan legte die Blumen auf den Rand des Boots, dann zupfte sie die Blütenblätter ab und legte eins nach dem anderen auf dem Deck aus, bis im Mondschein ein wunderschönes kreisförmiges Muster entstand.

			»Kommen Sie, helfen Sie mir«, sagte sie und zeigte auf die restlichen Blumen. Dan und Charity standen auf und legten die Blütenblätter so, wie sie es ihnen zeigte. Nach zehn Minuten hatte sich die Größe des Musters verdreifacht und nahm fast das ganze Deck ein, Kreise in Kreisen, Dreiecke in Quadraten.

			»Wow«, sagte Charity, als sie einen Schritt zurücktraten, um das Muster zu bewundern, das sie erschaffen hatten. »Es ist wunderschön.«

			»Nicht wahr? Es ist ein Mandala«, sagte Mrs. Rangan, griff unter die Bank und holte zwei Besen hervor, die sie Dan und Charity gab.

			»Wozu sind die?«, fragte Charity.

			»Sie müssen das Mandala jetzt wegfegen«, erklärte ihnen Mrs. Rangan.

			»Aber wir haben doch so lange gebraucht, um es zu legen.«

			»Das Leben ist vergänglich, genau wie die Menschen, die Sie verloren haben«, antwortete Mrs. Rangan. »Sie müssen die Vergangenheit wegfegen, um in die Zukunft gehen zu können.«

			Charity sah zu dem mit Sternen übersäten Himmel hoch. »Faith, meine wunderschöne Schwester«, flüsterte sie. Dann begann sie, mit den weichen Borsten ihres Besens über das Muster zu fegen, und Dan tat es ihr nach. Sie sahen zu, wie die Blütenblätter durch die Luft und über den Rand des Bootes flogen.

			Mrs. Rangan ließ sie auf dem Boot zurück. Eine Weile saßen sie schweigend da und sahen auf den dunklen See hinaus. Es war ein angenehmes Schweigen, und Charity empfand für einen kurzen Moment tiefen Frieden.

			»Danke, Dan. Das hat mir wirklich gutgetan.« Sie fühlte, wie ihr eine Träne die Wange hinunterlief. Dan beugte sich vor und ergriff ihre Hand. Das Licht betonte seine attraktiven Züge noch stärker: das kleine Grübchen am Kinn, die glatte gebräunte Stirn und seine Augen, grün wie der See in der Sonne. Einen Moment fragte sie sich, wie es wohl wäre, wenn sie Niall niemals getroffen hätte und stattdessen mit jemandem wie Dan zusammen gewesen wäre.

			Würde Faith dann noch leben?

			Dans Augen wanderten zu ihren Lippen, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, ihr Atem ging rascher.

			Lachen drang aus dem Restaurant.

			Charity stand abrupt auf. »Ich gehe jetzt besser«, sagte sie und hielt sich am Rand fest, als das Boot schaukelte.

			Dan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und blinzelte, als wäre er gerade aufgewacht. »Ja, natürlich. Ich bringe Sie zurück.«

			Schweigend gingen sie nebeneinander her, und was beinahe zwischen ihnen passiert wäre, erzeugte eine Spannung, die beinahe mit Händen zu greifen war. Charity war benommen vom Alkohol. Die Lichter, die den Weg säumten, schwammen vor ihren Augen. Hin und wieder musste Dan sie stützen, denn sie schwankte. Das Gefühl seiner Hand auf ihrem Arm ließ Funken durch ihren Körper sprühen und verwirrte sie. Woher kam dieses Gefühl?

			Vor der Villa wartete jemand in der Dunkelheit auf sie. Als sie näher kam, erkannte sie Niall. Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn, als er Dan erblickte. Schuldgefühle regten sich in ihr.

			»Ihr wart zusammen?«, fragte Niall und sah von einem zum anderen.

			»Nur auf ein paar Drinks«, sagte Charity.

			»Ich verabschiede mich dann«, sagte Dan, neigte den Kopf und ging.

			»Du bist betrunken«, sagte Niall zu Charity, als Dan weg war.

			»Na und?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vermutlich überrascht es mich, dass du dich mit Dan North betrunken hast.«

			Charity ging an ihm vorbei und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Was willst du hier, Niall?«

			»Es gefällt mir nicht, wenn wir uns streiten.«

			Sie seufzte und drehte sich zu ihm um. »Mir gefällt es auch nicht.«

			»Können wir uns unterhalten?«

			Sie dachte an die Mandala-Zeremonie und an Mrs. Rangans weise Worte: Sie müssen die Vergangenheit wegfegen, um in die Zukunft gehen zu können.

			»Es ist spät, Niall, und ich bin erschöpft. Gute Nacht.«

			Sie ging hinein, bevor sie seinen Gesichtsausdruck sehen konnte, dann lehnte sie sich in der Dunkelheit gegen die geschlossene Tür und versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen.
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			Willow

			Kerala, Indien

			September 2016

			Kinder starren mich aus den Türen der Steinbauten an, die die Farbe von Erde haben, und einige kichern, als sie auf meine Tattoos zeigen. Viele Mädchen tragen schicke Kleider, viel zu schick für einen gewöhnlichen Tag in einem Dorf in Südindien. Hunde stromern herum und schnüffeln am Boden.

			Es fühlt sich nicht echt an. Auch die Karte über die Unterwasserwälder, die meine Mutter besuchen wollte und die jetzt in meinem Rucksack steckt, fühlt sich nicht echt an. Nachdem ich sie gefunden hatte, habe ich Ajay angerufen. Als ich erwähnt habe, dass der Unterwasserwald, in dessen Nähe er aufgewachsen ist, auch auf der Karte verzeichnet ist, musste ich nicht einmal fragen, ob ich mit ihm seine Heimat besuchen könnte. Er hat mich sofort eingeladen.

			In den letzten Wochen habe ich mit ein paar Taucherfreunden in Devon herumgehangen und mich gefragt, ob ich nicht einen Fehler mache. Ist das eine sinnlose Hommage, wie meine Tante offenbar meint? Aber jetzt, wo ich hier bin, fühlt es sich richtig an. Mum hätte es so gewollt. Hoffentlich lächelt sie auf mich herab.

			»Sie haben sich extra für dich so fein angezogen, Willow«, sagt Ajay, als er mich zu einem der drei strahlend blauen Gebäude in der Mitte des Dorfes führt. Eine Frau steht mit zwei Kindern in der Tür. Das Mädchen ist ungefähr sieben und der Junge ein paar Jahre älter.

			Die Frau muss Ajays Schwester Satya sein. Sie hat das gleiche markante Gesicht wie er, hohe Wangenknochen und volle Lippen, dickes schwarzes Haar, das ihr bis zu den Schultern reicht. Sie trägt einen Sari aus weißem Stoff mit großen roten Blumen darauf, der um ihren hochgewachsenen Körper drapiert ist. Ajays Nichte trägt ein rotes, mit Edelsteinen besetztes Kleid und sein Neffe ein goldenes Hemd über dunklen Jeans mit einem Goldmuster darin.

			In meinen dunkelblauen Shorts und dem schwarzen Tanktop falle ich völlig aus dem Rahmen. Selbst Ajay trägt mit seinem strahlend blauen Hemd etwas Buntes am Leib.

			»Ich komme mir vor wie die Queen«, sage ich. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich das einzige Kleid aus der Versenkung geholt, das ich besitze.«

			»Du besitzt ein Kleid?«, fragt Ajay gespielt schockiert.

			Ich stupse ihn spielerisch mit dem Ellenbogen, und seine Schwester lächelt. Dann umarmt sie ihn, und seine Nichte und sein Neffe tun das Gleiche. Danach tritt Satya auf mich zu, drückt ihre Handflächen zusammen und beugt ihren Kopf zum traditionellen indischen Gruß, den Ajay mir gezeigt hat. Ich grüße genauso, und sie lächelt.

			»Es ist uns eine Ehre, dich als Gast willkommen zu heißen«, sagt sie in gutem Englisch, wobei sie grazil mit der rechten Hand nach einer Fliege schlägt. »Ich muss mich für die Unruhe entschuldigen, aber morgen ist Aadrikas Kadhani Vizha«, erklärt sie und legt ihrer Tochter die Hand auf die Schulter.

			»Sie bekommt Löcher in die Ohren gestochen«, sagt Ajay. »Das ist hier eine große Sache für die kleinen Mädchen.«

			Ich greife nach meinem Ohr und erinnere mich, wie verzweifelt ich mir mit zehn Jahren Ohrringe gewünscht habe. Meine Tante hat sich geweigert und gemeint, dass das gewöhnlich sei. Ich erinnere mich, dass ich sie angeschrien habe, Mum hätte es mir sicher erlaubt. Sie hat die Lippen aufeinandergepresst und ist gegangen, wie sie es immer tat, wenn ich das sagte.

			Satya sagt auf Indisch etwas zu Ajay, und er nickt, während die Augen seiner Nichte aufleuchten.

			»Satya würde sich freuen, wenn du morgen zu der Zeremonie kommst«, sagt Ajay.

			»Ihr müsst mich nicht einladen«, sage ich.

			»Du bist bereits eingeladen«, meint Satya und sieht mich mit einem stahlharten Blick an, der sagt: Thema beendet. Vielleicht sind die Frauen hier doch nicht so schwach? Sie zeigt auf das Haus. »Kommt herein, ihr müsst hungrig sein.«

			Sie führt uns in eine Diele mit verblassten rosa Wänden und einem dunkel gefliesten Boden. Eine Tür am hinteren Ende führt auf eine schattige Veranda, der Streifen Sonnenlicht, der hineinfällt, wird vom Boden reflektiert und blendet mich fast, als ich eintrete. Schöne Bilder in Goldrahmen hängen an den Wänden, und ein köstlicher, würziger Duft weht durch das Haus.

			Nach einem wundervollen Abendessen merke ich, wie erschöpft ich bin. Ajay geht es nicht anders, der Jetlag hat uns eingeholt. Satya führt mich zu einem kleinen Zimmer vorne im Haus, das auf ein Stück Land mit vielen Bäumen hinausgeht. In der Ferne erhebt sich der große Nationalpark. Ich öffne die Reisetasche, die mein Leben enthält. Klamotten in den Farben schwarz, grau und dunkelblau, sodass ich keine wichtige Zeit damit vertun muss, eine passende Garderobe zusammenzustellen, wenn ich in dieser Zeit genauso gut tauchen könnte. Aus dem gleichen Grund habe ich auch – zum großen Missfallen meiner Tante – mein langes schwarzes Haar abschneiden lassen, als ich zwölf war. So war es nach dem Schwimmen praktischer. Meine Spielkarten fallen aus der Tasche, als ich ein Top für morgen herausziehe. Als Kind habe ich die Manie entwickelt, Patiencen zu legen, und das habe ich bis heute nicht abgelegt. Die Kaugummis, die ich im Gepäck habe, sind eine andere Manie, unerlässlich, um nach einem tiefen Tauchgang einen Druckausgleich zu schaffen, auch wenn Ajay immer scherzt, dass er nur der Spur aus Kaugummis an den Wänden und unter den Tischen folgen muss, wenn er mich finden will.

			Als Nächstes hole ich das kleine Fotoalbum heraus, das ich mit mir herumschleppe, ein Geburtstagsgeschenk meiner Eltern zu meinem fünften Geburtstag. Es dokumentiert meine ersten Jahre mit ihnen, das neugeborene Baby mit dichtem schwarzem Haar, das sich an der Brust meines Dads zusammenrollt, meine ersten unbeholfenen Schritte, bei denen Mum sich über mich beugt und meine Hände über meinem Kopf festhält.

			Die silberne Tasche, die wir in dem gesunkenen Schiff gefunden haben, gehört jetzt auch zu meinem Standardgepäck.

			Nachdem ich ein altes Tauch-T-Shirt und verblichene blaue Shorts angezogen habe, sitze ich im Schneidersitz auf dem Bett und sehe zu den fernen Bergen hin. Der Vollmond lässt den Himmel satingrau erscheinen und die Umrisse der Bäume in der Ferne schwarz und zerklüftet aussehen. Ich drücke die silberne Tasche an mich. Sie riecht nach dem Meer, nach Salz und Salzwasser. Es ist ein trauriger Geruch, und das Herz tut mir weh, wenn ich an die Angst denke, die meine Mum in den letzten Minuten ihres Lebens ausgestanden haben muss.

			Ist ihr der Riemen der Tasche von den blassen Schultern gerutscht, als sie mit Dad der vermeintlichen Sicherheit entgegengerannt ist? Hat sie sich nach ihr umgedreht, nach ihr gegriffen, weil sie ein Geschenk von mir war, hat sie verzweifelt zugesehen, wie viele Füße voller Panik darübergetrampelt sind?

			Oder hat Mum sie noch festgehalten, als das Schiff gesunken ist? War es das Letzte, was Dad gesehen hat, den silbernen Satin, der sich um ihren Körper schlang, als sie zusammen auf den Meeresboden gesunken sind? Haben sie an mich gedacht?

			Oder hat sie an die Halskette in der Tasche gedacht, in deren Anhänger der Anfangsbuchstabe ihres Namens, verschlungen mit dem eines anderen Mannes, eingraviert ist?

			Ich greife nach meinem kleinen Fotoalbum und lege mich wieder aufs Bett. Ich drücke das Album und die Tasche an mich, während das Zirpen der Grillen und das Rascheln der kleinen Tiere, die in den Pflanzen nach Futter suchen, mich in den Schlaf wiegen.

			Am nächsten Tag stehen wir früh auf. Ich beobachte, wie die Sonne aufgeht, während ich darauf warte, dass Ajay unsere Tauchausrüstung für die Fahrt zum Lake Periyar in den alten Geländewagen seines Schwagers packt. Die Sonne taucht die zarten Wolken in ein verschwommenes Orange und hüllt die Bäume vor uns in gelbes Licht. Es ist ruhig und friedlich, ganz im Gegensatz zu meinem Inneren. Ich bin aufgeregt. Die Vorstellung, an einem Ort zu tauchen, den meine Mum so gerne gesehen hätte, erfüllt mich mit mehr Energie, als wenn ich einen normalen Tauchgang vor mir gehabt hätte.

			»Alles erledigt«, sagt Ajay und springt auf den Beifahrersitz. »Bist du sicher, dass du fahren willst? Die Straßen hier können ganz schön riskant sein.«

			»Ich liebe riskante Sachen. Du liest die Karte und genießt die Fahrt.«

			Er hält sich am Rand seines Sitzes fest und macht ein ängstliches Gesicht, und ich lache.

			»Du hast eine echt nette Familie«, sage ich, als ich den Motor anlasse.

			Er lächelt. »Sie sind wirklich was Besonderes.«

			»Ich beneide dich um sie. Ich habe mich oft gefragt, wie es wohl sein mag, wenn man Teil einer so großen Familie ist.«

			Er runzelt leicht die Stirn. »Es geht nicht ganz ohne Schwierigkeiten ab. Es gibt auch ganz schön viel Druck.«

			»Was denn für Druck?«

			»Sesshaft zu werden und einen richtigen Job zu finden«, sagt er und malt Anführungszeichen in die Luft. »Es war nicht leicht, meinen Eltern beizubringen, dass ich Taucher werden will, nachdem sie mir ein Medizinstudium in Oxford finanziert hatten.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du Medizin studiert hast!«

			Er nickt. »Der Plan war, dass ich ein guter Arzt werde und eine gute indische Frau finde.«

			»Und was ist aus diesem Plan geworden?«

			»Ich bin in die Rudermannschaft eingetreten und habe mich wieder daran erinnert, wie gern ich auf dem Wasser bin.«

			Ich sehe ihn überrascht an. »Du bist mal für Oxford gerudert? Mein Gott, Ajay, was ich auf dieser Reise alles über dich erfahre! Und, habt ihr gewonnen?«

			Er lacht. »Das ist genau das Problem. Ich war unter Wasser besser als über Wasser. Die Kindheitserinnerungen, wie ich nach diesem Wald tauchen wollte, kamen zurück. Und in einem verrückten Moment habe ich alles hingeschmissen und einen Tauchkurs gemacht.«

			»Deine Eltern müssen ausgeflippt sein.«

			Er seufzt. »Allerdings. Aber ich habe es wiedergutgemacht. Doppelt und dreifach. Und jetzt sind sie auf ihren missratenen Sohn so stolz, wie es irgend geht.«

			Die Fahrt dauert fast eine Stunde. In der ersten halben Stunde verhüllt der Nebel die Landschaft, und die lange rote Straße und die Tierherden, an denen wir vorbeikommen, sind unsere einzigen Begleiter. Doch bald brennt sich die Sonne durch den Nebel und hebt ihn wie einen Schleier. Sie enthüllt Streifen von üppig grünem Land zu beiden Seiten der palmengesäumten Straße. Wir kommen durch Dörfer, die Ajays Dorf sehr ähnlich sehen, und beobachten, wie die Leute ihren morgendlichen Besorgungen nachgehen, wie sie wunderschöne bunte Kannen in allen möglichen Größen mit Wasser aus dem Dorfbrunnen füllen und Kindern ihre Schuluniformen anziehen, die aus braunen Shorts und korallenroten Hemden bestehen. Rucksäcke schmiegen sich an die Rücken der Kinder. Die Leute halten in ihrem Tun inne und sehen zu, wie wir vorbeifahren. Eine Frau mit schwarzen Haaren und Tattoos, die einen Inder fährt, ist für sie nun mal kein alltäglicher Anblick.

			Nach einer Weile wird das Laub um uns herum dichter, und Kanäle und Wasserwege erstrecken sich in der Ferne, als wir zum Herzen des Nationalparks kommen.

			»Wir sind gleich da«, sagt Ajay.

			Mein Magen zieht sich zusammen. Wie oft hat Mum wohl davon geträumt, diese Reise zu machen?

			Ajay bedeutet mir, rechts abzubiegen, und wir holpern über einen schmalen, schmutzigen Weg, der sich durch den Wald windet, bis wir eine grasbewachsene Lichtung erreichen.

			Der See breitet sich klar und glänzend vor uns aus. Und da, aus den schimmernden Tiefen des Sees, ragen die schwarzen Überreste von Baumstämmen empor. Es ist ein atemberaubender Anblick: der glänzende, lebendige See im Kontrast zu den bewegungslosen toten Stämmen dieser alten Bäume.

			»Sollen wir uns fertig machen?«, fragt Ajay.

			Ich atme tief durch. »Jepp.«

			Die nächsten zwanzig Minuten läuft alles wie gewohnt. Wir ziehen unsere Ausrüstung an und überprüfen unsere Geräte. Und dann waten wir in das Wasser, genau hier, wo meine Mum von einem Tauchgang geträumt hat. Ich habe das Gefühl, dass die Vergangenheit um meine Waden schwappt, als ich mit meinen Flossen Wasser trete.

			»Alles klar?«, fragt Ajay.

			Ich nicke und gehe weiter, bis mir das Wasser zu den Schultern reicht. Ajay signalisiert mir Okay, und ich tue es ihm gleich, dann tauchen wir unter und schlagen mit den Beinen aus, um uns nach unten zu stoßen. Das Wasser unter der Oberfläche ist kristallklar, die Baumstämme in der Ferne reichen bis an die Oberfläche. Das warme Wasser hüllt mich ein, und die Stille in der Tiefe lässt mich hinter meinem Schnorchel lächeln.

			Ich schwimme zu dem Baum hin, der mir am nächsten ist. Ein dünner Ast bricht durch die Oberfläche und ragt dann wieder ins Wasser. Fische flitzen davon, als ich mich nähere, und ich bemerke die Schatten von Vögeln, die sich scharenweise auf den Ästen über Wasser niederlassen. Ein verblüffender Gedanke, dass diese toten alten Bäume jetzt lebenden Kreaturen ein Zuhause bieten.

			Sanft lege ich meine Hand auf den Baum, und sofort taucht die Erinnerung auf, wie ich vor einem Monat in Griechenland meine Hand auf die Wand des Kreuzfahrtschiffs gelegt habe. Ich sehe das versunkene Schiff vor mir, als läge es hier. Er begleitet mich überallhin, der Unterwassersarg meiner Eltern. Wenn ich das hier für meine Mum tue, einen ihrer Träume für sie lebe, wird ihr Tod mich dann nicht mehr heimsuchen?

			Ich schwimme zu einem anderen Baum und dann zu einem weiteren, während Ajay sich in einiger Entfernung treiben lässt. Ich denke an seine Familie. Viele von ihnen leben hier, aber es leben auch einige in Großbritannien. Wie mag sich das anfühlen, wenn so viele Menschen mit einem verbunden sind und sich um einen sorgen, wenn man mit ihnen ganz eng blutsverwandt ist?

			Ich schaue zu den Bäumen hin. Es sind Dutzende, doch sie sehen einsam aus, traurig, ihre Wurzeln unter der Seeoberfläche sind tot. Bis auf zwei Bäume, die eng nebeneinanderstehen, wie traurige Gefährten. Als ich näher komme, sehe ich, dass sie sogar miteinander verbunden und ihre Äste ineinander verschlungen sind. Sie neigen sich voneinander weg, als wäre ihre Verbundenheit keine freiwillige. Ich denke an meine Tante Hope und mich: gezwungenermaßen zusammen, allein trotz unserer Blutsverwandtschaft. Denkt sie gerade an mich, während ich hier bin? Hält sie mich für eine Närrin oder für tapfer?

			Mir fällt etwas in der Rinde auf – ein Muster.

			Kann es in den Baum geschnitzt sein?

			Eilig schlage ich mit den Beinen aus und greife nach einem Ast, um mich näher heranzuziehen. Es ist kaum zu sehen, aber ich kann die Kurve eines Cs ausmachen, das sich um ein N windet … genau wie auf Niall Lanes Fotos und auf dem Anhänger an der Halskette. Ich starre die Buchstaben an. Sie kommen mir außerirdisch vor. Da sollten eigentlich ein C und ein D stehen! Vorsichtig fahre ich mit dem Finger die Kurve von Mums Initial nach. Ich schließe die Augen und sehe ihr Gesicht vor mir, die schwarze Locke, die ihr immer in die Augen fiel, wenn sie sich vorgebeugt hat, um mich hochzuheben. Ich rieche ihr Parfüm, einen schweren, moschusartigen Duft. Dann sehe ich Dad, wie er sich zu ihr hinbeugt und ihr einen Kuss auf die Wange gibt. Mein Magen zieht sich vor Trauer um meine Eltern zusammen.

			Ich spähe durch das Gitter von Zweigen zu der schimmernden Wasseroberfläche. Gewöhnlich fühle ich mich unter Wasser sicher, doch jetzt habe ich das Gefühl, durch ein Gefängnisgitter zu gucken.

			Bevor ich weiß, was ich tue, kratze ich mit dem Messer, das in meinem Gürtel steckt, an den geschnitzten Initialen herum, so heftig, dass es wehtut. Aber das ist mir egal. Das befreiende Gefühl, das ich empfinde, als die Rinde um die Schnitzerei abblättert, ist die Schmerzen wert. Die Buchstaben brechen auseinander, bis nur noch eine Vertiefung zu sehen ist.
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			Willow

			Kerala, Indien

			September 2016

			Einige Stunden später sitzen wir in einem Restaurant, in dem einer von Ajays vielen Cousins arbeitet. Es ist Teil einer ausgedehnten Hotelanlage mit schick aussehenden Unterkünften in Form von Villen. Das Restaurant hat Blick auf den See und ist aus dunklem Bambusholz gebaut, die Kellnerinnen und Kellner tragen farbenfrohe Gewänder. Der Unterwasserwald ist von hier aus nicht zu sehen, und das freut mich. Ich möchte nicht an die Schnitzerei erinnert werden oder daran, was ich mit dem armen Baum gemacht habe. Ich hätte das nicht tun sollen, und unter Ajays missbilligendem Blick, als wir aufgetaucht sind, habe ich mich noch schlechter gefühlt. Manchmal werde ich so von meinen Gefühlen überwältigt, dass ich um mich schlage, mit Sachen werfe und Dinge kaputt mache. Es ist dumm und peinlich.

			»Alles okay?«, fragt Ajay jetzt.

			Ich seufze. »Abgesehen davon, dass ich mir wie eine Idiotin vorkomme, ja. Ich konnte es einfach nicht ertragen, Mums C zusammen mit dem Anfangsbuchstaben eines anderen Mannes zu sehen, verstehst du?«

			»Bist du dir denn überhaupt sicher, dass es eine von Niall Lanes Schnitzereien war?«

			Ich greife in meinen Rucksack, hole die Fotokopie des Bildes mit genau dieser Schnitzerei von Niall Lane heraus und lege sie auf den Tisch. »Eindeutig die gleiche.«

			»Hast du was von ihm gehört?«

			Ich schüttle den Kopf. »Er hat nicht auf meine Mail geantwortet. Ich habe seine Agentin angerufen, und sie hat gesagt, dass sie ihm meine Nachricht weiterleiten wird, aber es kam nichts. Warum lädt er mich zu seiner Ausstellung ein, wenn er sich dann nicht bei mir meldet?«

			»Ah, ich erkenne dieses Foto.« Wir sehen zu einer rundlichen Inderin mit roten Haaren hoch, die uns anlächelt. Sie hat ein Managerschild an ihrem Sari.

			Ajay steht auf und verbeugt sich. »Guten Tag, Mrs. Rangan. Mein Cousin Basheer arbeitet hier. Er hat mir viel Gutes über Sie erzählt.«

			»Ja, Basheer, er ist ein wunderbarer Junge.«

			Ajay zeigt auf mich. »Das ist meine Freundin Willow.«

			»Hallo«, sage ich, und da ich nicht sicher bin, ob ich mich verbeugen soll oder nicht, entscheide ich mich für eine Mischung aus einer Verbeugung und einem Heben der Hand.

			Sie lächelt. »Dieses Bild hängt in unserem Speisesaal. Einige Gäste haben sich durch die Fotos von Niall Lane anregen lassen, den Unterwasserwald zu besuchen. Ich kann mich daran erinnern, wie er vor vielen Jahren hier war. Damals war er noch nicht so berühmt. Ich glaube, die Leute sind sehr beeindruckt, wenn ich ihnen erzähle, dass ich die mysteriöse Charity, nach der seine Sammlung benannt ist, selbst einmal kennengelernt habe.«

			Ajays Augen werden groß, und ich ringe nach Luft. »Sie war hier?«

			Sie nickt. »Ja, Charity war hier. Ich habe diesen Namen immer in Erinnerung behalten, weil er so ungewöhnlich ist.«

			Ich hole das Foto von meinen Eltern heraus, das ich immer mit mir herumtrage. Ich habe es an dem Wochenende aufgenommen, bevor sie zu ihrer Kreuzfahrt aufgebrochen sind. Es ist unsymmetrisch und inzwischen verblasst, aber es ist das erste Foto, das ich je gemacht habe – und das jüngste Bild von ihnen, das ich besitze. Sie sehen glücklich aus, wie sie da mit Teetassen in den Händen auf den Gartenstühlen sitzen und lächeln. Ich zeige auf meine Mum.

			»Ist sie das?«

			Mrs. Rangan beugt sich näher zu mir hin. »Vielleicht, ich bin mir nicht sicher. Es ist so lange her. Sind Sie mit ihr verwandt?«

			»Ja, sie war meine Mutter. Erinnern Sie sich noch an das Zusammentreffen mit ihr?«

			»Ich habe eine finale Mandala-Zeremonie für sie gemacht.«

			»Was ist eine finale Mandala-Zeremonie?«

			»Sie soll einen von der Trauer befreien«, erklärt Ajay.

			Mrs. Rangan nickt. »Ich denke, es hat ihr geholfen. Es war klar, dass sie noch sehr um ihre Schwester getrauert hat.«

			Ich runzle die Stirn. Vielleicht war die Frau, die Mrs. Rangan getroffen hat, doch nicht meine Mum. »Aber ihre Schwester lebt doch noch.«

			Mrs. Rangan lächelt traurig. »Vielleicht bringe ich da auch etwas durcheinander, es ist lange her.« Sie blickt zu der Schlange hin, die sich vor dem Restaurant gebildet hat. »Ich muss gehen. Aber diese Drinks gehen aufs Haus. Sagen Sie der Kellnerin, dass Mrs. Rangan das gesagt hat.« Sie verbeugt sich und entfernt sich schnell.

			»Was für ein seltsames Gespräch«, sage ich.

			»Vielleicht erinnert Mrs. Rangan sich falsch. Wie sie gesagt hat, es ist lange her.«

			»Stimmt.« Ich hole mein Handy heraus, logge mich in das kostenlose WL.A.N des Hotels ein und gehe noch einmal auf Niall Lanes Website. Er hat seine Sammlung von Unterwasserwaldfotos nach meiner Mum benannt. Die anderen Sammlungen sind alle nach Themen benannt: Eine Sammlung aufsehenerregender Fotos von Korallen, die durch den Tsunami damals am zweiten Weihnachtstag zerstört worden sind, trägt den Namen Wunderschöne Katastrophen; eine andere Sammlung von Bildern steiler Unterwasserklippen heißt In den Abgrund. Nur die Unterwasserwälder – seine berühmteste Sammlung, wie es scheint – sind nach einer Person benannt. Nach meiner Mutter.

			Mir fällt eine Pressemeldung auf, die vor Kurzem der Seite hinzugefügt worden ist. Ich klicke sie an und vergrößere sie.

			Neue Fotos in Arbeit

			9. September 2016

			Zur Erinnerung an den 20. Jahrestag der Eröffnung seiner berühmten Charity Sammlung wird Niall alle von ihm fotografierten Unterwasserwälder noch einmal besuchen. Er beginnt seine Reise an diesem Wochenende in Österreich. Am 19. September zeigt er seine Arbeiten in der Fotogalerie Wien in Wien und am 21. September im Hotel Grüner See in Tragöß in der Steiermark. 

			Neben der Pressemitteilung ist ein Foto der Schnitzerei, das C und das N ineinander verschlungen. Ich schalte mein Handy aus und blicke auf den See hinaus. War meine Mutter mit ihm zusammen hier?

			Als wir zurück in das Haus von Ajays Schwester kommen, geht es wegen der Vorbereitungen für die Ohrstechzeremonie seiner Nichte zu wie in einem Bienenstock. Leute laufen zwischen dem Haus und einem größeren Gebäude in der Mitte des Dorfes hin und her.

			Ich beschließe, mich zu entschuldigen und mich zurückzuziehen. Das Letzte, was ich jetzt will, ist, von glücklichen Menschen umgeben zu sein, während in mir das Chaos herrscht. Außerdem will ich meine Tante anrufen und sie über das, was Mrs. Rangan erzählt hat, ausfragen. Doch als wir aus dem Auto steigen, eilt Ajays Schwager mit einer großen Schüssel Reis auf uns zu und drückt sie mir mit verschwitztem, panischem Gesicht in die Hand.

			»Hallo und willkommen zurück! Kannst du das bitte in den Saal bringen?«, fragt er und zeigt auf das große Gebäude. »Und du«, sagt er und zeigt auf Ajay, »hilfst mir, die Tische vom Haus in den Saal zu bringen. Dort haben sie nicht genug Tische.« Er hebt in einer Geste der Verzweiflung die Hände. »Warum muss das ausgerechnet mir passieren?«

			Ich sehe auf die große Reisschüssel. Ein süßer Geruch steigt mir in die Nase, und mir knurrt der Magen. So viel dazu, früh ins Bett zu gehen.

			Während Ajay von seinem Schwager weggezogen wird, gehe ich in den Saal. Dort stehen Reihen von Plastikstühlen in Rot, Weiß und Blau. An jeder Wand hängt eine lange Schnur von roten Fähnchen mit goldenen Symbolen darauf. Musiker bauen eine kleine Bühne auf. All das für ein simples Ohrstechen?

			»Ah, wunderbar, der Reis!« Ich drehe mich um und sehe eine Frau in einem wunderschönen goldenen Sari auf mich zukommen. Ihr Kopf ist geschoren, was ihre schönen Züge nur noch mehr betont. Als sie näher kommt, sehe ich erschrocken, dass es Ajays Schwester Satya ist.

			»Ich habe dich gar nicht erkannt«, sage ich und gebe ihr die Reisschale.

			»Wir rasieren unsere Köpfe für die Zeremonie, ein Tribut an die Götter.«

			»Es sieht toll aus«, sage ich und sehe mich um.

			Satya lächelt mich gestresst an. »Vielen Dank. Aber es ist noch einiges zu tun, und die Zeremonie beginnt in knapp einer Stunde. Die erste Ladung Reis ist angebrannt, und wir hatten nicht genug Tische und Stühle, deshalb sind wir spät dran.«

			»Wenn du Hilfe brauchst …«, sage ich und hoffe, dass sie nicht auf mein Angebot eingeht, sodass ich verschwinden kann. Doch stattdessen wird ihr Lächeln breiter, und sie spult eine Liste von Dingen herunter, bei denen ich helfen kann.

			»Dann hast du noch ein paar Minuten, um dich umzuziehen. Ich hoffe, das ist genug Zeit?«, fragt sie anschließend.

			»Umziehen?«

			»Ja, für die Zeremonie.«

			»Ich habe nichts Passendes, am besten komme ich doch nicht«, sage ich und trete den Rückzug an.

			Sie lächelt. »Unsinn. Ich habe das perfekte Outfit für dich!«

			Vierzig Minuten später sitze ich in einem rosa Sari neben Ajay und hinter seinen betagten Eltern auf einem knallroten Stuhl. Als wir einander vorgestellt wurden, schien mein kleines Anker-Tattoo am Hals sie so zu faszinieren, dass sie kaum ein Wort herausgebracht haben.

			Die Halle ist voll. Frauen und Mädchen in wunderschönen Saris mit bunten Blumen im Haar; Männer und Jungen in ihren besten Hemden und Hosen. Schwatzen und Lachen erfüllt die Luft.

			»Sie stehen dir gut«, sagt Ajay lächelnd. Er zeigt auf die glitzernden rosa Sandalen, die seine Schwester mir geliehen hat. »Und der verrückten Schuh-Lady würden sie auch gefallen«, fügt er in Gedanken an die obdachlose Frau mit ihrem Einkaufswagen voller Schuhe hinzu, von der ich ihm einmal erzählt habe.

			»Gewöhn dich gar nicht erst dran. Das vor dem Tauchen auszuziehen dürfte ein Albtraum sein«, füge ich lächelnd hinzu. Ich weiß, dass er allen Tauchern, die wir kennen, davon erzählen wird.

			»Vertu dich da mal nicht«, sagt er. »Ich habe es geschafft, einige dieser Saris in kürzester Zeit auszuziehen.«

			Ich sehe ihn überrascht an. Mir ist Ajay immer sehr prüde vorgekommen. In all den Jahren, die wir uns kennen, hat er nie eine Freundin gehabt und stets beteuert, dass er auf die Richtige wartet. Wenn ich ihn frage, wer die Richtige ist, zuckt er nur mit den Schultern und sagt, dass er das nicht weiß, bis er sie trifft. Ich schätze, ich weiß, was er meint – mir geht es genauso.

			Wer war der Richtige für meine Mum? War es mein Dad – oder Niall Lane? Ich weiß nicht, warum mich das so beschäftigt. Mum muss ein paar Exfreunde gehabt haben. Aber dass Niall Lane in seiner Fotoausstellung öffentlich macht, dass er einer davon ist … Ich kann nicht umhin, mich seltsam berührt zu fühlen.

			Ajays Nichte Aadrika kommt mit ihren stolzen Eltern herein.

			Als die Zeremonie beginnt, stehen weitere Familienmitglieder auf, einige mit Babys auf dem Arm, und gehen um die kleine Familie herum. Ich fühle mich sehr allein. Ich kann nicht einmal ermessen, wie es sich anfühlt, so eine riesige Familie zu haben, Teil solch spezieller Rituale zu sein.

			Was genau wollte ich mit meiner lächerlichen Aktion eigentlich erreichen? Sie führt nur dazu, dass ich mich noch einsamer fühle, noch orientierungsloser.

			Ich denke an Tante Hope, die allein zu Hause sitzt.

			Als Satya ihre Tochter an sich zieht, nachdem ihre Ohren durchstochen sind, schlüpfe ich still und leise hinaus, gehe zu meinem Zimmer und versuche, ob ich auf dem Handy Empfang habe. Hinter mir höre ich Schritte. Ich drehe mich um und sehe, dass Ajay mir gefolgt ist.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er.

			»Mir geht es gut«, sage ich und blicke auf mein Handy, damit er meine vor Tränen glänzenden Augen nicht sieht. »Ich würde nur gern meine Tante anrufen. Ich habe gedacht, dass ich das gut tun kann, während es hier draußen still ist. Aber wie es aussieht, habe ich keinen Empfang.«

			»Nimm das Telefon meiner Schwester«, sagt er und zeigt auf das Haus. »Die Tür ist offen.«

			»Danke. Ich bezahle ihr das.«

			»Du kannst es versuchen, aber sie wird es nicht annehmen.« Er sieht mir forschend ins Gesicht. »Du kommst doch zum Essen wieder rein?«

			»Jepp.«

			Ich gehe ins Haus, betrete das unaufgeräumte Wohnzimmer, gehe schnurstracks auf das rote Telefon zu und wähle die Nummer meiner Tante. Als sie sich meldet, ist sie kaum zu verstehen, ihre Stimme klingt gedämpft.

			»Tante Hope?«, sage ich.

			»Willow! Wie ist Indien?«

			»Heiß.«

			Sie lacht. »Wirklich? Ich dachte, um diese Jahreszeit läge dort Schnee.«

			»Ha, ha.« Ich halte inne. Wie soll ich das in Worte fassen? »Ajay und ich sind essen gegangen …«

			»Und er hat dir einen Antrag gemacht?«

			Ich verdrehe die Augen. »Nicht schon wieder! Wir sind nur Freunde.«

			»Gut. Ich glaube, er ist schwul.«

			»Herrgott! Er ist nicht schwul. Egal, jedenfalls waren wir in dem Restaurant, wo sein Cousin arbeitet, und die Managerin scheint zu glauben, dass Mum vor Jahren mit Niall Lane dort gewesen ist.« Ich zögere kurz. »Sie waren nicht nur als Teenager ineinander verliebt, nicht wahr?«

			Tante Hope seufzt. »Ich weiß es nicht, Willow. Du beschäftigst dich zu viel mit der Vergangenheit. Lass sie ruhen. Wirklich, es ist besser so.«

			Ich runzle die Stirn. Sie besteht so hartnäckig darauf, dass ich Niall Lane vergessen soll. Bedeutet das, dass da mehr an der Sache dran ist?

			»Es ist nicht nur das. Ich habe das Gefühl, dass die Managerin sich irrt, aber sie sagt, sie hätte eine Zeremonie für Mum abgehalten und dass Mum eine Schwester hatte, die gestorben ist. Das hat sie doch missverstanden, oder?«

			Ich höre ein leises Atmen.

			»Oh Gott«, sage ich und halte mir die Hand vor den Mund. Einen Moment schweige ich und versuche zu verarbeiten, was ich gehört habe. »Sag mir, dass das nicht wahr ist«, sage ich schließlich. »Ihr habt eine Schwester gehabt, die gestorben ist? Warum hast du mir das nie erzählt? Warum hat Mum mir nie etwas davon erzählt?«

			»Es bestand kein Grund, es dir zu sagen«, sagt sie ruhig.

			»Das ist doch lächerlich. Sie ist schließlich meine Tante! Wie hieß sie?«

			»Faith.« Die Stimme meiner Tante zittert. »Sie war die Älteste von uns dreien.«

			»Wie alt war sie, als sie gestorben ist?«, frage ich und versuche, sanfter zu klingen. Sie hat ihre Schwester verloren. Zwei Schwestern.

			»Neunzehn. Es war Fahrerflucht.«

			»Oh, Tante Hope. Das ist ja furchtbar.«

			Sie schnieft. Weint sie? Zum letzten Mal habe ich sie an dem Abend weinen sehen, als wir erfahren haben, dass Mum gestorben war. »Das ist alles schon so lange her«, sagt sie.

			»Ist es in Busby passiert?«

			»In der Kurve auf der Straße, die aus der Stadt hinausführt. Es war mitten in der Nacht.«

			»Wie ist es denn passiert?«

			Sie seufzt. »Du weißt nicht, wie oft ich mir diese Frage über die Jahre hinweg schon gestellt habe.«

			»Wie war sie?«, frage ich, setze mich auf einen Stuhl und nehme das Telefon auf den Schoß. Das erklärt vieles, die unglaubliche Traurigkeit, die ich über die Jahre bei meiner Tante gespürt habe. Ich wünschte, sie hätte mir schon viel früher davon erzählt.

			Eine Pause. Dann: »Faith war wundervoll.« In der Stimme meiner Tante höre ich die Andeutung eines Lächelns. »Voller Leben, sehr schön – sie hatte langes blondes Haar und hat das Meer geliebt wie du. Wir haben sie unsere Wassernymphe genannt.«

			»Hat sie getaucht?«, frage ich.

			»Aber ja«, antwortet sie, und das Lächeln ist jetzt deutlich in ihrer Stimme zu hören. Sie klingt so anders, wenn sie von Faith spricht, glücklich und heiter. »Sie hat deine Mutter und mich immer mit raus zu Unterwasserabenteuern geschleppt, wie sie das genannt hat, und sie hat nach dem Unterwasserwald vor Busby-on-Sea gesucht. Das war natürlich lange, bevor er entdeckt wurde. Sie war richtig besessen davon und wollte Meeresbiologin werden, um diese Wälder zu studieren.«

			»Tante Hope«, sage ich, mir dämmert etwas. »Die Karte, die ich gefunden habe, diese Karte, der ich jetzt folge – die hat gar nicht Mum gehört, hat sie … hat sie Faith gehört?«

			Sie sagt kein Wort. Dann seufzt sie erneut. »Ja.«

			Mir wird schwer ums Herz. Es fühlt sich jetzt anders an, diese Wälder zu besuchen. Es sollte eine Hommage an meine Mutter sein, nicht an jemanden, den ich nie kennengelernt habe.

			»Warum hast du mir das nicht erzählt? Ich bin hierhergekommen in dem Glauben, das wäre Mums Traum gewesen.«

			»Wir wollten alle zusammen die Unterwasserwälder besuchen, Willow.« Sie seufzt. »Aber wir hatten keine Gelegenheit mehr dazu.«

			»Ich verstehe nicht, warum du mir das alles nie erzählt hast«, sage ich. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll – nicht nur, dass du noch eine Schwester hattest, sondern auch, dass dieser Fotograf mehr als nur eine Jugendliebe von Mum war.«

			»Manchmal tun die Dinge zu weh, um sie laut auszusprechen.«

			Darauf fällt mir keine Antwort ein. Aber ich verstehe, was sie meint. Das ist so, wie wenn die Leute mich nach meinen Eltern fragen. Manchmal ist es einfacher, so zu tun, als würden sie noch leben.

			Wir schweigen einen Moment.

			»Was wirst du jetzt tun?«, fragt Tante Hope plötzlich, wieder mit ihrer üblichen kurz angebundenen Stimme. »Deine Mission fortsetzen oder zurück nach Hause kommen?«

			Ich denke an die Pressemeldung, die ich auf Niall Lanes Website gelesen habe. »Vielleicht fahre ich nach Österreich«, sage ich. »Der See dort soll beeindruckend sein. Außerdem hält Niall Lane sich vielleicht dort auf.«

			Eine kurze Pause. »Er hält sich vielleicht dort auf?«

			»Ja. Er besucht alle Unterwasserwälder noch einmal, die er fotografiert hat. Ich glaube, zum Gedenken an Mum.«

			»Der See könnte sich als Enttäuschung erweisen. In natura ist er nicht so atemberaubend.«

			»Warst du schon mal da?«, frage ich überrascht.

			»Vor vielen Jahren. Mit deiner Mutter.«

			Ich schüttele den Kopf. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie mir auch das noch nie erzählt hat. »Und wann war das?«

			»Das weiß ich nicht mehr, es ist schon so lange her. Ich erinnere mich kaum noch daran.«

			»Aber du erinnerst dich genug, um sagen zu können, dass der See in natura nicht so beeindruckend ist. Du willst nicht, dass ich dorthin fahre, richtig? Warum willst du nicht, dass ich mit Niall rede?«

			»Du interpretierst etwas in die Dinge hinein. Ich muss jetzt wirklich Schluss machen, Willow. Wenn du weißt, was du als Nächstes tust, sag mir Bescheid, ja? Pass auf dich auf.«

			Dann legt sie auf. Ich starre ungläubig das Telefon an. Was will sie vor mir verbergen?

			Am nächsten Morgen weckt mich ein Kratzen von draußen. Ich greife nach dem Vorhang, ziehe ihn zur Seite und sehe, wie Ajays Schwester Satya vor der Haustür etwas Weißes verstreut. Sie erwischt mich dabei, dass ich sie beobachte, und winkt mir, ihr Gesellschaft zu leisten. Eigentlich bin ich nicht in der Stimmung dazu. Ich habe kaum geschlafen, alles, was ich am Vortag erfahren habe, ist mir immer wieder durch den Kopf gegangen.

			Ich seufze und ziehe ein graues Kapuzenshirt über mein T-Shirt, bevor ich nach draußen gehe. Mit den Fingern fahre ich mir durch die Haare, damit sie nicht abstehen.

			»Hast du gut geschlafen?«, fragt Satya. Sie trägt einen wunderschönen blauen Sari.

			»Sehr gut«, lüge ich. »Was ist das?« Ich zeige auf das Muster, das sie mit dem Pulver macht.

			»Ein Mandala. Wir machen das jeden Morgen, es soll uns Wohlstand bringen.«

			»Ich dachte, Mandalas sollen bei Trauer helfen?«

			»Man kann sie aus vielen Gründen malen.«

			»Funktioniert das?«

			»Du hast unsere wunderbaren Kinder gesehen. Und den neuen Fernseher«, fügt sie lachend hinzu. »Willst du es auch mal versuchen?«

			»Ja, sicher.«

			Sie nimmt meine Hand und schüttet weiße Reiskörner hinein, wie ich erst jetzt sehe. »Mach hier einen Kreis«, sagt sie und zeigt auf die Mitte eines Sechsecks, das sie schon aus Reis gestreut hat. Ich beuge mich hinunter und lasse den Reis vorsichtig hinabrieseln, sodass er einen Kreis bildet. Ich denke daran, dass meine Mum vor vielen Jahren das Gleiche getan und dabei an ihre Schwester gedacht hat, die ihr zu früh genommen wurde. »Gut«, sagt Satya. »Noch ein bisschen mehr, damit der Kreis breiter wird.«

			Ich tue, was sie sagt, und die nächsten Minuten arbeiten wir schweigend zusammen. Dann sieht Satya zu mir hoch. »Ajay hat mir erzählt, dass du zum Gedenken an deine Mutter Unterwasserwälder auf der ganzen Welt besuchst.«

			»Ja.«

			Sie nickt vor sich hin. »Es gibt ein hinduistisches Sprichwort, das ich sehr mag.« Sie murmelt etwas auf Hindi. »Es gibt nur zwei Fehler, die man auf der Straße zur Wahrheit machen kann: nicht den ganzen Weg zu gehen und gar nicht erst anzufangen.« Sie sieht mich an, ihr dunkler Blick senkt sich tief in meinen. »Du hast angefangen. Aber wirst du auch den ganzen Weg gehen?«

			Ich denke daran, dass der Mann, der meine Mutter geliebt hat, in Österreich ist … und wie vehement meine Tante mich zu überzeugen versucht hat, nicht dorthin zu reisen. Ich habe immer schon gern genau das getan, wovon sie mir abgeraten hat.

			»Vielleicht gehe ich den ganzen Weg«, sage ich.

		

	
		
			10

			Charity

			Steiermark, Österreich

			Juni 1987

			Charity beobachtete, wie Hope an ihrem Wein nippte. Sie war erleichtert, dass sie besser aussah. Als Charity vor ungefähr zwei Monaten aus Kerala zurückgekommen war, war sie schockiert gewesen, dass Hope im Krankenhaus lag. Sie hatte sie sofort besucht und sie blass und dünn im Krankenbett vorgefunden. Ein Gespräch mit dem Arzt hatte ergeben, dass Hopes Blutzuckerspiegel abnorm niedrig war, sodass sie regelmäßig ohnmächtig wurde. Der Grund war, wie Charity mutmaßte, dass sie sich mit der Arbeit im Café übernahm.

			»Ich komme zurück und helfe dir, ob du willst oder nicht«, hatte Charity gesagt, als sie Hope gesehen hatte.

			Hope hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Gut. Aber du bäckst keine Kuchen«, hatte sie mit einem angedeuteten Lächeln hinzugefügt. »Wir wollen doch nicht, dass unsere Kunden eine Lebensmittelvergiftung bekommen.«

			Die beiden Schwestern waren zusammen ins Cottage zurückgekehrt, und Charity hatte viel von der Arbeit im Café übernommen, bis es Hope allmählich wieder besser ging.

			In diesen Wochen hatte Charity hin und wieder an Dan und Niall gedacht. Ein- oder zweimal sah sie Dan in seinem Wagen vorbeifahren, doch von Niall hörte sie nichts. Gegen ihren Willen hatte sie gehofft, dass er ihr das Foto vom Unterwasserwald in Indien schicken würde, wie er es ihr versprochen hatte, doch es kam nichts.

			Als es Hope nach einem Monat besser ging, hatten sie beschlossen, das Cottage zu entrümpeln, und dabei die Broschüren gefunden, die Faith für die Planung ihrer Weltreise zu den Unterwasserwäldern gesammelt haben musste. Eine war Charity ganz besonders aufgefallen: eine Broschüre über den Grünen See, den friedlichen See in Österreich, von dem Faith ihnen erzählt hatte.

			»Lass uns dorthin fahren«, hatte Hope gesagt. »Nur du und ich.«

			Ein paar Wochen später waren sie in einem traditionellen österreichischen Hotel nahe dem See, nach dem es auch benannt war, und genossen ihr Abendessen in dem einfachen Hotelrestaurant mit seinen lackierten Birkentischen und -stühlen und den cremefarbenen Wänden.

			»Noch etwas Wein?«, fragte Hope und griff nach der Flasche.

			»Warum nicht?«

			Hope schenkte ihnen beiden nach, und sie stießen miteinander an.

			»Auf Faith«, sagte Hope.

			»Auf Faith«, antwortete Charity und lächelte traurig.

			Sie schwiegen kurz und sahen zu den fernen Bergen mit den weißen Gipfeln hin und zur grünen Fläche des Sees vor dem Hotel.

			»Jetzt, wo wir ein paar Gläser Wein getrunken haben, magst du mir vielleicht erzählen, warum die Norths und Niall mit dir in Indien waren?«, sagte Hope.

			Charity seufzte. Hope hatte in den vergangenen Wochen nicht ein Wort über Niall verloren, und sie hatte gehofft, sie wüsste nicht, dass er auch in Indien gewesen war.

			»Dan Norths Assistentin hat mir gesagt, dass sie Niall begleitet haben, der dort Fotos machen wollte«, sagte Hope. »Es ist schon ein gewaltiger Zufall, dass sie in derselben Woche dort waren wie du.«

			»Lana North hat das so gedeichselt.«

			Hope fragte stirnrunzelnd. »So wie das Abendessen?« Charity nickte. »Seltsam«, meinte Hope.

			»Das ist es auch. Sie scheint irgendwie von Niall und mir besessen zu sein.« Charity sah ihrer Schwester in die Augen. »Ich hoffe, du glaubst mir jetzt, dass es nicht meine Absicht war, zusammen mit Niall bei den Norths zu Abend zu essen … und ich habe ihn auch wirklich nur zufällig getroffen, als ich an jenem Tag getaucht bin.«

			Hope atmete tief durch. »Ich glaube dir. Dann ist Lana North also wirklich so gestört, wie ich angenommen habe?«

			»Ich kann nicht sagen, ob sie irgendwie krank ist oder einfach nur eine gelangweilte, manipulative Frau.«

			Der Ober kam mit den Dessertkarten.

			»Aber warum ist sie so von dir und Niall besessen?«, fragte Hope, während sie die Karte studierte.

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie ein Faible für Tragödien.«

			»Und du?«

			Charity runzelte die Stirn. »Was ist mit mir?«

			»Hast du ein Faible für Tragödien?«

			Charity schüttelte den Kopf. »Nein. An den Tagen, die ich in Indien war, haben wir versucht, uns aus dem Weg zu gehen, und wenn wir uns zufällig begegnet sind, hat es jedes Mal mit einem Streit geendet.«

			Hope runzelte die Stirn und sah sie neugierig an. »Worüber denn?«

			»Daran kann ich mich nicht erinnern«, log Charity.

			Hope schaute Charity einen Moment lang fest an, dann blickte sie zur Seite und nippte an ihrem Wein. »Und was sagt Dan North zu den Spielchen seiner Frau?«

			Dans attraktives Gesicht tauchte vor Charity auf. Sie erinnerte sich an seinen Atem auf ihren Lippen, an den Blick seiner grünen Augen, als hätte dort auf dem Boot mit ihm alles beginnen und enden können.

			»Du wirst ja rot«, sagte Hope, und ihre grauen Augen wurden schmal. »Ist zwischen dir und Dan North etwas vorgefallen? Bitte sag mir, dass es so ist.« Charity spürte, wie ihre Wangen noch heißer wurden, und Hope sah sie mit großen Augen an. »Hast du dich seinetwegen mit Niall gestritten?«

			»Nein, überhaupt nicht.«

			»Aber irgendetwas ist doch zwischen dir und Dan North vorgefallen?«

			Charity trank einen großen Schluck Wein. Vielleicht sollte sie es ihrer Schwester erzählen? In den vergangenen Wochen hatte sie mit niemandem darüber reden können. Ihre Schwester mochte direkt und starrköpfig sein, aber sie war auch diskret. Würde es Charity helfen, die Spannung loszuwerden?

			»Wir hätten uns fast geküsst«, platzte sie heraus.

			Ein Lächeln breitete sich auf Hopes Gesicht aus.

			»Wir waren sehr betrunken«, fügte Charity schnell hinzu.

			Hope beugte sich vor, sie schien vor Aufregung zu platzen. »Das sind die besten Neuigkeiten, die ich seit Langem gehört habe.«

			Charity lachte. Es tat gut zu sehen, dass ihre Schwester sich wieder wie früher verhielt. »Warum?«

			»Na ja. Er ist charmant, nett und freundlich«, sagte Hope und zählte an den Fingern mit. »Außerdem sieht er umwerfend aus und hat jede Menge Geld. Und das Beste ist: Er ist nicht Niall.«

			»Du hast eins vergessen: Er ist verheiratet.«

			»Mit einer manipulativen Tussi.«

			»Hope, wirklich! Du wärst eine schlechte Therapeutin!«

			Hope neigte den Kopf, als sie Charity forschend ansah. »Was empfindest du für Dan?«

			»Ich weiß es nicht. Er verwirrt mich.«

			»Gut, ich sage dir, was ich für ihn empfinde. Ich mag ihn. Und er tut mir leid, dass er diese Frau ertragen muss. Es ist deine Pflicht, ihn vor ihr zu retten.«

			Charity lachte. »Ich bin mir nicht sicher, ob es zum Job einer Therapeutin gehört, Frauen ihre Männer auszuspannen.«

			Nachdem der Ober gekommen war, um ihre Dessertbestellung aufzunehmen, setzte Hope sich wieder auf ihrem Stuhl zurecht und spielte am Stiel ihres Weinglases herum. »Ich habe immer gedacht, du brennst nach Paris durch oder so und wirst Tänzerin oder Schauspielerin. Du warst immer so dramatisch. Ich war total geschockt, als du dich für Psychologie eingeschrieben hast.«

			Charity zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das menschliche Gehirn hat mich schon immer fasziniert. Außerdem wollte ich gern Menschen helfen.«

			»Tatsächlich?«, fragte Hope. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern. Ich denke, nach Faiths Tod hast du dich ein bisschen verloren gefühlt.«

			»Ich denke, das haben wir beide. Du hast damals diese Literaturfreizeit für Jugendliche verpasst, erinnerst du dich?«

			»Ich konnte euch doch in so einer schrecklichen Zeit nicht alleine lassen.«

			»Hast du jemals darüber nachgedacht, was sich aus dieser Freizeit hätte ergeben können?«

			Hope schwieg eine Weile. »Irgendwann hätte ich ohnehin eine Chance verpasst, als ich mich um Mum und Dad gekümmert habe, völlig unabhängig von Faith.«

			»Ich habe angeboten, zurückzukommen und zu helfen.«

			»Du hattest schließlich einen Job! Egal, letztlich war doch immer klar, dass ich diejenige sein würde, die zu Hause bleibt und sich um sie kümmert, nicht wahr? Die hässlichere, weniger begabte Schwester.«

			Charity griff über den Tisch nach Hopes Hand. »Hope! Wie kannst du nur so etwas sagen!«

			»Weil es wahr ist. Und es macht mir nichts aus, wirklich nicht«, sagte Hope lächelnd. »Ich habe euch beiden das nie übel genommen. Ich habe Faith angebetet und dich über alles geliebt, das weißt du. Aber es war immer klar, dass ich diejenige sein würde, die auf dem Abstellgleis landet.«

			»Was für ein Unsinn«, sagte Charity und schüttelte den Kopf. »Du bist wunderschön.«

			»Nein, das bin ich nicht«, widersprach Hope leise.

			Charity sah ihre Schwester an, und das Herz wurde ihr schwer. »Ich wünschte, du wärst nicht so grässlich zu dir.«

			»Ich bin nicht grässlich, ich bin nur ehrlich.«

			Charity blickte Hope ins Gesicht. Vielleicht wäre Hope nicht so unsicher, wenn Faith noch leben würde. Faith hatte diese Gabe besessen, sie hatte ihren Schwestern das Gefühl gegeben, dass sie etwas Besonderes waren. Charity dagegen hatte nicht genug für Hope getan. »Ich hatte in Indien Zeit zum Nachdenken. Vielleicht sollten wir zusammen irgendwo anders hingehen.«

			Hope sah ihre Schwester nachdenklich an. »Du meinst, wir sollten aus Busby-on-Sea weggehen?«

			»Warum nicht?« Charity beugte sich lebhaft vor. »Wir könnten das Café verkaufen, das Haus auch, und mit dem Geld irgendwo neu anfangen. Du könntest dich für einen Lyrikkurs einschreiben, ich könnte – ach, ich weiß nicht, zum Zirkus gehen oder irgendwas.« Hope sah sie kurz an. »Ich mache nur Spaß. Aber du weißt, was ich meine. Dass wir beide zusammen neu anfangen und uns nicht mehr von der Vergangenheit blockieren lassen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Mum und Dad antun könnte. Sie wollten, dass eine von uns das Café weiterführt, erinnerst du dich?«

			»Mum hat auch gehofft, dass deine Gedichte irgendwann veröffentlicht werden! Wir könnten nach Brighton gehen. Oder nach Wales – gibt es in Wales nicht besonders viele Lyrik-Events? Oder in den Norden, da oben ist es billiger.«

			Hope biss sich auf die Lippe und sah aus dem Fenster. »Ich weiß nicht.«

			»Aber du wirst darüber nachdenken?«

			Hope sah wieder Charity an, ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Vielleicht.«

			Der Ober brachte ihre Desserts – zwei Germknödel, helle teigige Kuppeln, die mit Puderzucker bestäubt waren und aus denen köstliches dickes Pflaumenmus quoll. Charity stach mit dem Löffel hinein und holte das klebrige Zeug heraus, also machte Hope es genauso. Dann stießen sie mit ihren vollen Löffeln an.

			»Auf einen Umbruch.«

			Hopes Lächeln wurde breiter. »Auf einen Umbruch.«

			Am nächsten Morgen erstreckte sich der große grüne See vor den Schwestern. Hohe Kiefern säumten seine Ufer, die Alpen mit ihren schneebedeckten Gipfeln ragten in der Ferne majestätisch auf. Taucher standen am grauen Steinstrand und beschäftigten sich mit ihrer Ausrüstung.

			»Er ist genauso schön wie auf den Fotos, die Faith uns gezeigt hat«, sagte Charity.

			»Sogar noch schöner«, sagte Hope. Sie griff nach dem Schnorchel, den sie sich ausgeliehen hatte. »Zeig mir doch noch mal, wie dieser Tauchquatsch funktioniert.«

			Zwanzig Minuten später waren sie unter Wasser und trieben über einer Grasfläche mit gelben Butterblumen, die sich stumm und elegant aus dem Boden erhoben. Hope schlug mit den Beinen und streckte die Hand aus, sodass ihre Finger die weichen Blütenblätter berührten. Bald rückte eine versunkene Bank in ihr Blickfeld. Charity und Hope sahen sich durch ihre Masken hindurch an. Faith hatte genau diese Bank erwähnt, als sie ihnen von den Unterwasserwäldern erzählt hatte, sie hatte ihnen sogar ein Foto davon gezeigt. Die beiden Schwestern schwammen auf die Bank zu, setzten sich darauf und lächelten sich unter ihren Masken an. Charity sah zu dem leeren Platz neben sich und stellte sich Faith dort vor. Hope sah sie an, und ihre Augen schwammen in Tränen, zweifellos dachte sie das Gleiche.

			Ein Schwarm kleiner farbloser Fische schwamm über ihnen vorbei. Charity zeigte nach oben, und Hope folgte ihrem Blick. Sie beobachteten, wie die Fische vorbeizogen, und Charity griff nach Hopes Hand und drückte sie. Alles fühlte sich so friedlich an, als würden die Wasserschichten um sie herum alle komplizierten Bereiche ihres Lebens von ihnen fernhalten.

			Sie blieben eine Weile dort, nur sie beide, still und nachdenklich. Dann tauchten drei Taucher auf, und sie schwammen von der Bank weg und folgten dem langen Kiesweg, der sich durchs Gras wand.

			Nach einer Weile fiel Charity ein unheimlich aussehender Baum auf, der mitten auf der versunkenen Wiese stand. Seine Äste strebten der Oberfläche entgegen, als wollte er zurück ans trockene Land. Sie zeigte darauf, und Hope nickte. Faith hatte ihnen auch ein Foto von diesem allein stehenden Baum gezeigt. Sie schwammen zu ihm hin und berührten vorsichtig seine Blätter.

			Dann fiel Charity etwas auf: ein gewundenes C, das sich um ein N wand. Eine von Nialls Schnitzereien.

			Sie schoss zurück, das Wasser um sie herum kräuselte sich. War er bereits hier gewesen?

			Bevor ihre Schwester die Gelegenheit hatte, die Schnitzerei zu sehen, winkte sie sie zu einem großen Felsen und zeigte auf ein paar Fische, die in die Spalten hinein- und wieder hinausschossen. Sie wollte ihren Urlaub nicht mit Gedanken an Niall verderben.

			Als sie wieder aufgetaucht waren, setzten sie sich ans Ufer, wärmten sich in der Sonne auf und teilten sich eine Tüte Chips.

			»Das war wirklich ein Erlebnis«, sagte Hope lächelnd.

			»Das war es.« Charity starrte auf den See hinaus. So viele Fragen gingen ihr durch den Kopf. Wann war Niall hier gewesen? War er jetzt gerade hier? Wusste er, dass sie hier war?

			Hope lächelte. »Ich hatte ganz vergessen, wie kraus dein Haar nach dem Schwimmen wird. Faith hat immer gesagt, dass du genug Haare hättest, um ein ganzes Land damit zu versorgen. Sie …« Hope runzelte die Stirn. »Dein Haar war nass. Warum war dein Haar nass?«

			Charity lachte. »Wir waren gerade im See, schon vergessen?«

			Hope wurde blass. »Ich meine, an jenem Abend, an dem Abend, an dem Faith gestorben ist. Dein Haar war nass. Ich war damals zu beschäftigt, um es richtig zu bemerken, aber es war nass, nicht wahr?«

			Das Lächeln verschwand aus Charitys Gesicht. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Es hat an dem Abend geregnet. Du bist draußen gewesen, oder?« Hope hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Mein Gott, du warst an dem Abend, an dem er Faith umgebracht hat, mit Niall zusammen?«
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			Willow

			Steiermark, Österreich

			September 2016

			Ich sollte eigentlich in Hochstimmung sein, während ich auf den smaragdgrünen See vor mir schaue. Stattdessen komme ich mir wie eine Närrin vor.

			Ich bin zur falschen Jahreszeit hier.

			Das kommt dabei heraus, wenn man impulsiv eine Entscheidung trifft und irgendwohin fliegt, ohne sich vorher zu informieren. Es mag schön sein hier, mit den Bergen mit weißen Gipfeln im Hintergrund und dem See, der wie ein Diamant glitzert. Aber er ist, verdammt noch mal, zu flach, um zu tauchen.

			Wenigstens ist morgen Niall Lanes Ausstellung im Hotel Grüner See, in dem ich mich einquartiert habe. Die Reise muss nicht vergebens gewesen sein. Ich kann ihm ein paar Fragen stellen, sehen, ob er die Lücken in der Vergangenheit meiner Mum füllen kann, in der Vergangenheit ihrer toten Schwester, Lücken, die zu füllen meine Tante Hope sich weigert.

			Als ich auf den See hinausschaue, fühle ich mich klein und verloren in dieser unermesslichen Landschaft. Es sind keine anderen Taucher hier. Kein Ajay, der seine Tarierweste anzieht. Keine Tante Hope, die auf einem nahen Felsen ihre Gedichte schreibt.

			Ich habe mich in meiner eigenen Gesellschaft immer wohlgefühlt, vermutlich weil ich das musste, da Tante Hope so viel Zeit mit Schreiben verbracht hat und die meisten Abende zu ihren Lyrik-Events verschwunden ist. Natürlich hatte ich ein paar Freundinnen vom Schwimmtraining, aber das waren keine engen Freundschaften. Ich denke, die anderen haben etwas in mir gespürt, diese einsame Wölfin, von der Ajay gesprochen hat. Ich habe mein Rudel, meine Freunde, die auch Taucher sind. Sie sind nicht immer da, aber das ist für mich in Ordnung.

			Doch im Moment stört es mich, dass ich allein bin. Vielleicht hat es mit dieser durchwachten Nacht zu tun, dass ich mich so einsam fühle. Damit, dass ich versuche, die fehlenden Teile im Puzzle meines Lebens zu finden. Ich kann nicht mal auf eine Party gehen wie in einem meiner Tauchurlaube, tauchen und trinken, bevor ich mit irgendjemand ins Bett falle, unsere Glieder miteinander verschlungen, gerade genug, um dem Aufblitzen der Einsamkeit zu trotzen, die mich sonst in tiefster Nacht heimsuchen könnte.

			Vielleicht brauche ich jetzt genau das. Ich muss zurück ins Hotel und mir diesen Österreicher von der Rezeption schnappen, der nur aus roten Wangen, blauen Augen und kurz geschnittenen blonden Haaren zu bestehen scheint. Doch bei dem Gedanken daran empfinde ich Leere. Noch eine flüchtige Bekanntschaft. Nichts Festes, nichts Dauerhaftes.

			Und wenn das den Rest meines Lebens so weitergeht? Werde ich genauso enden wie die traurige alte verrückte Schuh-Lady in Busby-on-Sea?

			Oder wie Tante Hope?

			»Wenn du tauchen willst, musst du im Juni kommen, wenn der Schnee schmilzt«, sagt hinter mir eine tiefe Stimme mit österreichischem Akzent.

			Ich drehe mich um und bin überrascht, den Mann von der Rezeption dort stehen zu sehen, an den ich gerade noch gedacht habe, einen Fuß auf dem Felsen, eine Angelrute über der Schulter. Er trägt einen gestreiften blauen Pullover und Jeans, die in seine Stiefel gestopft sind. Im Hotel hat er wie ein verwirrter junger Mann ausgesehen, aber hier wirkt er wie ein abgerissener Abenteurer, wie Tante Hope sagen würde.

			»Scheiße«, sage ich. »Ich kann nicht glauben, was für eine Idiotin ich bin.«

			Der Mann lächelt.

			»Du arbeitest im Hotel, nicht?«, frage ich.

			»Ja. Und du hast Zimmer 313«, sagt er. Ich runzle die Stirn, und er wird rot. »Ich habe ein ziemlich gutes Gedächtnis.«

			»Du hast nicht zufällig eine Gravur an einem dieser Bäume gesehen, oder?«, frage ich. »Ich nehme mal an, im Juni stehen sie unter Wasser?«

			Der Mann runzelt die Stirn. »Eine Gravur? Was soll das sein?«

			»Eine mit einem Messer ausgeführte Schnitzerei«, erkläre ich und mache mit der Hand eine Schnitzbewegung.

			Er lächelt. »Ach so, klar. Soundso liebt soundso.«

			»Genau.«

			»Einer der Bäume, die dort im See stehen, hat eine Schnitzerei«, sagt er und zeigt in die Ferne.

			Ich gucke in die Richtung, die er angibt, aber alles scheint nur aus See und Bäumen zu bestehen. »Was stellt sie dar?«

			»Nur zwei Buchstaben. Ein N und ein C.«

			»Kannst du sie mir zeigen?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Sicher. Aber wir müssen mit dem Boot hinfahren. Der See ist zwar nicht tief, aber so ist es einfacher. Ich bin übrigens Luki.«

			Ich mustere ihn von oben bis unten. Sieht er aus wie ein Typ, der eine Touristin entführt, die dumm genug ist, um in dem flachen See zu tauchen? Vielleicht. Aber ich schätze, ich könnte ihn überwältigen.

			Zehn Minuten später sitze ich mit Luki in einem kleinen Boot. Es ist wirklich wunderschön hier. Bäume überall um uns herum, die Herbstsonne glitzert auf der Oberfläche des Sees. Vögel zwitschern in den Bäumen über uns, ein gelegentliches Platschen lässt darauf schließen, dass ein Tier oder etwas anderes in den See gesprungen ist – oder in das, was von ihm noch übrig ist.

			»Schiff ahoi!«, sagt Luki, greift nach einem Ruder und taucht es ins Wasser. Nein, er ist definitiv kein Massenmörder.

			Das Boot legt ab, überraschend sanft.

			»Musst du nicht an der Rezeption sein?«, frage ich ihn.

			»Ich mache nur Wochenendschichten. Bist du aus London?«

			Ich lache. »Nicht jeder, der in England lebt, ist aus London. Ich wohne in einem kleinen Ort, Busby-on-Sea.« Es überrascht mich, dass ich das sage. In der Regel sage ich, dass ich keinen festen Wohnsitz habe. »Und was ist mit dir? Kommst du von hier?«

			»Ja, zehn Minuten Fußweg von hier. Ich angle jeden Tag für meine Leute.«

			»Deine Leute?«

			»Ja. Meine Brüder und Schwestern und Mütter und Väter.«

			»Wie kannst du mehr als eine Mutter und einen Vater haben?«

			Er lächelt zu mir herunter. »Warum nur eine Mutter und einen Vater? Welche Regeln sagen das?«

			»Äh – die biologischen Tatsachen vielleicht?«

			Er lächelt. »Nur weil es eine Tatsache ist, muss es noch lange nicht richtig sein.«

			»Nun gut«, sage ich und lasse ihm seinen Willen.

			Wir schweigen eine Weile, und ich nutze die Gelegenheit, den Park zu bewundern, die sich verfärbenden Blätter an den Bäumen, das Gras und die glatten braunen Felsen am Ufer. In der Ferne ist eine Bank zu sehen. Darauf sitzt ein alter weißhaariger Mann mit einem Wanderstock und einem zufriedenen Lächeln im Gesicht, der auf den See hinausschaut.

			»Im Sommer liegt sie unter Wasser«, sagt Luki und zeigt auf die Bank.

			»Ja, das habe ich auf Fotos gesehen«, sage ich. »Es gibt auch eine Holzbrücke, die überschwemmt wird, nicht?«

			Er nickt. Wir fahren noch etwas weiter, bevor das Boot langsamer wird.

			»Da ist er«, sagt er und zeigt auf einen Baum, der im See zittert. Seine Äste sind nackt und entblößt. Als wir uns nähern, sehe ich, dass das Wasser nur wenige Zentimeter bis über den Fuß des Baums steht. Ich hätte genauso um den See herumgehen und durchs Wasser waten können. Vielleicht ist Luki doch ein Massenmörder.

			»Warum willst du die Schnitzerei sehen?«, fragt Luki, während er ein Seil herausholt und sich vorbeugt, um das Seil um den Stamm zu binden.

			»Ich habe sie auf einem Foto gesehen«, sage ich. Ich mag das nicht vertiefen.

			Er sieht mich von der Seite an, runzelt die Stirn und zieht das Boot näher an den Baum, sodass ich die Schnitzerei genau betrachten kann. Moos ist darüber gewachsen, und sie ist kaum zu erkennen. Aber jeder, der danach sucht wie ich, sieht, dass sie da ist.

			Wie es aussieht, hat Niall diese Schnitzerei an jedem Ort hinterlassen, den er fotografiert hat … in jedem Unterwasserwald auf der Karte meiner toten Tante. Warum? Hat er Tante Faith gekannt? Hat er auch diesen See zusammen mit Mum besucht? Warum hat sie mir nie davon erzählt?

			Mir gefällt dieser Gedanke nicht.

			Wahrscheinlich werde ich es morgen herausfinden.

			Ich stehe am Eingang der Ausstellung, die im Raum neben der Rezeption untergebracht ist, und erhasche einen Blick auf versunkene Bäume, die so charakteristisch für Nialls Fotografien sind. Sie passen nicht so recht zu den holzgetäfelten Wänden des Hotels, die knochentrocken und starr sind, während das Holz, das Niall Lane auf seinen Fotos abbildet, in ständiger Bewegung zu sein scheint.

			Ich bleibe einen Moment stehen, während die Menschen in den Raum schlendern. Ich fühle mich unwohl in dem einzigen Kostüm, das ich besitze, marineblau, zu klein und kratzig. Die anderen Besucher sind in Jeans und langen Röcken gekommen. Nun gut, ich bin schließlich nicht hier, um Eindruck zu schinden, oder?

			Ich hole tief Luft. Augen zu und durch. Ich gehe hinein und sehe mir die Fotos an. Sie sind auf riesige Leinwände gezogen, insgesamt sind es nur sechs, zwei an jeder Wand. Einen Moment vergesse ich, warum ich hier bin, und kann mich nicht an ihnen sattsehen: die einsame Majestät der versunkenen Bäume, die neblige Tiefe des Wassers, die Art, wie es Niall gelungen ist, das Gefühl einzufangen, dass die Zeit unter Wasser langsamer vergeht.

			Und dann die Schnitzereien, einige kaum sichtbar, aber in jedem Unterwasserwald.

			Ich greife nach einem Handzettel, die an der Seite bereitliegen. Der Mann hat Talent, das muss ich ihm lassen.

			Eine Frau um die fünfzig nähert sich mir, groß, blond, anmutig. Die Art von Frau, die ich immer als das absolute Gegenteil von mir ansehe.

			»Willkommen«, sagt sie mit österreichischem Akzent. Sie wirft einen Blick auf die Bilder und lächelt ernst. »Exquisit, nicht wahr?«

			»Ja, wirklich«, antworte ich und hoffe, nicht in ein Gespräch über Kunst verwickelt zu werden. Ich hätte nicht die geringste Ahnung. »Wann kommt Niall Lane?«

			»Es tut mir leid, aber er kommt nicht. Hatten Sie gehofft, ihn zu treffen?«

			»Das hatte ich allerdings gehofft«, sage ich und versuche, meine Enttäuschung zu verbergen. Ich habe wirklich nicht ordentlich recherchiert, ich bin einfach davon ausgegangen, dass er hier sein würde. Ich wette, Tante Hope wird froh sein, wenn sie es erfährt.

			»Er war auf der Ausstellung in Wien, aber hierher kommt er nicht. Er hatte noch eine andere Verpflichtung.« Sie neigt den Kopf und betrachtet mein Gesicht. »Kennen Sie Niall?«

			»Er war ein Freund meiner Mutter«, sage ich.

			»Dann muss ich darauf bestehen, Sie herumzuführen. Ich heiße Viktoria.«

			»Ich bin Willow. Kennen Sie Niall Lane gut?«

			»Niall und ich kennen uns seit vielen Jahren. Ich arbeite in der Tourismusbranche. Wir verwenden seine Fotos in unseren Werbebroschüren für den See. Bitte, kommen Sie.«

			Ich lasse mir von ihr die Ausstellung zeigen, erklären, wo jedes Foto gemacht wurde. Die Fotos zeigen sechs der schönsten Unterwasserwälder der Welt – in Rumänien, den USA, Ghana und Kasachstan, den Lake Periyar in Indien und den Grünen See hier in Österreich. Alle sind auf Faiths Karte verzeichnet … und auf allen Fotos ist der Anfangsbuchstabe vom Namen meiner Mum zusammen mit dem von Niall Lane zu sehen.

			»Das ist mein Lieblingsfoto – abgesehen von den Fotos vom Grünen See natürlich«, sagt Viktoria und bleibt vor einem Bild stehen. Die kleine Informationstafel darunter erklärt, dass es in Kasachstan aufgenommen wurde, an einem See mit dem Namen Lake Kaindy. Das Foto ist von unten nach oben fotografiert, drei Bäume voller grüner Blätter ragen in das neblig grüne Wasser hoch. An einem Baum sind schwache Spuren einer Schnitzerei zu erkennen. »Niall hat mir dieses Foto auf eine kleine Leinwand gezogen und als Hochzeitsgeschenk geschickt«, sagt sie. »Und nach achtundzwanzig Jahren nimmt es in unserer Diele noch immer einen Ehrenplatz ein.«

			»Das Bild wurde vor achtundzwanzig Jahren aufgenommen?«

			Sie sieht in ihre Notizen. »Ja, 1988. Ich glaube, die Charity, nach der er die Sammlung benannt hat, war bei ihm, als er die Schnitzereien gemacht hat. Sie ist etwa zehn Jahre später gestorben. Deshalb liegen ihm die Schnitzereien so am Herzen.«

			1988. Das Jahr, bevor ich geboren wurde. Mum war damals mit Dad zusammen.

			»Niall wird im nächsten Monat in Kasachstan sein«, fährt sie fort.

			»Und wo ist er jetzt?«

			»Ich habe keine Ahnung.« Sie lächelt. »Er liebt es, hin und wieder zu verschwinden. Er ist ein richtiger Nomade.«

			Ich versuche, genügend Enthusiasmus aufzubringen, um zurückzulächeln. »Vielen Dank, dass Sie mich herumgeführt haben, Viktoria.«

			»Kein Problem. Soll ich ihm ausrichten, dass Sie vorbeigeschaut haben?«

			Ich denke darüber nach. »Ja. Sagen Sie ihm, dass Charitys Tochter vorbeigeschaut hat.« Dann gehe ich, ohne ihre Reaktion abzuwarten, unfähig, das kleine Lächeln zu unterdrücken, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet.

			Ich spiele an meiner Bierflasche herum und starre unglücklich auf den Handzettel, den ich von der Ausstellung mitgenommen habe.

			»Warum bist du denn so schlecht drauf?« Ich wirbele auf meinem Barhocker herum und sehe Luki die Manschetten seines weißen Hemdes richten. Er wirkt jetzt ganz ungewohnt in seiner schicken Hotelkluft.

			»Ich glaube, meine Mutter hat nicht meinen Dad, sondern einen anderen geliebt«, murmele ich.

			Er zuckt mit den Schultern. »Die Leute können lieben, wen sie wollen, und so viele Menschen, wie sie wollen.«

			Ich verdrehe die Augen. »Lass mich mal raten: Du hältst nicht viel von Monogamie.«

			Er winkt ab. »Alberne gesellschaftliche Regeln.«

			»Für dich sind alles alberne gesellschaftliche Regeln.« Ich mustere ihn von oben bis unten. »Aber hier im Hotel hältst du dich daran, richtig?«

			»Ich muss schließlich Geld verdienen. Wenn wir das nicht tun, verhungern wir«, sagt er, setzt sich auf den Stuhl neben mir und sieht mich forschend an. »Ich habe dich vorhin in der Ausstellung gesehen.«

			Ich seufze. »Ja. Das C in der Schnitzerei steht für meine Mutter.«

			Luki runzelt die Stirn. »Interessant. Eine meiner Mütter kennt den Fotografen ziemlich gut.«

			Ich drehe mich zu ihm um. »Wirklich?«

			»Ja. Er hat bei ihr gewohnt, als er die Fotos gemacht hat.«

			»Wann war das?«

			»Hm, bevor ich geboren wurde. Komm doch morgen Abend zum Essen, dann kannst du mit ihr reden.«

			Ich runzle die Stirn. »Versuchst du, mich zu entführen?«

			Er lacht. »Du bist echt lustig. Also, kommst du?«

			»Ja. Danke.«

			Er steht auf und sieht die zwei leeren Flaschen. »Lass dich nicht zu sehr volllaufen.«

			»Genau das hatte ich vor.«

			Er lächelt. »Sehr lustig«, meint er wieder und geht.

			Ich werfe einen Blick zum Raum hinter mir, in dem die Fotos von Niall Lane hängen. Das von Kasachstan ist genau in meinem Blickfeld und verhöhnt mich. War meine Mutter mit Niall Lane dort? Tante Hope hat mir einmal, in einem ihrer seltenen offenen Momente, erzählt, dass Mum und Dad ein paar Jahre vor meiner Geburt zusammengekommen sind. Wie kann sie dann mit Niall in Kasachstan gewesen sein? Heißt das, dass Mum eine Affäre mit Niall Lane hatte?

			Nein. Die Beziehung meiner Eltern war perfekt. Meine Erinnerungen an sie bestehen nur aus Lächeln. Dad, der Mum im Garten herumwirbelt, während sie ihn anlacht; Mum, die Dad eine Tasse Tee nach der anderen bringt, während er in seinem Arbeitszimmer sitzt, und die ihn zärtlich auf den Nacken küsst. Waren sie einmal eine Nacht getrennt, dann ist sie in seine Arme gestürzt, sobald er zurückkam. Verhält sich so jemand, der eine Affäre mit seinem Ex hat?

			Aber was weiß ich eigentlich wirklich über meine Eltern? Ich war schließlich erst sieben, als sie gestorben sind.

			Ich drehe den Handzettel um und sehe mir das Porträt von Niall Lane an.

			Mein Blut scheint zu Eis zu gefrieren.

			Er hat blaue Augen wie ich. Und dunkles Haar. Er taucht gern, geht gern Risiken ein … und war, ein Jahr bevor ich geboren wurde, mit Mum zusammen.

			Könnte er mein Vater sein?

			»Oh Gott, nein«, flüstere ich und halte mir die Hand vor den Mund. Das Bier, das ich getrunken habe, steigt mir in der Kehle hoch, und alles scheint sich zu drehen. Schnell greife ich nach meinem Handy und rufe mit hämmerndem Herzen meine Tante an. Als sie sich meldet, ist im Hintergrund das Klappern von Besteck zu hören. Ich stelle sie mir in ihrer unordentlichen alten Küche vor, das Telefon zwischen Wange und Schulter geklemmt, während sie mehr schlecht als recht spült.

			»Hast du Niall Lane getroffen?«, fragt sie.

			»Nein. Er ist nicht hier.«

			»Gut.«

			Ich sehe mir wieder das Foto an. Ihr Widerwille gegen mein Vorhaben, Niall Lane zu treffen, ergibt sogar noch mehr Sinn, wenn sie glaubt, dass er mein Vater sein könnte. Und jetzt, wo ich darüber nachdenke, hat er mich vielleicht ganz bewusst zu seiner Ausstellung nach Brighton eingeladen, weil er es auch weiß.

			Vielleicht will er nach all den Jahren reinen Tisch machen, und Tante Hope weiß das.

			»War Mum in dem Jahr, bevor ich geboren wurde, mit ihm in Kasachstan?«, frage ich.

			Sie schweigt einen Moment. »Ich glaube nicht.«

			»Besteht die Möglichkeit …« Ich zögere. Das ist ein gewaltiger Schritt. Fast will ich es gar nicht wissen. Ich erinnere mich, wie mein Dad mich an sich gedrückt, mich sein ganz besonderes Mädchen genannt hat. Ich will, dass er mein Dad ist, nicht dieser Fremde. Aber ich muss es wissen. »Könnte Niall Lane mein Vater sein?«

			Es klingt lächerlich, als ich es laut ausspreche, und ich erwarte, dass Tante Hope lacht. Doch stattdessen schweigt sie weiter.

			»Tante Hope«, sage ich und merke, dass meine Stimme zittert. »Bitte sag es mir.«

			»Ich weiß es nicht«, sagt Tante Hope resigniert. »Deine Eltern hatten damals ein kleines Zerwürfnis. Deine Mutter ist für eine Woche oder so verschwunden. Mehr weiß ich nicht.«

			Die Erinnerung, wie Dad mich festhält, beginnt zu verblassen. Mir ist übel. »Ein kleines Zerwürfnis? Wie meinst du das?«

			»Du wirst hysterisch. Atme tief durch. Eins, zwei …«

			»Oh Gott, oh Gott!« Ich sehe zur Decke hoch. Passiert das hier wirklich? »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

			»Ich weiß es selbst nicht, Willow. Warum alte Geschichten aufwärmen? Du hast deinen Vater geliebt.«

			»Falls er überhaupt mein Vater war.«

			Ich erhasche im Spiegel hinter der Bar einen Blick auf mich: Ich sitze zusammengekrümmt auf meinem Stuhl, einen Arm um den Bauch geschlungen, das Handy am Ohr.

			»Willow, bist du noch da?«, fragt meine Tante.

			»Ich bin hier.« Mir ist leicht schwindlig. Ich weiß nicht, ob das vom Bier oder vom Schock herrührt. »Ich glaube, ich muss mich erst mal hinlegen und das alles verdauen.«

			»Komm nach Hause«, sagt sie. »Du solltest das alles nicht alleine machen.«

			»Ich hatte ja schließlich keine andere Wahl, oder? Wenn du mir von Anfang an die Wahrheit gesagt hättest …« Meine Stimme verhallt. Was soll’s? Es fühlt sich so an, als hätten wir diese Diskussion in der letzten Zeit ungefähr eine Million Mal geführt. »Ich geh jetzt ins Bett.«

			»Kommst du bald zurück nach Großbritannien?«

			»Ja. Bald. Ich ruf dich an, wenn ich weiß wann. Gute Nacht.« Ich lege auf und lehne mich auf meinem Stuhl zurück.

			Dann erhasche ich einen Blick auf Luki an der Rezeption. Wenn seine Mutter etwas Licht auf Niall Lane werfen kann, muss ich morgen dorthin gehen.

			Ich hieve mich aus dem Stuhl und spüre das Gewicht der Geheimnisse meiner Mutter auf meinen Schultern.

			Luki lebt in einem großen braun-weißen Chalet mit einer Holzveranda, die um das Haus herumführt. Es sieht aus, als könnte es ein paar Reparaturen gebrauchen, das Holz ist an mehreren Stellen verfault, die Wände sind schmutzig. Das Haus steht auf einem großen Grundstück mit mehreren Tiergehegen. Ziegen und Schweine weiden und schnüffeln herum, und gepflegte Gemüsebeete ziehen sich über das Grundstück, das im Schatten der eisigen Berge liegt.

			»Zu wie vielen lebt ihr hier?«, frage ich, während ich auf das Haus zugehe.

			»Im Moment sind wir sechsundzwanzig.«

			Ich steige über eine gruslig aussehende Puppe, deren kaputtes Auge mich anstarrt. »Ihr seid also so was wie eine Kommune?«

			»Wir definieren uns nicht selbst.«

			Ich lächle. »Nein, das hab ich mir schon gedacht, dass ihr das nicht tut.«

			Wir gehen auf die Rückseite des Hauses. Einige Leute sind im Spätnachmittagslicht draußen, umarmen sich zur Begrüßung und kümmern sich um das Gemüse und die Tiere. Alle haben kurz geschorene Haare, selbst die Frauen. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. Ein paar Zentimeter kürzer, und es würde passen. Alle sind jedoch ziemlich normal gekleidet, tragen keine langen Röcke und gehen auch nicht barfuß. Eine Frau in den Vierzigern mit strahlend grünen Augen sieht Luki, dreht sich zu ihm um und drückt ihre Lippen auf seine. Dann geht sie wieder.

			»Eine meiner Mütter«, erklärt er.

			»Interessant, wie du deine Mutter küsst.«

			Er verdreht die Augen. »Siehst du? Alberne gesellschaftliche Regeln. Das sind nur Lippen.«

			»Wenn du das sagst. Wie viele Mütter hast du?«

			»Sieben.«

			»Und deine wirkliche, sprich die, die dich zur Welt gebracht hat?«

			»Judy hat mich zur Welt gebracht«, sagt Luki.

			Wir treten auf die Veranda. In der Ecke gibt eine Frau einem pausbäckigen Säugling die Brust, sie sind beide in eine dicke Felldecke gewickelt. Sie sieht zu mir hoch und lächelt. Ich frage mich, ob sie die biologische Mutter des Säuglings ist.

			»Hast du auch mehrere Väter?«, frage ich.

			Er nickt. »Die Kinder, die hier geboren werden, wissen nicht, wer ihre biologischen Väter sind.«

			Ich runzle die Stirn. Aber wer bin ich, dass ich darüber urteilen dürfte? Wie sich herausgestellt hat, weiß ich selbst nicht, wer mein biologischer Vater ist. Und um mich haben sich doch auch mehrere Frauen gekümmert. Erst meine Mutter, die mich zur Welt gebracht hat, und dann meine Tante.

			Ich reibe mir die Schläfen. Das alles bereitet mir Kopfschmerzen. Ich hoffe, sie haben hier Bier.

			Wir gehen ins Haus. Offenbar hat man hier alle Wände eingerissen, um einen großen Bereich mit einer Feuerstelle in der Mitte zu schaffen. Orangefarbene Flammen lodern darin. Ein langer Tisch steht mitten im Raum, und dahinter liegen überall auf dem roten Filzboden Kissen. Es gibt auch ein paar Holzbänke, und auf einer dieser Bänke sitzt eine Frau in den Fünfzigern mit sehr blasser Haut und hellen Wimpern. Sie trägt Jeans und einen roten Rollkragenpullover und hat natürlich den obligatorischen Mannschaftshaarschnitt.

			»Luki, mein Schatz«, sagt die Frau mit einem britischen Akzent, als sie Luki küsst.

			»Das ist Willow«, sagt Luki und stellt uns vor.

			Sie lächelt. Einen Moment bleibe ich stehen und befürchte, dass sie mich auch auf die Lippen küsst. Doch stattdessen zeigt sie auf das hellblaue Kissen. »Bitte nimm Platz, Willow«, sagt sie. »Es freut uns, dich willkommen zu heißen. Ich hole dir etwas Warmes zu trinken.« Sie geht zu einem großen Kessel und füllt mit einer Kelle eine dunkle Flüssigkeit in zwei klobige Steingutbecher. Als sie damit zu uns zurückkommt, läuft mir bei dem intensiven Geruch nach Schokolade, Zimt und Gewürzen das Wasser im Mund zusammen. Ich nippe an dem Getränk, und es schmeckt himmlisch.

			»Das ist mein Rezept für heiße Schokolade«, sagt sie. »Schokolade, Zimt, Vanille und Cayennepfeffer mit einer Spur Rum«, fügt sie hinzu und zeigt mit den Fingern ein winziges Maß an, während Luki lacht.

			»Genau das hab ich gebraucht, danke«, sage ich und trinke noch einen Schluck.

			»Wo lebst du?«, fragt sie mich.

			»Überall und nirgends«, antworte ich. »Ich habe keinen festen Wohnsitz.«

			»Eine Nomadin.«

			»Vermutlich.« Hat Viktoria nicht auch Niall so beschrieben? Ich winde mich auf meinem Platz. Ich weiß nicht, ob Niall und ich uns wirklich so ähnlich sind oder ob ich mir das nur einbilde.

			»Hat Luki erzählt, wie wir hier leben?«, fragt sie.

			»Ein bisschen.«

			»Hat er dir von Otto erzählt?«

			Ich schüttle den Kopf.

			»Gut«, sagt sie und nickt. »Das heißt, dass du unvoreingenommen hergekommen bist.«

			»Warum sollte ich voreingenommen sein?«, frage ich.

			»Der Künstler Otto Mühl hat außerhalb von Wien eine Kommune geführt«, erklärt Luki. »Sie hatte sehr viel Gutes.« Sein Gesicht verdunkelt sich. »Aber noch mehr Schlechtes.«

			»Wir müssen nicht darüber reden«, sagt Judy und winkt ab. »Das ist Vergangenheit. Es ist nur wichtig, dass Jens, der erste Mann, der hierherkam, einmal Mitglied dieser Kommune war.«

			»Dann stammt euer einzigartiges Familienverständnis von dieser Gemeinschaft her?«

			Sie nickt. »Wir sind der Meinung, dass alles geteilt werden sollte, Besitztümer, Liebe, einfach alles. Niemand hat das Recht auf, sagen wir, den Titel Mutter oder Sohn oder Neffe. Wir sind alle verantwortlich, wir sind alle Familie.«

			Ich denke an Tante Hope. Sie hat mir immer klar zu verstehen gegeben, dass sie nicht meine Mutter ist, sondern meine Tante. Anfangs hat mich das verwirrt. Jeder hat doch eine Mutter, warum konnte Tante Hope dann nicht meine Mutter sein? Ich habe bei ihr gelebt, sie hat mich ins Bett gebracht und mir vorgelesen, wie die anderen Mütter auch. Doch als ich älter wurde, hat es mir ganz gut gepasst, sie nicht Mum zu nennen. Für mich war klar: Tante Hope hatte mich nicht zur Welt gebracht, also war sie nicht meine Mutter und würde es nie sein. Aber jetzt frage ich mich, ob das nicht nur eine Illusion war, ein Schutzmechanismus, eine Art, mit dem Schmerz und der Verwirrung umzugehen, dass ich sie nicht als Mutter betrachten durfte. Eine meiner Freundinnen war adoptiert. Für sie war alles klar: Ihre Eltern waren ihre Eltern, Punkt. Die Frau, die sie zur Welt gebracht hatte, der Mann, der ihr biologischer Vater war – ja, mit denen war sie blutsverwandt. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sie mit ihren Eltern verband. Warum hatte es mit Tante Hope nicht auch so sein können?

			»Egal, wir sprechen zu viel über uns«, sagt Judy. »Was hat dich hierhergeführt?«

			»Sie kennt Niall«, erklärt Luki. »Das C an dem Baum steht für ihre Mutter.«

			Judy nickt, ein kleines Lächeln hat sich auf ihre Lippen geschlichen. »Ich verstehe.«

			»Wie hast du Niall kennengelernt?«, frage ich.

			»Er hat vor vielen Jahren hier gewohnt.«

			»Hat er irgendwas über meine Mum gesagt?«

			Das Lächeln wird intensiver. »Sie war seine große Liebe.«

			Ich sehe in meine heiße Schokolade und versuche, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. »War sie mit ihm hier?«, frage ich, ohne dass ich die Antwort wirklich wissen will.

			»Nein.«

			Ich atme erleichtert auf. »Hat er noch irgendwas anderes über meine Mum gesagt? Oder über ihre Beziehung?«

			»Ja sicher, vieles.« Sie lehnt sich zu mir hinüber, legt mir die Hand auf den Arm und sieht mir mitfühlend in die Augen. »Aber das ist viele Jahre her, Willow, und ich erinnere mich nicht besonders gut daran. Alles, was ich noch weiß, ist, dass sie irgendwo in Norfolk, in der Nähe des Ortes, in dem ich geboren bin, gelebt haben.«

			Norfolk. Der Standort eines weiteren Unterwasserwaldes.

			»Sie haben zusammengelebt?« Judy nickt, und ich spüre, wie meine Wangen rot werden. Tante Hope hat nicht erwähnt, dass sie zusammengelebt haben. Aber sie hat auch vieles andere nicht erwähnt. »Kannst du dich noch an etwas anderes erinnern? Hat er irgendetwas von Kasachstan erzählt?«

			»Er war mit deiner Mutter dort.«

			Lachen und Geplauder erfüllen den Raum, als Leute mit gefüllten Tellern in den Händen eintreten.

			»Du musst zum Essen bleiben«, sagt Judy.

			»Ich sollte lieber gehen«, sage ich. Ich muss allein sein, um das alles zu verdauen.

			»Warum denn?«, sagt Luki. »Wir haben gutes Essen und noch besseren Wein. Okay?«

			Ich sehe zu, wie die Leute ihre Plätze einnehmen, wie die Kinder herbeirennen und sich ein Brötchen schnappen. Einige sehen auf und winken mir zu. Vielleicht sollte ich wirklich bleiben. Luki hat recht, was wartet schon anderes auf mich als eine weitere einsame Nacht im Hotelzimmer?

			Ich zucke mit den Schultern. »Gut, warum nicht.«

			Luki behält mich während des ganzen Essens im Auge, stellt mich allen vor, bezieht mich in die Unterhaltung mit ein, schenkt mir immer wieder von dem köstlichen Wein nach. Und Judy sieht oft zu mir hin und lächelt, wann immer ich sie anschaue. Zuerst fühle ich mich ein wenig unwohl dabei. Doch je mehr Wein ich trinke, desto besser gefällt es mir hier, als würde jemand auf mich aufpassen.

			Wenn ich mich nicht mit jemandem unterhalte, versuche ich zu erraten, welches Kind zu wem gehört. Aber ich kann es wirklich nicht sagen. Alle Kinder scheinen sich mit allen Erwachsenen wohlzufühlen und holen sich bei allen Umarmungen und Aufmerksamkeit. Wenn eines zu weit geht – wie ein kleiner Junge, der auf den Tisch springt und versucht, darauf herumzulaufen –, bekommt es von dem Erwachsenen, der ihm am nächsten sitzt, zur Strafe einen Klaps auf den Po.

			Ich beobachte auch die Paare. Wechseln sie die Partner? Luki hatte so was angedeutet. Vielleicht hatten Mum und Dad eine offene Beziehung. Nein, das scheint mir falsch. Doch was immer sie hatten – Mum muss ganz offensichtlich irgendwann einmal Niall geliebt haben, wenn sie mit ihm zusammengelebt hat und mit ihm gereist ist.

			Nach dem Essen sitzen wir alle auf den Kissen, und das Unterhaltungsprogramm beginnt. Einer nach dem anderen werden die Leute von Jens, dem Mann, der all das hier ins Leben gerufen und offenbar hier das Sagen hat, ermutigt, etwas vorzuführen – singen, ein Instrument spielen, tanzen oder sogar Gedichte vorlesen. Ich muss an Tante Hope denken. Selbst Luki steht auf und singt irgendein österreichisches Volkslied, ziemlich falsch, obwohl man das, nach dem Klatschen und den Beifallrufen zu urteilen, kaum glauben mag. Es kostet mich alle Kraft, nicht laut zu lachen.

			»Ich habe noch nie ein so surreales Abendessen erlebt«, sage ich einige Stunden später, als ich mit Luki draußen sitze und in die Sterne gucke. Wir sitzen hinten auf einem Lkw in eine Decke gewickelt und teilen uns eine Flasche Rotwein. Mir müsste eigentlich kalt sein, schließlich ist es Herbst, doch der Wein und Lukis Nähe halten mich warm.

			»Warum surreal?«, fragt er und trinkt einen Schluck, bevor er mir die Flasche hinüberreicht. Seine Lippen sind rot vom Wein, der blonde Haaransatz auf seinem geschorenen Kopf wirkt im Schein des Mondes weiß. Er sieht wie ein kleiner Junge aus.

			»Ich weiß nicht«, sage ich und lächle vor mich hin. »Ich meine das nicht negativ, es war nur so anders als das, was ich gewohnt bin.«

			»Für mich ist das ziemlich normal. Ich fände vermutlich dein Familienleben seltsam.«

			»Familienleben? Ich habe eigentlich gar keine Familie.«

			»Und was ist mit deiner Tante?«

			Ich trinke einen Schluck Wein. »Wir sehen uns nicht so oft.«

			»Sie hat dich trotz allem aufgenommen, sich um dich gekümmert, dir ein Zuhause gegeben.«

			»Ich weiß. Aber …« Ich sehe zu einem Zelt hin, aus dem ein orangefarbener Lichtstrahl herausdringt, außerdem Lachen und Musik. »Meine Kindheit war nicht laut und voller Wärme, so wie es hier ist. Wenn ich zurückschaue, fühlt sie sich sehr kalt und sehr still an. Manchmal hatte ich Angst. Wenn meine Tante Hope stirbt, habe ich gar keine Familie mehr und ende wie die verrückte Schuh-Lady.«

			»Die verrückte Schuh-Lady?«

			Ich erzähle ihm von der obdachlosen Frau in Busby-on-Sea.

			»Du wirst nie eine verrückte Schuh-Lady werden, du hast ganz eindeutig einen schrecklichen Schuhgeschmack«, sagt er und zeigt auf meine verstaubten Wanderschuhe.

			Ich muss lachen. »Ich wette, du hattest eine wundervolle Kindheit.«

			Luki sieht einen Moment nachdenklich aus. »Sie war nicht ganz so wundervoll«, sagt er nach einer Weile. »Ich hätte meinen Vater gern gekannt.«

			»Ich dachte, du hast gesagt, du hättest viele Väter?«

			Er sieht mich an, und seine blauen Augen sind traurig. »Ich weiß, wer mein Vater ist, Willow. Mein biologischer Vater, wie es so schön heißt. Ich tue zwar so, als würde es keine Rolle spielen, aber das tut es doch.«

			Ich denke an die Männer, denen ich vorhin begegnet bin. »Lebt er hier?«

			Er schüttelt den Kopf. »Er lebt überall und nirgends.«

			Ich werde sehr still.

			»Deshalb gehe ich zum See«, sagt er. »Ich besuche gern die Schnitzerei. Sie ist alles, was ich von ihm habe.«

			»Niall Lane ist dein Vater?«

			Er nickt.

			Ich betrachte sein Gesicht ganz genau.

			Alles ist plötzlich anders. Luki könnte mein Bruder sein!

			»Woher weißt du das?«, frage ich mit zitternder Stimme.

			»Meine Mutter hat es mir erzählt.«

			»Weiß Niall es?«

			»Ja, er schickt mir seine Fotos.«

			»Nur Fotos? Dann bist du ihm noch nie begegnet?«

			Er schüttelte den Kopf.

			Ich sehe ihn ungläubig an. Ist es das, was Niall Lane tut – seinen Samen aussäen und wieder verschwinden?

			»Was ist los, Willow? Du siehst so geschockt aus.«

			»Das bin ich auch.« Wie soll ich es ihm sagen? »Es besteht die geringe Chance – okay, mehr als nur eine geringe Chance –, dass er auch mein Vater ist.«

			Seine Augen werden groß. Dann kriecht ein breites Lächeln über sein Gesicht. »Ich habe eine Schwester?«

			»Verrenn dich nicht!«, sage ich und muss selbst lächeln. »Er kann genauso gut nicht mein Vater sein. Es ist nur eine Möglichkeit.«

			»Wieso glaubst du das, Willow?«, fragt er, atemlos vor Aufregung.

			Ich erzähle ihm, was ich über die gemeinsame Zeit von Niall und meiner Mum in Kasachstan erfahren habe. Lukis Lächeln wird noch breiter, falls das überhaupt möglich ist. »Willow, das ist wundervoll! Du wirst keine verrückte Schuh-Lady.«

			Ich lache. Seine Aufregung ist ansteckend. Dann umarme ich ihn impulsiv, drücke ihn so fest, dass ich ihm fast schon wehtue. Aber ich habe Angst, dass er die Freudentränen in meinen Augen sieht, wenn er etwas von mir abrückt. Schließlich lasse ich ihn los, und er springt auf.

			»Jetzt musst du bleiben«, sagt er. »Es ist zu spät, um zurückzugehen. Ich will nicht, dass eine Schwester von mir sich in Gefahr begibt. Wir können in dem Zimmer schlafen, in dem die Kinder so gerne schlafen. Von dort aus kann man die Sterne sehen.«

			Er streckt mir die Hand hin. Ich sehe zu ihm hoch und versuche, meine Züge in seinen zu entdecken. Könnte er wirklich mein Bruder sein? Der Gedanke lässt mich vor Aufregung zittern. Ich habe mir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht.

			Aber das würde bedeuten, dass der Dad, den ich kenne und liebe, nicht mein richtiger Vater ist. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich Dads attraktives Gesicht vor mir sehe. Mein Dad, den ich sieben Jahre lang gekannt habe. Ich will, dass er mein richtiger Vater ist, der liebe, lustige Mann, der mich herumgeschwenkt und mir Eis gekauft und mir bei meinen ersten Schwimmversuchen im schäumenden Meer bei unserem Haus geholfen hat. Der Mann, der die Gesichter der Menschen zum Strahlen brachte, wenn er ein Zimmer betrat, den ich in seinem Arbeitszimmer beobachtet habe, die Füße auf dem Tisch, den Kopf vor Lachen in den Nacken geworfen.

			Aber es gibt ihn nicht mehr. Was ist besser, ein toter Vater oder ein lebendiger?

			Ich fühle mich schuldig.

			Wie dem auch sei, ich muss die Wahrheit herausfinden. Ich kann nicht weiterleben, ohne zu wissen, wer mein Vater ist. Vielleicht liegt die Antwort in Norfolk? Wenn ich herausfinde, wo meine Mum und Niall zusammengelebt haben.

			Aber einstweilen kann ich zumindest so tun, als hätte ich einen Bruder.

			Ich nehme Lukis Hand und lasse mich von ihm zurück in das laute Haus führen.
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			Charity

			Norfolk, Großbritannien

			Oktober 1987

			Der windumtoste Strand, an dem Charity stand, war mit schrumpeligen, alten Baumstümpfen übersät. Unter dem tiefgrauen Himmel sahen sie gespenstisch und verloren aus. Sie zog ihren Regenmantel enger um sich, Regentropfen fielen ihr auf den Kopf.

			Das hier war anders als die überirdischen Unterwasserwälder, die sie in Busby-on-Sea und in Indien gesehen hatte. Faith hätte dieser Wald vielleicht trotzdem gefallen. Und Hope würde ihn einfach lieben. So stimmungsvoll und dramatisch, geradezu perfekter Stoff für ihre Gedichte.

			Charity seufzte, wie sie das immer tat, wenn sie an ihre Schwester dachte. Sie hatten kein einziges Mal miteinander gesprochen, seit Charity vor drei Monaten nach Norfolk gegangen war, um eine Elternzeitvertretung zu übernehmen. Um genau zu sein, hatten sie seit dem Abend in Österreich kaum noch miteinander gesprochen, als Charity Hopes Vermutungen bestätigt hatte.

			»Was ist passiert?«, hatte Hope mit zitternder Stimme gefragt. »Ich will genau wissen, was passiert ist.«

			Charity starrte ihre Schwester an, während sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. Sie hatte sie die ganzen letzten zehn Jahre nicht gefunden. Sie war ein Feigling gewesen. Aber sie war so jung gewesen damals, und Geheimnisse konnten wuchern wie Unkraut.

			»Ich habe mich rausgeschlichen, um mich mit Niall zu treffen«, begann Charity und versuchte, nicht zu weinen. Sie wusste, dass Hope ihr ihre Tränen übel nehmen würde. »Wir hatten beschlossen, am Strand bei Seaford zu schlafen. Wir wollten einfach mal einen ganzen Abend zusammen verbringen, und ich wusste, dass es keiner mitkriegen würde, wenn ich nur früh am Morgen wieder zurück war. Niall hat mich in seinem neuen Auto nach Hause gebracht. Es hat geregnet, und das Auto ist in der Kurve ins Schleudern geraten. Du weißt ja, wie berüchtigt diese Kurve ist, schon bevor Faith dort gestorben ist.« Sie schauderte bei der Erinnerung. »Wir … wir haben einen Aufprall gespürt, aber es hat sich nicht angefühlt wie …« Charity schluckte. »Wie ein Mensch«, brachte sie schließlich heraus.

			Hope verzog das Gesicht und wandte sich ab.

			»Niall hat angehalten. Er hat angehalten, Hope«, sagte Charity und griff nach der Hand ihrer Schwester. Aber Hope zog ihre Hand weg. »Wir sind beide ausgestiegen und haben nachgesehen«, fuhr Charity fort. »Aber es war so dunkel, und es hat so stark geregnet …«

			Sie holte schaudernd Luft. Der Abend kehrte zurück, die schiere Kraft des Regens, wie er ihre Haut nass machte, der Anblick der Scheinwerfer, die die nasse, glänzende Straße ausleuchteten.

			»Wir haben nichts gesehen«, sagte sie. »Die Polizei hat gesagt, dass Niall es gewusst haben muss, aber das haben wir nicht, wirklich nicht, Hope! Woher sollten wir wissen, dass sie den Abhang hinuntergefallen war? Ich war so jung, so verängstigt. Niall hat mich überzeugt, ich soll nichts sagen, er hat gemeint, das würde es alles nur noch schlimmer machen. Und ich wollte nichts schlimmer machen, Hope, es war so schon furchtbar genug.«

			»Und als die Polizei gekommen ist? Da wusstest du doch, dass sie es gewesen ist, die ihr angefahren habt, nicht? Deshalb bist du auch in dein Zimmer gerannt, als Mum und Dad es uns gesagt haben. Du hast gewusst, dass ich es dir ansehen würde.«

			»Ich denke, in meinem tiefsten Inneren habe ich es gewusst. Aber ich hatte mich gerade erst zurückgeschlichen, als es geschellt hat, und ich stand unter Schock. Ich wollte nichts sagen, weil ich mir nicht sicher war. Wenn ich das Ganze noch einmal erleben würde«, sagte Charity und sah ihrer Schwester in die Augen, »dann würde ich es dir sagen. Aber ich hatte solche Angst. Und als wir uns das nächste Mal sahen, hat Niall mich davon überzeugt, dass es keine gute Idee wäre, etwas zu sagen.«

			»Die ganzen Jahre über dieses Geheimnis …«

			»Es ist so groß geworden, dass ich es nicht mehr in den Griff bekommen habe.«

			Hope lachte bitter.

			Charity stützte den Kopf in die Hände. Die Schuld erdrückte sie. »Es tut mir so schrecklich leid.«

			Als sie hochschaute, war Hope aufgestanden und hatte den Tisch verlassen. Sie wollte ihr folgen, doch Hope schob sie weg. Und sie ließ es zu und erinnerte sich daran, was Faith immer über Hope gesagt hatte: Sie brauchte Zeit.

			Doch vier Monate später war Hope immer noch nicht so weit, obwohl Charity ihr ihre Kontaktdaten hinterlassen hatte, bevor sie nach Norfolk gefahren war. Sie dachte an Faith. Würde es sie traurig machen zu hören, dass Hope und sie nicht miteinander sprachen? Würde sie versuchen, sie miteinander zu versöhnen?

			Oder wäre sie genauso wütend auf Charity?

			Sie blickte auf, als sie ein Motorrad hörte.

			Da kam Niall, gerade rechtzeitig.

			Sie lächelte vor sich hin. Vor ein paar Monaten hatte Niall ihr endlich die Fotos geschickt, die er vom Unterwasserwald in Indien gemacht hatte. Bevor sie nach Norfolk aufgebrochen war, hatte sie ihre neue Adresse aus einem Impuls heraus bei seiner Agentur hinterlassen, nur für den Fall, dass er sie erreichen wollte. Bei den Fotos hatte ein Brief gelegen:

			Liebe Charity,

			danke, dass du mir deine neue Adresse geschickt hast. Aha – Norfolk also! Du weißt doch, dass es dort einen Unterwasserwald gibt, oder? 

			Ich hoffe, es geht dir gut und dass dir dein neuer Job gefällt. Es fühlt sich seltsam an, das zu schreiben. Ich habe nie gern Briefe geschrieben. Wahrscheinlich hab ich deshalb auch nie auf deine Briefe geantwortet, als ich im Gefängnis saß. Wem will ich eigentlich was vormachen? Die Wahrheit ist: Ich wollte, dass du dein Leben weiterlebst. 

			Genau wie ich das jetzt mache.

			Ich vermisse dich trotzdem, das kann ich nicht leugnen. Falls du mir zurückschreiben willst, schicke ich dir die Adresse eines Postfachs, das ich eingerichtet habe. Vielleicht kann ich all die unbeantworteten Briefe ja wiedergutmachen?

			Ich hoffe, die Fotos gefallen dir. Wenn du ein paar Bilder von dem Unterwasserwald in Norfolk machst, kannst du sie mir vielleicht schicken. Ich verspreche auch, ich werde nicht daran herumkritisieren … 

			Pass auf dich auf

			Niall

			Sie hatte Niall sofort geantwortet, und ehe sie sich’s versah, hatte sie mehrere Seiten geschrieben: über ihren neuen Job, die eigentümliche kleine Strandhütte, in der sie wohnte – nichts Bedeutendes. Es fühlte sich einfach gut an, es jemandem zu erzählen, vor allem Niall. Während der nächsten Monate wechselten sie Briefe miteinander. Niall schrieb von einem Auftrag in Österreich, von dem er vor Kurzem zurückgekehrt war, und Charity berichtete von den Marotten der Leute in dem kleinen Ort, in dem sie lebte. Sie schrieben auch über die Vergangenheit, über die Fahrten die Küste hinunter in ihrem letzten gemeinsamen Sommer und über das Leben in Busby-on-Sea. Jedes Mal wenn ein Brief kam, zog sich ihr Magen zusammen, und sie wurde vor Aufregung ganz rot.

			Als Niall die Möglichkeit ansprach, nach Norfolk zu kommen, um Fotos von dem Unterwasserwald zu machen, hatte Charity gezögert. Aber in Wirklichkeit machte allein die Vorstellung davon sie glücklich. Seine Briefe waren der Höhepunkt der Woche. Aber sie hatte auch Angst. Doch bevor sie es sich anders überlegen konnte, schlug sie vor, dass sie sich treffen sollten, falls er kam. Und jetzt war sie hier. Sie sah, wie Niall von seinem Motorrad sprang, den Helm auszog und mit einem breiten Lächeln auf sie zukam. Er war brauner, als sie ihn je gesehen hatte, und auf seinen Wangen und seinem Kinn zeigten sich die ersten Anzeichen eines dunklen Barts, der seine blauen Augen nur noch mehr strahlen ließ.

			»Wann wolltest du hier sein?«, rief sie über das Tosen der Wellen hinweg.

			Er lachte. »Tut mir leid, der Verkehr.« Er gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange. »Schön, dich zu sehen, Charity.«

			»Sieht aus, als zöge ein Sturm auf«, rief Charity gegen den Wind an. Sie warf einen Blick auf die Kamera, die Niall um den Hals trug. »Du fängst besser gleich an, wenn du Fotos machen willst. Anschließend können wir die Straße runter Fish and Chips essen gehen.«

			Er strahlte. »Das klingt perfekt.«

			Während Niall Fotos machte, nutzte Charity die Gelegenheit, sich den Wald anzusehen. Er war genau das Gegenteil von dem Unterwasserwald in Indien. Hier standen die Baumstümpfe an Land, und der Grund unter den Sohlen ihrer Gummistiefel war matschig von braunem Torf. Es sah mehr wie eine geisterhafte Einöde aus als wie eine surreale Unterwasserwelt.

			Nach einer Weile zog Niall sein kleines Messer heraus. »Willst du?«

			»Du meinst die Schnitzerei?« Er nickte. Charity schüttelte den Kopf. »Nein, es erscheint mir irgendwie falsch. Wenn du willst, mach du es.«

			»Komm schon, das ist Kunst.« Er legte sich auf den Bauch und schnitzte ihre Initialen in das, was von einem Baum übrig geblieben war. Dann hob er die Kamera, um ein Foto zu machen. Charitys Eingeweide zogen sich zusammen, als sie ihn dabei beobachtete.

			»Ich habe deine Schnitzerei in Österreich gesehen«, sagte Charity. »Wann warst du dort?«

			»Ich bin direkt von Indien aus hingefahren. Zu guter Letzt habe ich einen Auftrag vom Fremdenverkehrsverband bekommen – sie wollen, dass ich Fotos für ihre Broschüren mache. Der See sieht aus, als wäre er nicht von dieser Welt, was?«

			»Ja. Hope und ich …« Charity hielt inne. Es tat immer noch weh, daran zu denken, was in Österreich passiert war.

			»Ich weiß, was passiert ist«, sagte Niall sanft. »Hope hat es mir erzählt.«

			»Wann?«

			»Kurz bevor ich den Brief geschrieben habe, in dem ich angedeutet habe zu kommen. Ich musste nach Busby-on-Sea, um für einen Auftrag ein paar Fotos vom Unterwasserwald zu machen. Hope hat mich gesehen, als ich kurz in der Stadt war. Sie ist auf mich losgegangen, als hätte ich dich an jenem Abend vor die Tür gelockt, um Faith mit voller Absicht umzubringen.« Charity zuckte zusammen, und Niall schüttelte den Kopf. »Entschuldige.«

			Charity atmete tief durch. »Es ist in Ordnung. Ich hätte es meiner Familie damals sagen müssen.«

			»Es war richtig, dass du es nicht getan hast.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Ich finde, Hope ist unfair.«

			»Wirklich?«, sagte Charity. Sie war plötzlich wütend. »Wäre es denn wirklich so furchtbar gewesen, wenn ich Hope und meinen Eltern erzählt hätte, dass ich dabei gewesen bin?«

			»Allerdings!«, sagte Niall. »Du brauchst dir nur anzusehen, wie Hope reagiert hat. Deine Familie hat dir alles bedeutet. Es hätte dich kaputtgemacht, wenn sich etwas an eurem Verhältnis verändert hätte, und die anderen auch.«

			»Nein«, sagte Charity und schüttelte den Kopf. »Wir haben einen Fehler gemacht, dass wir nichts gesagt haben, Niall. Es verfolgt mich seitdem.«

			Sie schniefte, und Niall nahm sie in die Arme.

			»Es ist gut«, flüsterte Niall ihr ins Ohr. »Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss.«

			Sie sah zu ihm hoch. »Was hat Hope für einen Eindruck auf dich gemacht, als du sie gesehen hast?«

			»Hope geht es gut. Du weißt doch, wie sie ist.«

			»Aber sie hat sich seit Monaten nicht gemeldet.«

			»Bei dem Streit hier geht es um mehr, als dass du dir einen von ihren Schals genommen hast, Charity.«

			Sie trat einen Schritt von ihm weg und wischte sich die Tränen ab. »Ich weiß.«

			Niall sah zum Himmel hoch, der sich verdunkelte. »Ich glaube, der Himmel öffnet gleich seine Schleusen. Wie wär’s jetzt mit Fish and Chips?«

			Zehn Minuten später saßen sie in dem kleinen Fish-and-Chips-Laden und sahen auf das stürmische Meer hinaus.

			»Ich hatte ganz vergessen, wie sehr du deine Ketfritt-Sandwiches geliebt hast«, sagte Charity, als sie zusah, wie Niall ein paar Fritten zwischen die Brotscheiben schob und alles dick mit Tomatenketchup bestrich.

			»Ketfritten! Ich hatte ganz vergessen, dass wir sie so genannt haben.« Er sah zu Charitys Teller hin. »Und ich hatte vergessen, wie sehr du dein Erbspüree geliebt hast. Ist das etwa eine doppelte Portion?«

			»Ich versuche, mich gesund zu ernähren. Das ist immerhin Gemüse.« Sie schaufelte etwas von ihrem Erbspüree auf die Gabel und strich es auf sein Sandwich. »Hier, jetzt isst du auch gesund.«

			Er runzelte die Stirn, als er sich das Resultat ansah. Dann lächelte er. »Ein Ketfrittpü-Sandwich.«

			Sie brachen in Gelächter aus, und die Leute drehten sich nach ihnen um. Sie redeten weiter, bestellten sich erst Nachtisch und dann Tee, um nicht den Laden verlassen und getrennte Wege gehen zu müssen. Als ihnen schließlich nichts mehr einfiel, was sie noch bestellen konnten, suchten sie im Eingang des Ladens Schutz vor dem Regen.

			»Es war schön, dich zu sehen«, sagte Niall.

			»Ja, das fand ich auch.«

			»Vielleicht können wir morgen zusammen zu Mittag essen? Ich bin bis Sonntag hier.«

			Charity lächelte. »Das wäre schön. Ich kenne ein gutes Lokal in der Nähe meiner Hütte. Du hast ja meine Adresse, warum kommst du nicht gegen zwölf vorbei?« Sie sah nach den Regenwolken. »Ich sehe besser zu, dass ich zurückkomme, bevor es noch schlimmer wird. Meine Vermieterin hat mir versprochen, dass die Hütte nicht überflutet wird, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie diesen Sturm überstehen wird.«

			Niall runzelte die Stirn. »Ruf an, falls deine Hütte überflutet wird. Du musst das nicht alles alleine machen.«

			Sie lächelte. »Ich bin kein hilfloses kleines Mädchen mehr, Niall.«

			Niall sagte nichts, sondern sah sie nur an, und sie spürte, wie sie rot wurde.

			»Dann mach’s gut, Niall«, sagte sie und trat aus dem Eingang. »Pass auf dich auf.«

			»Du auch, Charity«, antwortete Niall.

			Sie senkte den Kopf und ging.

			In der Nacht erwachte Charity von einem Heulen. Sie stand auf, schaute aus dem Fenster und sah, wie sich die Bäume im starken Wind bogen und das Meer wütete. Die Wellen kamen fast bis an ihre Tür, und der kleine weiße Leuchtturm in der Ferne schien ob der Gewalt des Meeres zu erbeben. In der Nähe kämpften ein paar Leute gegen den Sturm an und stapelten Sandsäcke am Strand. Unter ihnen waren auch Charitys Vermieterin und ihre missmutig dreinschauende Tochter.

			Charity zog Jeans und Pullover über und griff nach Regenmantel und Gummistiefeln. Als sie nach draußen trat, riss die Tür beinahe aus den Angeln. Das Brüllen des Windes und des Meeres war so laut, dass es sie fast taub machte. Doch sie kämpfte sich zu der Gruppe und half ihnen, Sandsäcke auf dem Weg vor ihrer Hütte zu stapeln. Ihre Vermieterin lächelte ihr dankbar zu.

			Gerade als sie nach einem weiteren Sandsack griff, hörte sie ein Ächzen und blickte auf. Ein Baum stürzte um, und noch bevor sie zur Seite springen konnte, riss jemand sie fort. Der Baum krachte auf den Weg.

			Sie drehte sich um und sah Niall, das Gesicht nass vom Regen. Die Kapuze seines Mantels wehte ihm ums Gesicht. Charity schnappte nach Luft.

			»Alles okay?«, schrie er ihr über den Sturm hinweg zu. »Der Sturm hat mich geweckt, und ich hab mir Sorgen gemacht.«

			»Es geht mir gut.« Er hielt sie noch immer fest, und sie sah ihm in die Augen und versuchte, sich zu beruhigen.

			»Stehen Sie nicht einfach hier rum!«, sagte die Vermieterin zu Niall. »Sie sind doch sicher stark. Kommen Sie, helfen Sie uns!«

			Sie liefen zu ihr und halfen mit den Sandsäcken. Der Sturm schien alle möglichen Gefühle zu entfachen. Als Niall Charity einen Sandsack reichte, berührten sich ihre Finger, und etwas erwachte zum Leben. Er hielt ihren Blick fest, und sie versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen.

			»Wir sollten jetzt reingehen«, rief ihre Vermieterin ihnen zu. »Wir haben getan, was wir konnten. Der Sturm nimmt zu, es wird zu gefährlich hier draußen.«

			»Komm mit«, sagte Charity zu Niall. »Ich mach uns einen Tee, dann können wir das Ende des Sturms abwarten.«

			Sie rannten zur Hütte. Niall versuchte, Charity vor dem Regen zu schützen, und sie machte auf und warf dann die Tür gegen den Regen zu. Sie sahen sich im Halbdunkel an.

			»Mein Gott, bist du schön«, sagte Niall.

			Er zog sie an sich, und seine Lippen fanden ihre, seine Finger gruben sich in ihr nasses Haar. Das vertraute Gefühl seiner Lippen katapultierte Charity zurück in die Vergangenheit; zu anderen Nächten wie dieser, zu heimlichen Küssen im Dunkeln und geflüsterten Liebesworten. Der wütende Sturm draußen passte zu ihrem Gemütszustand.

			Er küsste ihren Nacken und ihr Schlüsselbein, und als er ihren Mantel herunterriss und sie seinen, wurden ihre Gefühle heftiger. Nach all den Jahren begehrten sie einander ungeheuer.

			Als Niall seine Hand unter den Hosenbund ihrer Jeans schob und mit den Fingern in sie eindrang, verspürte sie wieder den süßen Schmerz, an den sie sich aus ihrer Teenagerzeit erinnerte. Sie legte den Kopf in den Nacken und stöhnte, während er die Lippen an ihren Hals drückte.

			Sie taumelten ins Wohnzimmer und ließen sich aufs Sofa fallen. Niall zog ihr die Jeans aus und dann den Slip, während sie hektisch seine Hose öffnete. Als sie das sanfte Geräusch des Reißverschlusses hörte und seine Härte in ihrer Hand spürte, fühlte sie die gleiche Aufregung wie früher.

			»Gott, was hab ich dich vermisst«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			Draußen peitschte der Sturm. Der Lärm machte sie fast taub und blockierte alle Sinne und Gedanken bis auf dieses eine ganz besondere Gefühl, das Nialls Berührungen in ihr hervorriefen.

			Als er in sie eindrang, schien der Sturm seinen Höhepunkt zu erreichen. Es dröhnte in ihren Ohren, als sie aufschrie.

			Als Charity am nächsten Morgen erwachte, beobachtete sie Niall eine Weile, wie er schlief. Sie hatte ihn noch nie schlafen gesehen. Er sah nicht gerade friedlich aus, sondern wirkte unruhig, seine Stirn war gerunzelt, sein Atem ging schnell und flach. Genauso hatte sie sich seinen Schlaf vorgestellt, aufgewühlt von seinen Träumen.

			Sie sah auf seinen nackten Körper hinunter, sonnengebräunt und muskulös. Hatten sie das heute Nacht wirklich getan? Sie hätte sich eigentlich schuldig fühlen und Bedauern empfinden müssen. Doch stattdessen fühlte es sich richtig an.

			Sie schob die Decke weg und kniete sich hin, um aus dem Fenster zu schauen. Der Strand war verwüstet, Müll und abgeknickte Bäume lagen überall, das Wasser sammelte sich auf dem Weg, und in der Ferne waren Martinshörner zu hören. Aber der Sturm war abgeklungen. Charity fühlte sich ebenfalls ruhiger, eine Mischung aus zartem Schmerz und Ruhe.

			Sie spürte Nialls Hände an ihrem Körper entlanggleiten und nach ihren Brüsten greifen. Dann zog er sie auf sich.

			Sie sah ihm in die Augen. »Was wir tun, ist doch in Ordnung, oder?«

			Er runzelte die Stirn. »Wieso sollte es das nicht sein?«

			Sie dachte an ihre Schwester und daran, wie wütend sie sein würde. »Wegen Hope.«

			Niall seufzte. »Du kannst dich nicht dein Leben lang nur danach richten, was deine Schwester von dir denken könnte.«

			»Aber sie ist alles, was ich noch an Familie habe.«

			»Und du bist alles, was sie noch an Familie hat. Sie sollte wirklich mal halblang machen. Hör zu, Charity, ich liebe dich. Das habe ich immer schon, so einfach ist das. Das ist alles, was zählt. Es hat seitdem niemanden mehr gegeben wie dich.«

			»Niemanden wie mich?«, fragte sie, glitt von ihm herunter und stützte sich auf, während sie ihn ansah. »Es hat also andere gegeben?«

			»Reden wir jetzt über unsere Exbeziehungen?«, fragte er lächelnd.

			»Genau das tun wir. Also?«

			Er lachte. »Es hat andere gegeben. Aber nur Zufallsbekanntschaften, nichts Besonderes.«

			»Das gilt auch für mich. Na ja, da war Ashton, der Feuerwehrmann.«

			Niall zog eine Braue hoch. »Du hast nie etwas von einem Feuerwehrmann erwähnt.«

			»Wir waren ein halbes Jahr zusammen. Man kann als Frau eben nur eine begrenzte Anzahl anzüglicher Witze ertragen.«

			Er schlang die Arme um sie. »Denk nicht mehr dran. Denk lieber an mich.«

			»Das fällt mir nicht schwer«, sagte sie und wurde ernst. »Ich habe in den letzten zehn Jahren an nichts anderes gedacht.«

			Sie war erst dreizehn gewesen, als sie sich in ihn verliebt hatte. Doch jede Beziehung, die sie seitdem gehabt hatte – wenn sie denn überhaupt das Wort Beziehung verdiente –, war von Vergleichen und Gedanken an Niall überlagert worden. Und jetzt war er hier, bei ihr, in ihrem Bett, nackt. Sie spürte, wie aufgeregt sie war, und drückte sich an ihn. »Du hast recht. Das ist alles, was zählt.«

			Als sie zusammen zurück aufs Bett sanken und Nialls Lippen ihren Körper erkundeten, sah sie kurz Faiths schönes Gesicht vor sich. Schnell schob sie den Gedanken daran weg.

			Danach blieb Niall. So einfach war das. Er musste nirgendwo anders sein, und sie wollte ihn hierhaben, bei sich.

			Ihre liebste Zeit des Tages war abends, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam und Niall an dem kleinen Tisch saß und Fotos vor sich ausgebreitet hatte, um sein Portfolio zusammenzustellen, das er dann an verschiedene Agenturen schickte. Nach dem Abendessen kuschelten sie sich aneinander, sahen einen Film oder unterhielten sich einfach nur. Es fühlte sich an, als wären sie wieder die Teenager von damals, die sich spätabends in ihrer Höhle aneinanderdrängten, sich gegenseitig warm hielten und bis spät in die Nacht über ihre gemeinsame Zukunft redeten. Der einzige Unterschied war der, dass sie jetzt über die Vergangenheit redeten, die gute Vergangenheit, bevor Faith gestorben war. Die Zukunft schien Charity zu entgleiten, wenn sie versuchte, sie auszuloten, und sie wusste, dass es Niall genauso ging. Ihre gemeinsame Zukunft war ihnen geraubt worden, als sie noch Teenager waren. Und jetzt, wo sie sie zurückbekommen hatten, waren sie unsicher, was sie mit ihr anfangen sollten. Charitys Vertrag würde im April auslaufen, das war bisher das Einzige, was feststand.

			Gut zwei Monate nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht feierten sie ihr erstes Weihnachten zusammen. Charity machte Truthahn zum Abendessen, und als sie miteinander anstießen, fühlte es sich fast so an, als sollte Weihnachten so sein – abgesehen von den Gedanken an Hope, die Charity plagten. Sie hatte ihrer Schwester eine Weihnachtskarte und ein Geschenk geschickt – einen Schal, auf dem Zeilen aus berühmten Gedichten standen. Sie hatte einen Brief geschrieben, in dem sie Hope um Verzeihung bat und ihr sagte, wie sehr sie sie vermisste. Aber sie hatte keine Antwort bekommen. Als sie am Weihnachtsmorgen versuchte, Hope anzurufen, meldete sich niemand. Also hinterließ sie eine Nachricht auf dem alten Anrufbeantworter und bat sie, wenigstens kurz anzurufen oder ihr zu schreiben, damit sie wusste, dass es ihr gut ging.

			»Lass uns rausgehen«, sagte Niall, als er sah, wie Charity an den Nägeln kaute und sich Sorgen um Hope machte.

			»Wohin?«

			»Das wirst du schon sehen.«

			Nach einer kurzen Fahrt kamen sie zu einem Stück Strand, an dem in der Ferne ein einsames Schiffswrack zu sehen war.

			»Das ist das Dampfschiff Vina«, erklärte Niall, als sie unter dem blauen Himmel darauf zugingen. Charity zog den Reißverschluss ihres Mantels hoch und holte ihre Handschuhe heraus. Es mochte zwar strahlend schönes Wetter sein, aber es war auch kalt. »Es wurde im Zweiten Weltkrieg als Militärschiff eingesetzt«, fuhr Niall fort. »Dann hat die Luftwaffe es für Zielübungen benutzt. Wir haben Glück, man kann nicht immer bis ganz zu ihm hingehen, wenn Flut ist.«

			Als sie näher an das Wrack herankamen, sahen sie, dass das rostige Schiff in drei große Teile auseinandergebrochen war. Kleinere Teile lagen überall darum herum verstreut, darunter auch einige lange Metallstangen, die aus dem Wasser ragten und Charity an den Unterwasserwald in Indien erinnerten. Das Vorderteil des Wracks war das größte, schwarz, bemoost und voller Seeschnecken. Fast das gesamte Wrack war so damit überwuchert, dass man kaum erkennen konnte, dass es einmal ein Schiff gewesen war.

			Niall holte seine Kamera aus dem Rucksack und begann, Fotos zu machen.

			»Oh, ich sehe schon, du hast mich aus rein egoistischen Gründen hierhergebracht«, sagte Charity, während sie ihn beobachtete.

			Niall lächelte. »Nein, ich zeige dir gleich, warum ich dich hergebracht habe.« Er nahm ihre Hand und führte sie zu einer kleinen Öffnung, die früher vielleicht einmal eine Tür gewesen war. »Hier am Strand gibt es keine Höhlen. Deshalb habe ich gedacht, dass das hier einer Höhle am nächsten kommt.«

			Er zog eine Picknickdecke aus seinem Rucksack und breitete sie auf dem nassen Sand aus. Dann holte er Kerzen und Streichhölzer heraus, ein kleines türkisfarbenes Kissen und eine weitere Decke. Charity lächelte. Er versuchte, das Höhlenversteck nachzubilden, in dem sie als Teenager so viele Stunden verbracht hatten. Niall setzte sich hin und klopfte auf den leeren Platz neben sich. »Komm.«

			Sie setzte sich neben ihn, und vor Kälte klapperte sie mit den Zähnen. Er legte ihr eine Decke über die Beine, und sie lächelte.

			»Und was ist da drin?«, fragte sie und zeigte auf die Plastikdose.

			Er öffnete sie, und ein kleiner Weihnachtspudding kam zum Vorschein. Sie lachte. »Wunderbar.«

			»Fröhliche Weihnachten.«

			»Dir auch fröhliche Weihnachten.«

			Sie küssten sich, sahen auf das ruhige Meer hinaus und aßen den Weihnachtspudding, und während sie sich aneinanderkuschelten, flackerten die Flammen der Kerzen in der dunklen Öffnung des Schiffes.
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			Charity beobachtete, wie Niall mit konzentriertem Gesicht seine Tauchausrüstung vorbereitete, die breiten Schultern hochgezogen, während er seine Kamera inspizierte. Ihre Blicke wanderten über seinen Nacken und sein dunkles stoppeliges Haar. Sie musste sich beherrschen, nicht hinauszugehen und ihn zurück in die Hütte zu zerren, um ihn noch einmal zu lieben, und sie lächelte vor sich hin. Es war, als wäre sie wieder ein Teenager. Sie fühlte sich genauso wie in jenen berauschenden Tagen, so sorglos und glücklich.

			Gerade als sie aufstehen und einen Tee kochen wollte, schrie Niall frustriert auf und schleuderte seine Kamera gegen die Wand.

			Sie rannte hinaus und hob die Teile der Kamera auf, während Niall frustriert auf und ab lief. »Warum hast du das getan?«

			»Sie ist kaputt.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja. Ich hatte so ein Gefühl, dass das passieren würde, schon seit Jahren. Es ist ein verdammter Albtraum.«

			»Kannst du dir keine neue kaufen?«

			Er lachte bitter. »Wovon denn? Ich bin pleite, Charity. Hast du dich nie gefragt, warum ich dir nicht angeboten habe, etwas zur Miete beizusteuern?«

			»Mir war nicht klar, dass deine finanzielle Lage derart angespannt ist«, sagte sie.

			Niall seufzte. »Doch, das ist sie. Ich hatte gehofft, dass mir die Portfolios, die ich rausgeschickt habe, einen Auftrag einbringen – aber nichts. Vielleicht begreifen die Leute langsam, dass ich doch nicht so gut bin.«

			Charity legte die Kamerateile hin, ging zu Niall und schlang die Arme um ihn. »Mach dich nicht lächerlich. Du hast Talent, Niall.«

			»Aber das hilft mir jetzt auch nicht weiter«, sagte er und sah auf die Reste der kaputten Kamera.

			»Ich habe ein bisschen Geld.«

			Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Dein Vertrag läuft im April aus. Du brauchst das Geld selbst, um die Zeit bis zu deinem nächsten Job zu überbrücken.«

			»Ehrlich, Niall, es ist mir egal.«

			»Aber mir nicht.« Er trat einen Schritt von ihr weg und sah aufs Meer hinaus. »Mach dir keine Sorgen. Ich lass mir etwas einfallen.«

			Zwei Wochen später kam er mit einer brandneuen, sehr teuer aussehenden Kamera nach Hause.

			»Wo hast du die her?«, fragte sie ihn.

			»Vom Vorschuss für einen neuen Auftrag.«

			»Das ist ja wundervoll! Was für ein Auftrag ist das?«

			»Ich mache für Werbeanzeigen Fotos von den Unterwasserwäldern in Großbritannien.«

			»Die Fotos, die du in Indien und Busby-on-Sea gemacht hast, müssen deinen Auftraggebern wirklich gefallen haben.«

			Niall nickte. »Nächste Woche fahre ich in den Norden nach Wirral, um den Wald dort zu fotografieren. Dann kann ich auch was zur Miete beisteuern.«

			»Wie lange wirst du fort sein?«

			»Nur eine Woche.« Er lächelte, beugte sich zu Charity hinüber und gab ihr einen Kuss. »Machen wir also das Beste aus den Tagen, die uns noch bleiben.«

			Während der kommenden Monate besuchte Niall verschiedene Unterwasserwälder an der britischen Küste. Wenn er zurückkam, lief alles weiter wie üblich, doch Charity fiel auf, dass er mit seinen Gedanken offenbar ganz woanders war. Als er von einer Reise nach Dartmouth heimkehrte, war er offensichtlich besserer Stimmung, umarmte sie heftig und wirbelte sie herum, als sie von der Arbeit nach Hause kam.

			»Du scheinst richtig glücklich zu sein«, sagte sie lachend.

			»Sie wollen meine Arbeiten ausstellen!«

			»Wer ist sie?«

			»Eine Galerie in King’s Lynn. Der Anruf kam, als du bei der Arbeit warst. Der Galerist hat von meinen Themen gehört und will meinen Fotos einen ganzen Raum geben.«

			»Das ist ja wunderbar, Niall!«

			»Ich habe das Gefühl, dass es endlich bergauf geht«, sagte er, und seine blauen Augen funkelten vor Aufregung. »Die Leute beginnen, auf mich aufmerksam zu werden.«

			»Und das sollten sie auch.«

			»Es gibt sogar einen kleinen Empfang.« Er zog eine Braue hoch. »Ich sollte mir vielleicht einen Anzug kaufen … und du dir ein Kleid. Ich bezahl es dir von dem Geld, das ich verdient habe.«

			Sie lächelte. »Ich muss sehen, dass ich an dem Abend keine Bereitschaft habe. Wann ist denn die Eröffnung?«

			»Am 21. März.« Er schloss die Augen. »Scheiße, Charity, es tut mir so leid. Das ist doch der Jahrestag von Faiths Tod. Ich mache was anderes mit ihnen aus.«

			»Nein«, sagte Charity und schüttelte den Kopf. »Ich finde, das ist gut so.«

			»Bist du sicher?«

			Sie nickte. »Ja.«

			Das Spiegelbild der Flamme schien über das Kopfsteinpflaster von King’s Lynn zu tanzen.

			Charity griff nach Nialls Hand. Sie standen in der kleinen Galerie, umgeben von Nialls Fotos, und nahmen sich einen Moment Zeit für die Kerze, die Niall vor dem Eintreffen der Gäste für Faith angezündet hatte.

			Sie schwiegen eine Weile, bevor Niall sich zu Charity umwandte. »Hast du dich je gefragt, warum Faith mitten in der Nacht auf dieser Straße unterwegs war?«

			Charity blickte weiter in die Flamme. »Das haben wir uns alle gefragt: meine Eltern, die Polizei. Aber wir haben es nie herausgefunden.«

			»Sie schien so anders, als ich sie einige Wochen vor dem Unfall getroffen habe. So geistesabwesend.«

			»Sie war sehr mit ihrem Studium beschäftigt.«

			Niall runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ich denke, es war mehr als das.«

			Charity seufzte. »Wir werden es aber nie erfahren, nicht wahr? Warum hast du jetzt davon angefangen, Niall?«

			»An dem Jahrestag denke ich immer daran. Nicht nur an das, was passiert ist, sondern auch daran, warum Faith wohl auf dieser Straße unterwegs war.«

			»Hör zu, das hier ist dein Abend«, sagte Charity und drückte ihm die Hand. »Machen wir ihn nicht kaputt.«

			»Du hast recht.« Er griff in die Tasche und zog eine kleine Schachtel heraus. »Ich hab etwas für dich.«

			Sie öffnete sie und fand eine dünne Halskette darin, mit einem Anhänger, auf dem die Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen ineinander verschlungen eingraviert waren. Genau wie bei den Schnitzereien.

			»Sie ist wunderschön, Niall«, sagte sie, und er half ihr, sie anzulegen.

			»Sind Sie bereit?« Sie drehten sich zu dem Galeristen um, einem kleinen dünnen Mann mit kahlem Kopf. Er lächelte sie an.

			»So bereit, wie man sein kann«, sagte Niall und atmete tief durch, während er sich umblickte und zu den Fotos hinübersah, die er bei seinen letzten Besuchen der Unterwasserwälder Großbritanniens gemacht hatte. Die meisten standen an Land, geisterhafte Baumstümpfe, über weite Einöden verteilt.

			»Es sieht toll aus«, sagte Charity und richtete seine Krawatte. »Und jetzt viel Spaß!«

			Eine halbe Stunde später war die kleine Galerie voller Menschen, die Wein tranken und die Fotos bewunderten. Niall war in ein Gespräch mit einem Lokaljournalisten vertieft, und Charity stand bei der Kerze und beobachtete ihn voller Stolz. Es fühlte sich fast so an, als stünde Faith neben ihr. Sie stellte sie sich in einem hellblauen Kleid vor, das lange blonde Haar fiel ihr über den Rücken, während auch sie Niall voller Stolz betrachtete. Doch dann schien sich das Bild von Faith vor Charitys Augen zu verändern, ihr Haar tropfte vor Regenwasser, ihr Gesicht war blutig, und um ihre nackten Füße hatte sich eine Pfütze gebildet.

			Warum war Faith an diesem Abend allein auf der Straße unterwegs gewesen?

			Schnell trank Charity einen Schluck Wein und verscheuchte das Bild aus ihren Gedanken.

			»Alles okay?«, fragte Niall und trat zu ihr.

			»Mir geht’s gut. Wie läuft es denn so?«

			Sein Gesicht leuchtete auf. »Vier Bilder sind verkauft.«

			»Schon? Wow!«

			»Charity! Niall!«, erklang eine bekannte Stimme.

			Sie drehten sich um und sahen Lana North auf sie zukommen. Der Saum ihres seidig glänzenden schwarzen Kleides raschelte um ihre Knöchel. Dan folgte ihr, ein Glas Champagner in der Hand, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Er trug hellblaue Chinos und ein lässiges weißes Hemd, sein attraktives Gesicht war tiefgebräunt. Sein Haar war etwas länger, und der blonde Pony hing ihm über die grünen Augen.

			Charity spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Sie erinnerte sich, wie Dans grüne Augen auf dem Boot so tief in ihre geblickt hatten.

			Sie packte Nialls Hand fester, als wäre sie ein Anker. Niall starrte Dan an, und sein Nacken wurde rot.

			»Es ist wunderbar, euch beide zu sehen«, sagte Lana und beugte sich hinunter, um Charity einen Kuss auf die Wange zu geben. Charity nahm den starken Geruch von Alkohol wahr. »Wir waren ganz begeistert, als wir von Nialls Ausstellung gelesen haben, und mussten unbedingt kommen, nicht wahr, Dan? Vor allem, wo wir Niall die Kamera gekauft haben, mit der er diese wunderbaren Aufnahmen gemacht hat.«

			Charity sah Niall verwirrt an. »Das verstehe ich nicht.«

			Niall wurde rot.

			»Hast du das Charity gar nicht erzählt?«, fragte Lana. »Wie seltsam.«

			»Warum sollte er das tun, Liebling?«, sagte Dan. Er schüttelte Niall die Hand und gab Charity einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Es war nur ein Darlehen, nicht wahr, Niall? Der größte Teil ist bereits zurückgezahlt.«

			Niall sah Charity an. »Ich wollte es dir eigentlich erzählen. Aber es ist so, wie Dan gesagt hat, ich habe schon fast alles zurückgezahlt.«

			Charity starrte ihn an und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

			»Die Fotos sind wunderschön, Niall«, sagte Dan und sah sich um. »Du hast wirklich Talent.«

			Niall lächelte angespannt. »Danke, Dan. Ich wünschte, wir könnten uns ausführlicher unterhalten, aber du hast sicher Verständnis dafür, dass ich heute Abend mit einer ganzen Reihe von Leuten reden muss. Danke, dass ihr gekommen seid.«

			»Natürlich«, sagte Dan, während Lana ein enttäuschtes Gesicht machte. »Tu das.«

			»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du dich an Dan gewandt hast, als deine Kamera kaputtgegangen ist?«, fragte Charity, als sie sich von den beiden entfernten.

			»Ich war verzweifelt, Charity«, flüsterte Niall. »Und es war nur ein Darlehen.«

			»Das ist nicht der Punkt. Tatsache ist, dass du es mir nicht gesagt hast.«

			Er seufzte. »Hör zu, ich habe mich geschämt, okay? Ich habe immer gesagt, dass Dan ein Spießer ist, und dann renne ich zu ihm und bitte ihn um Hilfe.«

			»Daran ist nichts Schlimmes, Niall. Du hättest dich nicht schämen müssen. Du weißt, dass ich dich nie verurteilen würde.«

			Seine Gesichtszüge wurden weicher. »Ich weiß. Ich hätte es dir sagen sollen. Entschuldige.«

			»Ist schon in Ordnung«, sagte Charity und strich ihm über die Wange.

			Niall sah zu Dan und Lana hin und schnitt eine Grimasse. »Ich wünschte, sie wären nicht gekommen, vor allem Lana nicht. Sie ist eindeutig betrunken.«

			»So schlimm ist sie nun auch wieder nicht. Und ist es die Sache nicht wert? Ohne Dans Hilfe hättest du die ganzen Fotos gar nicht machen können.«

			Seine Augen ruhten weiter auf Lana, und er runzelte die Stirn. »Vermutlich.«

			Ein älteres Ehepaar kam auf Niall zu und stellte ihm einige Fragen. Charity entschuldigte sich und ging sich noch ein Glas Wein holen.

			»Hier, bitte sehr.« Sie drehte sich um und sah Dan mit einer Flasche in der Hand neben sich stehen. Er lächelte und musterte sie von oben bis unten. »Ich muss sagen, du siehst heute Abend umwerfend aus, Charity.«

			Charity wurde rot. »Danke. Von einem Mann, dessen Frau einmal Model war, ist das wirklich ein Kompliment.«

			Er sah mit gerunzelter Stirn in sein Glas.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Charity.

			»Lana geht es nicht gut.«

			»Das tut mir leid. Sie hat sich also nach unserem Gespräch nicht an einen Therapeuten gewandt?«

			»An mehrere. Es ist immer die alte Geschichte, sie fühlt sich von ihnen rasch gelangweilt.«

			»Das habe ich bemerkt.«

			»Manchmal frage ich mich …« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist dumm von mir.«

			»Was?«

			Er sah sie an, und der Blick seiner grünen Augen versenkte sich in ihren. »Manchmal frage ich mich, wie anders mein Leben wohl wäre, wenn ich statt Lana jemanden wie dich getroffen hätte.«

			Charity sah ihn schockiert an. »Dan …«

			Er trat auf sie zu, sein attraktives Gesicht sah gequält aus. »Dieser Abend auf dem Boot. Ich denke oft daran, Charity. Du nicht?«

			»Welcher Abend?« Sie drehten sich beide um und sahen Lana hinter ihnen stehen, die sie entsetzt ansah.

			»Es war nichts, Liebling«, sagte Dan schnell.

			Lana ignorierte ihn und starrte Charity an. »Charity?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

			Charity suchte nach Worten. Sie sah schnell zu Dan hoch und wieder weg.

			Lanas Augen füllten sich mit Tränen. »Mein Gott, man muss euch nur ansehen. Ihr könnt die Augen nicht voneinander lassen! Warum überrascht mich das eigentlich?«

			Sie hatte die Stimme erhoben, und die Leute sahen schon zu ihnen herüber. Charity suchte die Menge ab und versuchte, Niall zu finden.

			»Na ja, ich bin wohl nicht in der Position, mich zu beklagen, nicht wahr, Dan?«, sagte Lana, und ihr Gesicht wurde härter.

			Panik huschte über Dans Gesicht, und er versuchte, Lana wegzuziehen. »Lana, Liebling, ich denke, es ist Zeit zu gehen.«

			Lana schüttelte seinen Arm ab. »Wir können es ihr genauso gut sagen«, sagte Lana. »Dann wissen es alle.«

			»Mir was sagen?«, fragte Charity. »Ich verstehe nicht.«

			»Niall und ich haben in Indien miteinander geschlafen«, sagte Lana, verschränkte die Arme vor der Brust und warf Charity einen triumphierenden Blick zu.

			Charitys Magen zog sich zusammen, als sie Lana ansah. »Wie bitte?«

			Dan seufzte. »Oh Lana.«

			»Du hast das gewusst?«, fragte Charity.

			»Lana hat es mir vor ein paar Monaten gesagt.«

			»Wann genau ist es passiert?«, fragte Charity und versuchte, das Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten.

			»Dan und ich hatten uns wieder mal gestritten«, sagte Lana. Sie klang gelangweilt. »Ich hatte so getan, als wäre ich abgereist, aber das war ich nicht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er zu dir rennt. Also habe ich ihn im Hotel gesucht, und dabei bin ich einem sehr deprimierten und betrunkenen Niall über den Weg gelaufen, und dann hat eins zum anderen geführt …« Ihre Stimme verlor sich, und sie zuckte mit den Schultern. »So was passiert nun mal.«

			Charity dachte an jenen Abend zurück, als Niall draußen vor der Villa auf sie gewartet hatte. War er kurz davor mit Lana zusammen gewesen?

			Aber was war mit ihr und Dan – sie hätten sich schließlich auch beinahe geküsst.

			Was für ein Chaos!

			Niall löste sich aus der Menge und lächelte, als er Charity entdeckte. Sie sah ihn an und konnte einfach nicht fassen, was Lana ihr gerade erzählt hatte. Sie drängte sich an ihr vorbei und ging zu Niall.

			»Ist das wahr?«, fragte sie. »Du und Lana, damals in Indien. Ist das wahr?«

			Niall schloss kurz die Augen. Dann griff er nach Charitys Hand und schaute sie verzweifelt an. »Ich war betrunken. Sehr betrunken.«

			»Ich kann es nicht glauben.«

			»Wir waren damals nicht zusammen, Charity.«

			»Aber wir haben ganz besondere Momente miteinander erlebt. Und dann gehst du einfach hin und schläfst mit Lana?«

			»Wir hatten uns gestritten, erinnerst du dich? Ich hatte einiges getrunken, ich kann mich kaum daran erinnern«, sagte Niall. »Das interessiert mich alles nicht mehr. Das Einzige, was mich heute interessiert, bist du. Lass uns zurück ins Hotel gehen und …«

			»Und was? Nein, ich muss alleine sein.«

			Sie schüttelte seine Hand ab, verließ die Galerie und lief zu ihrem Auto. Auf dem Weg zurück zu ihrer Hütte versuchte sie, den Gedanken an Niall und Lana auszublenden.

			Als sie eine Dreiviertelstunde später zu Hause ankam, konnte sie es kaum fassen: Auf der Bank vor der Hütte saß Hope, einen Koffer neben sich. Charity sprang aus dem Auto, rannte auf sie zu und umarmte sie fest. »Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich freue, dich gerade jetzt zu sehen!«

			»Das ist ganz offensichtlich.« Hope befreite sich aus ihren Armen und musterte Charity von oben bis unten. »Wo kommst du denn her, von einem Schulball?«

			Charity sah an ihrem Kleid hinunter. »Nur von einer Party. Was machst du hier?«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich melde, wenn ich so weit bin, oder? Obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, drei Stunden in dieser fürchterlichen Kälte warten zu müssen.« Sie zog den langen violetten Wildledermantel enger um ihren zitternden schmalen Körper.

			»Du bist seit drei Stunden hier? Du hättest doch vorher anrufen können!«

			»Ich habe nicht gewusst, dass ich dir vergeben würde. Ich bin einfach heute Morgen aufgewacht und habe festgestellt, dass es so ist.«

			Charity musste lächeln. »Du hast mir also vergeben?«

			»Du warst ein Kind, dumm und verliebt. Ich wünschte nur, du hättest mir gesagt, dass du mit im Auto warst, als es passiert ist.«

			Charity drückte die Hand ihrer Schwester. »Es tut mir leid. Ehrlich.«

			Hope studierte Charitys Gesicht im Lampenschein. »Hast du geweint?«

			Charity nickte.

			»Was ist passiert?«, fragte Hope.

			»Das ist eine lange Geschichte. Lass uns reingehen.«

			»Hat es mit Niall zu tun?«, fragte Hope.

			»Woher weißt du das?«

			Hope zeigte mit dem Kinn auf Nialls Motorrad, das neben der Hütte geparkt war.

			»Oh.«

			Hope sah frustriert zum dunklen Himmel hoch. »Wie konntest du nur zu ihm zurückkehren, Charity?«

			Sie sagte nichts, sondern sah nur aufs Meer hinaus.

			»Erzählst du mir, was passiert ist?«, fragte Hope.

			Nachdem Charity ihrer Schwester alles erzählt hatte, rümpfte Hope die Nase. »Wirklich? Niall und Lana North?« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht passen sie zusammen. Und habt Dan und du euch nicht auch beinahe geküsst? Ich denke, das sagt eine Menge über dich und Niall aus.«

			»Wie meinst du das?«

			»Was ihr miteinander habt, ist oberflächlich. Du glaubst, du liebst Niall. Doch was du in Wirklichkeit liebst, ist die Erinnerung an die aufregenden Momente, bevor Faith uns genommen wurde – bevor er sie uns genommen hat.« Hope drehte sich auf der Bank um, sodass sie Charity ansehen konnte. Der Wind fuhr ihr in die langen roten Haare. »Das ist deine Jugend, die du in der Erinnerung glorifizierst: aufregende Verabredungen mit einem rebellischen jungen Mann, heimliche Küsse am Strand. Alles, wovon ein Teenager träumt. Nun ja, ich habe eher davon geträumt, welches Buch ich als Nächstes lese, aber das nur nebenbei.« Sie nahm Charitys Hand und sah ihr in die Augen. »Der Punkt ist der: Nach dem Tod von Faith ist alles grau geworden. Du hoffst, diese Tage zurückzubekommen, als Faith noch am Leben war. Deshalb lässt du deine Romanze mit Niall wieder aufleben. Und deshalb gibst du Niall auch keine Schuld daran, was an jenem Abend passiert ist. Denn wenn du das tätest, würdest du ihn verlieren … und damit alles, was vorher war. Um weiterzukommen, musst du dich von Niall lösen, Charity. Aber davor hast du Angst, weil das unbekanntes Terrain ist.«

			Charity atmete langsam aus.

			»Charity?«

			Beide blickten auf und sahen Niall in der Dunkelheit auf sie zukommen.

			»Die Frage ist jetzt, ob du bereit bist, die Vergangenheit hinter dir zu lassen«, sagte Hope ruhig, während sie Niall weiter beobachtete. Sie drehte sich zu Charity um. »Sind wir dazu bereit?«

			»Was meinst du mit wir?«

			Hope lächelte. »Ich habe das Café zum Verkauf angeboten. Ich habe Lust, irgendwo anders hinzugehen.«

			Charity sah von Niall zu Hope.

			Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sich zu entscheiden.
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			Willow

			Norfolk, Großbritannien

			Oktober 2016

			Ich betrachte die verfaulenden Baumstümpfe, mit denen der Strand übersät ist, schaue in den grauen Himmel und lasse mir den feinen Nieselregen aufs Gesicht fallen. Ich brauche den kühlen Regen, um ruhiger zu werden. Seit ich vor zwei Wochen aus Österreich abgereist bin, merke ich, wie etwas mich antreibt: ein Wissensdurst, mehr über die Vergangenheit meiner Familie zu erfahren … und über ihre Zukunft. Falls Niall Lane mein Vater ist und Luki mein Bruder, ändert das alles.

			Ich hole Niall Lanes Foto von diesem Wald in Norfolk aus dem Rucksack. Er ist ein begnadeter Fotograf, dem es auf geheimnisvolle Weise gelingt, selbst dem langweiligsten Ort einen Touch zu verleihen, als wäre er einem Schauerroman entsprungen. Vielleicht liegt es an dem Winkel, den er wählt, von tief unten herauf, sodass der Betrachter an einem Baumstamm hochschaut, mit Dutzenden von Stümpfen im Hintergrund. Selbst die braunen Meeresalgen, die die Baumstümpfe wie Schleim überziehen, sehen kunstvoll aus, die Wurzeln der Stümpfe gucken unter ihnen hervor wie verfaulende Innereien.

			Während ich mir das Foto ansehe, denke ich daran, dass Mum vielleicht bei ihm war, als er es gemacht hat. Schließlich haben sie zusammen hier gelebt. Ich werfe mir den Rucksack über die Schulter und hole tief und angestrengt Luft. Ich bin mir nicht sicher, was ich mit meiner Reise hierher bezwecke. Tante Hope schien wieder einmal unter Amnesie zu leiden, als ich sie gefragt habe, wo Mum und Niall gewohnt haben, deshalb werde ich mir das Haus wohl nicht ansehen können. Doch irgendetwas hat mich hierhergezogen, als müsste ich den Ort sehen, an dem Mum einmal gelebt hat.

			Ich gehe um die überschwemmten Baumüberreste herum und sehe nach, ob ich noch eine Schnitzerei finde. Ich gehe in die Hocke und schaue mir jeden Stumpf genau an. Nach einer Weile tun mir die Knie weh. Unter Wasser ist so eine Suche viel leichter. Schließlich werde ich fündig: eine Andeutung von einem verschlungenen C unter ein paar Meeresalgen. Ich kratze die Algen ab, setze mich auf die Hacken und ignoriere den Schmerz in den Knien. Ich starre die Schnitzerei an.

			»So«, sage ich zu mir, »da ist sie also.« Ich mache ein Foto mit meinem Handy, um eine Erinnerung zu haben, und denke daran, wie ich die Schnitzerei in Indien vernichtet habe. Diesmal werde ich mich nicht so kindisch aufführen. Stattdessen fahre ich mit dem Finger über Mums Initial. Vielleicht hat sie es auch so berührt? Der Gedanke schnürt mir die Luft ab.

			Ich stehe auf und wische mir die Tränen von den Wangen, während ich meinen grauen Wollmantel fester um mich ziehe. Es ist windig geworden und verdammt kalt. Zeit für ein Bad, vielleicht für einen Irish Coffee. Dann kann ich überlegen, wie ich herausbekommen könnte, wo Niall und Mum gewohnt haben.

			Als ich wenige Minuten später mit meinem Mietwagen ins Hotel zurückfahre, bin ich erleichtert, die triste Landschaft hinter mir zu lassen. Aus dem Autofenster blicke ich auf zartgrünes Sumpfland und einen winzigen Streifen blauen Himmel. Als hätten sich die Wolken extra für meinen Besuch des Unterwasserwalds zusammengeballt. Und jetzt, wo ich wieder im Auto sitze, stieben sie auseinander.

			Irgendwann stelle ich fest, dass ich das Dorf, durch das ich gerade komme, nicht wiedererkenne. Weiße Cottages mit Reetdächern säumen die Straße, ein Kirchturm ragt vor mir auf.

			»Scheiße, ich hab mich verfahren«, murmele ich vor mich hin.

			Ich halte an einem kleinen Zeitschriftenladen und versuche, das Navi auf meinem Handy zu installieren. Doch ich habe keinen Empfang. Ich steige aus dem Auto und gehe in den Laden. Er ist so klein, dass ich eine Reihe Chips aus einem Regal fege, als ich mich den schmalen Gang entlangquetsche. Ich decke mich mit Vorräten ein – ein Energy-Drink, ein paar Müsliriegel und, was soll’s, ein paar Flaschen Bier. Beim Bezahlen frage ich den gelangweilten Teenager an der Kasse, wie ich zu meinem Hotel komme. Er murmelt eine Wegbeschreibung, und ich verlasse den Laden mit einer Tragetasche, die an meiner Hand hin und her schwingt.

			In dem Moment fällt mein Blick auf den Leuchtturm in der Ferne. Er sieht genauso aus wie der Leuchtturm auf einem Foto, das mit vielen anderen früher in Mums Arbeitszimmer hing. Ich habe sie mir alle stundenlang angesehen und mir selbst die kleinsten Details eingeprägt.

			Das kann kein Zufall sein.

			Ich fahre zum Leuchtturm. Als ich dort bin, breitet sich Sumpfland vor mir aus, das Meer dahinter ist sanft und ruhig. Ich gehe einen schmalen Weg mit Blick aufs Meer entlang. Zu meiner Linken steht eine vom Wetter mitgenommene Bank, auch sie erkenne ich vom Foto her wieder. Hinter der nächsten Wegbiegung sehe ich eine Reihe von Strandhütten, die den Weg säumen. Alle haben die gleiche armeegrüne Farbe, die langsam abblättert.

			Dem Winkel nach zu urteilen, muss das Foto von einer der Hütten aus aufgenommen worden sein.

			Hat Mum hier mit Niall Lane gelebt? Hat er das Foto gemacht?

			Ich gehe zur ersten Hütte. Sie hat wie die anderen eine kleine Veranda auf der Vorderseite und scheint leer zu stehen, sodass es mich nicht überrascht, als auf mein Klopfen niemand antwortet. Vor dem Fenster der nächsten Hütte hängen hellblaue Vorhänge, und ein goldenes Windspiel klimpert in der Brise. Drinnen läuft ein Fernseher. Ich atme tief durch und klopfe. Der Fernseher verstummt, und ich höre Holzdielen knarren, bevor die Tür aufgeht. Eine Frau Mitte vierzig mit weißen Haaren und strahlend blauen Augen steht vor mir.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragt sie munter.

			»Ich glaube, meine Mutter hat vor vielen Jahren in einer dieser Hütten gewohnt«, antworte ich. »Sie ist gestorben, als ich noch ein Kind war, und ich besuche jetzt alle Orte, an denen sie einmal gelebt hat.«

			Das Gesicht der Frau wird weicher. »Oh, das tut mir aber leid. Es kann durchaus sein, dass sie in einer der Hütten gewohnt hat, meine Mutter hat sie früher vermietet. Es gibt allerdings keine Aufzeichnungen darüber, meine Mutter war, was das angeht, ziemlich nachlässig.« Mir wird das Herz schwer. »Aber wir haben noch einen Karton mit Sachen, die die Leute über die Jahre vergessen haben, nur für den Fall, dass jemand deswegen zurückkommt. Sie können gerne einen Blick hineinwerfen und nachschauen, ob Sie etwas erkennen.« Sie öffnet die Tür weiter. »Ich bin Jean. Kommen Sie doch herein und trinken Sie eine Tasse Tee, während Sie sich alles ansehen.«

			»Wirklich?«

			»Aber natürlich.«

			Ich kann es ja mal versuchen. Was habe ich sonst schon zu tun? Allein in meinem Hotelzimmer Energy-Drinks, Schokolade und Bier in mich hineinschütten?

			»Danke«, sage ich, während ich eintrete. »Ich bin übrigens Willow.«

			»Ein schöner Name.«

			Ich genieße die Wärme, die mich in der Hütte umgibt. Sie macht mit ihren saphirblauen Wänden und den gerahmten Bildern von Löwen und Tigern einen heiteren Eindruck. Teuer aussehende Teddybären in verschiedenen Farben sitzen auf cremefarbenen Sofas, und es fehlt eigentlich nur noch eine getigerte Katze, die sich neben einem Teddy die Pfoten leckt.

			»Wann ist denn Ihre Mutter gestorben, Willow?«, fragt Jean.

			»Als ich sieben war.«

			Sie seufzt. »Das muss schlimm für Sie gewesen sein.«

			Mein Gesicht wird zu einer Maske, wie das immer ist, wenn Menschen so reagieren. »Ich war noch zu klein, um es wirklich zu begreifen«, lüge ich.

			»Fühlen Sie sich wie zu Hause, ich setze schon mal Wasser auf.« Als sie das Zimmer verlässt, setze ich mich auf eins der Sofas und lege meine Hand auf die Sitzfläche. Hat Mum einmal hier gesessen? Das Sofa scheint nicht alt genug zu sein, um schon dreißig Jahre hier zu stehen.

			Ich sehe mich um. An der Wand gegenüber steht eine lange Mahagonivitrine mit diversen gerahmten Fotos der lächelnden Familie. Tante Hope hat im ganzen Haus nur ein einziges Foto stehen, ein altes von ihr mit dem Lyriker Ted Hughes von einem Event, den sie einmal besucht hat. Keins von Mum oder meinen Großeltern. Auch keins von mir oder von meiner Tante Faith. Vielleicht aus demselben Grund, aus dem sie mir nicht viel erzählt: Es tut zu weh.

			Jean kommt mit einem Tablett mit Tee und Keksen. Sie stellt es auf den zerkratzten Mahagonicouchtisch, geht wieder hinaus und kehrt mit einer großen Pappschachtel zurück.

			»Soll ich Ihnen helfen?«, frage ich und springe auf.

			»Nein, nein, es geht schon, wirklich. Ich bin durch die ganze Gartenarbeit stärker, als ich aussehe.« Sie zeigt zu den Terrassentüren hin, die auf einen kleinen, gepflegten Garten hinausgehen.

			»Ein sehr schöner Garten«, sage ich.

			»Danke. Der Garten macht mich zufrieden. Und er hält mich fit.«

			Sie stellt die Kiste auf den Tisch in der Ecke und nimmt mir gegenüber Platz.

			»Zucker?«, fragt sie und gießt mir Tee ein.

			»Drei Löffel bitte.«

			Sie lacht. »Sehr gut. Viel zu viele junge Frauen Ihres Alters halten zwanghaft Diät. Ich wette, Sie sind wie ich, solange Sie fit und aktiv sind, setzen Sie kein Fett an.«

			Ich lächle. »Da haben Sie völlig recht.«

			»Wissen Sie, wann Ihre Mutter hier gewohnt hat?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Meine Mutter hatte ein Foto von der Gegend hier. An einem Souvenirladen war ein Transparent, auf dem etwas von einem 200. Gedenktag steht.«

			»Dann muss das 1987 gewesen sein. Sie könnte zur Zeit des Großen Sturms hier gewesen sein.«

			»Welcher Sturm?«

			»Ihr jungen Leute wisst das kaum mehr. Fast ganz Großbritannien war davon betroffen, achtzehn Menschen sind umgekommen, einer davon in Norfolk. Ich musste in dieser Nacht auch zusammen mit meiner Mum anpacken«, sagt sie und zeigt auf ein Foto von sich im Teenageralter neben einer Frau mit kurzen blonden Haaren. Im Hintergrund ist der Leuchtturm zu sehen.

			Ich vermisse solche Fotos von mir mit meiner Mum. Ich glaube, ich habe nicht mal eins von mir mit Tante Hope, denn sie hat sich nie gerne fotografieren lassen. Die einzigen Fotos, die ich aus meiner Teenagerzeit habe, sind in der Schule aufgenommen.

			Jean reicht mir meinen Tee in einem Becher, auf dem Beste Großmutter der Welt steht, und ich trinke einen Schluck.

			Ich betrachte ein altes Foto von ihr mit einer älteren Dame, die ich für ihre Mutter halte. Die beiden haben die Arme umeinandergelegt. »Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie ein so gutes Verhältnis zu Ihrer Mutter hatten«, sage ich.

			»Das war aber nicht immer so. Wir haben uns wie verrückt gestritten, ich habe sie für eine Schreckschraube gehalten und sie mich für eine verzogene Göre.« Jean bietet mir weitere Kekse an. »Sie scheinen enttäuscht, das zu hören.«

			»Sieht man mir das an? Ich schätze, ich habe Sie mir gerade als eine Art Mutter-Tochter-Superteam vorgestellt.«

			Sie kichert. »Das hätte Mum gefallen! Nein, ganz im Gegenteil, sie musste mich zwingen, ihr während des Sturms zu helfen. Aber wissen Sie was? Jetzt, wo ich selbst Töchter habe, ist mir klar, dass es ein Übergangsritual ist, seine Mutter ein bisschen zu hassen.« Sie hält sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh, Willow, es tut mir leid. Ich lasse mich hier über Mutter-Tochter-Beziehungen aus, und Ihre Mutter ist gestorben, bevor Sie das selbst erfahren konnten.«

			»Sie müssen sich nicht entschuldigen, das ist in Ordnung, wirklich.«

			»Sind Sie bei Ihrem Vater groß geworden?«

			»Mein Vater ist auch umgekommen. Erinnern Sie sich an das Kreuzfahrtschiff, das in Griechenland gesunken ist, die MS Haven Deluxe? Sie waren beide an Bord.« Mir ist übel, die Orangenmarmelade vom Jaffa Cake klumpt mir auf der Zunge.

			Jean schüttelt den Kopf. »Oh mein Gott, das ist ja furchtbar. Dann hat Ihre Familie Sie aufgenommen?«

			»Meine Tante.«

			»Wie wunderbar von ihr. Verstehen Sie sich gut?«

			Ich zögere.

			»Ah, dann haben Sie doch eine Mutter-Tochter-Beziehung erlebt«, sagt sie.

			»So würde ich das nicht sagen. Wir sind böse aneinandergerasselt, eigentlich tun wir es immer noch.«

			»Vielleicht liegt es daran, dass Sie sich so ähnlich sind? Deshalb sind meine Mum und ich nämlich immer aneinandergerasselt.«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein, wir sind uns überhaupt nicht ähnlich.« Ich sehe zu der Kiste hin. »Okay, dann sehe ich mir die Sachen einmal an, ja?«, frage ich und wische mir die Krümel von den Händen.

			»Natürlich«, sagt sie und steht auf. »Ich lasse Sie allein. Rufen Sie, wenn Sie etwas brauchen.«

			Als sie das Zimmer verlässt, gehe ich zu der Kiste. »Fundsachen«, steht in verblassten schwarzen Buchstaben darauf. Ich öffne sie, und Staub hüllt mich ein. Ich wedle mit den Händen durch die Luft und huste. Es ist eindeutig eine Zeit lang her, seit jemand die Kiste geöffnet hat. Es befindet sich das Übliche darin: Schals und einsame Handschuhe, ramponierte alte Bücher und vergessene Lippenstifte. Als ich weitersuche, finde ich auch ein paar ungewöhnliche Gegenstände: eine hellblaue Perücke, den langen, scharfen Zahn eines Tieres und sogar ein Gebiss, das ich möglichst nicht berühren will.

			Ich schaue die Bücher durch, ob etwas Handgeschriebenes darin steht, und blättere in einem Notizbuch. Doch es enthält nur Bibelzitate. Es gibt ein paar Zeitungsausschnitte, einer über ein Baby, das einen Kindermodelwettbewerb gewonnen hat. Das Kind sieht für mich wie Winston Churchill aus, aber das tun sie eigentlich alle. Und ein paar Briefe, vor allem Gasrechnungen.

			Als ich mit dem Stapel so gut wie durch bin, fällt mir ein unscharfes Foto von vier Teenagern am Strand auf – drei Mädchen und ein Junge.

			Und dahinter Tante Hopes Haus, in dem ich aufgewachsen bin.

			Dieses Foto hat eindeutig Mum gehört.

			Das Meer hinter ihnen ist grau, der Himmel über ihnen voller weißer Wolken. Ich erkenne meine Mum sofort an ihrem unverwechselbaren fülligen schwarzen Haar und dem schönen Gesicht, dem lachend zurückgeworfenen Kopf, den wohlgeformten Beinen, die aus abgeschnittenen Jeansshorts gucken, wie sie auf den Steinen sitzt. Sie muss auf dem Foto fünfzehn oder sechzehn sein. Ich erkenne auch Tante Hope, wie sollte ich das nicht, mit ihrem langen roten Haar und den dünnen, blassen Armen. Sie sitzt auf einem Felsen, die Knie an die Brust gezogen, das Kinn auf den Knien und beobachtet ein anderes Mädchen.

			Meine Tante Faith?

			Ich schaue genauer hin. Sie ist wirklich schön. Lange blonde Haare bis zur Taille, runde Wangen und blaue Augen. Sie trägt ein einfaches weißes Kleid, hat die langen Beine übereinandergeschlagen und säubert mit konzentriertem Blick ihre Tauchermaske.

			Und neben ihr ein Junge in Mums Alter, mit dunkler Haut und dunklem Haar, dessen blaue Augen auf Mum ruhen.

			Niall Lane.

			Das Foto beweist, dass er alle drei Schwestern gekannt hat, nicht nur Mum. Außerdem ist er mit ihnen getaucht.

			»Haben Sie etwas gefunden?«, fragt Jean, als sie ins Zimmer zurückkommt.

			»Ja, ein Foto«, sage ich. »Ist es okay, wenn ich es mitnehme?«

			»Aber natürlich«, antwortet sie.

			Ich werfe einen weiteren Blick auf ihre Familienfotos in der Vitrine und fühle mich unerträglich einsam.

			Ich trinke schnell den Tee aus, den sie gemacht hat, und verbrenne mir die Zunge. »Ich fahre jetzt besser zurück«, sage ich. »Vielen Dank für den Tee.«

			»Kein Problem. Passen Sie auf sich auf.«

			Ich lächle. »Das werde ich.«

			Als ich in mein Hotelzimmer zurückkomme, mache ich mir ein Bier auf, setze mich mit hochgezogenen Beinen ans Fenster und starre aufs Meer hinaus. Es scheint mir unendlich. Die Wolken haben sich verzogen, die Sonne strahlt herein und fühlt sich warm auf der Haut an. Ich lehne mich zurück und trinke einen Schluck Bier, während ich mir die Sommerferien vorstelle, die Mum, Hope und Faith zusammen am Strand verbracht haben müssen. War Niall in jedem Sommer bei ihnen?

			Ich greife nach meinem Rucksack und hole die Karte über die Unterwasserwälder heraus. Warum hat Niall Lane den größten Teil seines Lebens damit verbracht, Fotos von Unterwasserwäldern zu machen? Hat es als Hommage an Faith begonnen? Oder hat er Faith dazu animiert, diese Karte zu zeichnen?

			Etwas springt mir im Sonnenlicht ins Auge, und ich schaue genauer hin. Es hat sich Schrift auf der Karte durchgedrückt, als hätte jemand sie als Unterlage benutzt, um einen Brief zu schreiben.

			Ich setze mich auf und versuche zu entziffern, was da steht.

			… nur nicht sicher, dass ich das tun kann. Die letzten Wochen waren die unglücklichsten meines Lebens. Ich bin so verwirrt, aber vor allem habe ich Angst. 

			Ich wünschte, du würdest verstehen, was ich durchmache.

			Faith X

			Ich betrachte das Foto von Faith. Sie hatte Angst? Ich greife nach meinem Handy und rufe Tante Hope an.

			»Hallo?«, sagt sie, als sie sich meldet. Sie klingt müde.

			»Ich bin’s, Willow.«

			»Bist du zurück?«

			»Ja, ich bin gestern zurückgekommen.«

			»Und wo bist du?«

			»In Norfolk. Ich habe den Ort gefunden, an dem Mum mit Niall Lane gelebt hat.«

			»Verstehe.«

			»Ich habe ein Foto von dir mit Mum, Faith und Niall gefunden. Wart ihr alle miteinander befreundet?«

			»Ich würde Niall nicht als Freund im eigentlichen Sinne bezeichnen. Er ist einfach eines Tages aufgetaucht, und wir sind ihn nicht wieder losgeworden.« Sie seufzt. »Willow, ich hoffe, du versuchst nicht, ihn zu finden. Ich bin mir sicher, dass er nicht dein Vater ist.«

			»Würdest du nicht wissen wollen, wer dein Vater ist, wenn die Möglichkeit besteht, dass der Vater, mit dem du aufgewachsen bist, es nicht ist?«

			»Doch«, sagt sie widerwillig. »Aber Dan war ein guter Mann, Willow. Niall … nun ja, sagen wir mal so, du bist besser dran, jemanden wie Niall nicht zum Vater zu haben.«

			»Was soll das heißen?«

			Eine Pause entsteht. »Niall Lane hat meine Schwester Faith umgebracht.«

			Ich setze mich auf meinem Stuhl auf und lasse fast mein Bier fallen. »Wie bitte?«

			»Er hat das Auto gefahren, das sie getötet hat.«

			»Mein Gott! Warum hast du mir das nie erzählt?«

			»Ich habe dir bereits häufig genug gesagt, dass ich keinen Sinn darin sehe, die Vergangenheit wiederaufleben zu lassen.«

			»Aber ich habe ihn gegoogelt – und von einem Unfall ist nirgendwo die Rede.«

			»Er war damals noch jung, und es war lange vor der Zeit, als das Internet so gebraucht wurde, wie es heute gebraucht wird.«

			Ich studiere Nialls düsteres, junges Gesicht auf dem Foto, dann Faiths wunderschönes. Und dann denke ich an das, was ich gerade auf der Karte gelesen habe. »Hat er es absichtlich getan?«, frage ich Tante Hope.

			»Nein. Warum fragst du das?«

			Ich erzähle ihr, was ich eben gelesen habe.

			»Sie hatte Angst?«, sagt Tante Hope schließlich mit zitternder Stimme. »Das verstehe ich nicht. Ich möchte sehen, was sie geschrieben hat.«

			»Ich verstehe das auch nicht. Aber du hast gesagt, Niall Lane wäre für ihren Tod verantwortlich.«

			»Es war ein Unfall. Ich hasse ihn dafür, aber es war ein Unfall. Er hätte das niemals absichtlich getan. Er hat Faith angebetet, genau wie wir alle.«

			Tante Hope schweigt einen Moment. Dann höre ich sie leise weinen.

			»Oh Tante Hope«, sage ich. Sie tut mir aufrichtig leid.

			»Es kommt einfach alles wieder hoch«, sagt sie schniefend. »Faith schien vor ihrem Tod nicht sie selbst zu sein. Aber sie hatte gerade an der Universität angefangen. Ich weiß nicht. Irgendwas hat sie eindeutig beunruhigt. Aber Angst? Das ergibt doch keinen Sinn.«

			Ich betrachte den jungen Niall auf dem Foto weiterhin. »Ich muss Niall Lane treffen und ihn nach all dem fragen.«

			»Er weiß auch nicht mehr als wir.«

			»Woher willst du das wissen, wenn du ihn nie gefragt hast? Es geht nicht nur um Faith«, sage ich. »Ich brauche das auch für mich. Ich muss ihm ins Gesicht sehen und ihn fragen, ob er mein Vater ist.«

			»Du wirst ihn nicht erwischen. Er ist überall und nirgends.«

			Ich sehe mir auf Faiths Karte den Umriss von Kasachstan an und denke daran, was mir die Frau in Österreich gesagt hat. »Was das angeht: Ich glaube, ich weiß, wo er ist.«
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			Charity

			Busby-on-Sea, Großbritannien

			Mai 1988

			Charity wischte mit einem Tuch den Tisch ab, dann hielt sie inne und sah aufs graue Meer hinaus. Es war schwer zu glauben, dass sie wieder hier war und dass es schon fast wieder Sommer war. Wenigstens war es diesmal anders. Sie würde nicht lange bleiben.

			Sie sah ihre Schwester an, die sichtlich gelangweilt wirkte, als ein paar Touristen versuchten, sich mit ihr zu unterhalten. Aus dem Verkauf des Cafés war nichts geworden. Nachdem das Gutachten ein paar Probleme offengelegt hatte, waren keine anderen Kaufinteressenten aufgetaucht. In der Zwischenzeit hatte sich für Charity eine andere Möglichkeit aufgetan. Sie würde einen festen Job als Studentenpsychologin an der Universität von Southampton annehmen, an der Universität, wo Faith studiert hatte. Sie bekam sogar eine günstige Universitätswohnung, sodass sie nicht täglich fahren musste. Sie und Hope hatten sich darauf geeinigt, dass Charity den Job sechs Monate machen würde, um genug Geld zu verdienen, dass sie einige der Probleme mit dem Café lösen und es schließlich doch noch verkaufen könnten. Aber die Tatsache, dass es sich bei ihrem Job um eine dauerhafte Anstellung handelte, fühlte sich für Charity seltsam an, so als würde sie vielleicht nie mehr zurückkommen.

			Wenn sie nicht zurückkam, bedeutete das dann, dass sie Niall nie wiedersehen würde? Sie dachte an das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, am Abend der Vernissage, vor der Hütte, nach ihrem Gespräch mit Hope.

			»Ich habe das Gefühl, ich kenne dich gar nicht richtig«, hatte sie zu ihm gesagt.

			»Ich bin noch immer derselbe Mensch. Du kennst mich besser als jeder andere.«

			»Tu ich das wirklich? Vielleicht bin ich ja auch nur in die Vergangenheit verliebt, in die gute Vergangenheit, bevor Faith gestorben ist«, hatte Charity gesagt und damit wiederholt, was Hope zu ihr gesagt hatte.

			Niall hatte sie völlig entgeistert angesehen. »Was sagst du da eigentlich? Du liebst mich nicht?«

			»Ich … ich weiß es nicht. Wir haben die letzten Monate in einer Art Blase gelebt. Jetzt hat die Wirklichkeit mich eingeholt, und ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich weiß, was echt ist und was nur Erinnerung.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht. Du bist nur sauer wegen Lana.«

			»Es ist nicht nur Lana, Niall. Dan und ich hätten uns auch fast geküsst.«

			Niall sah sie ungläubig an. »Was? Wann?«

			»In Indien, nach unserem Streit. Spricht das nicht Bände?«

			Seine blauen Augen blitzten vor Ärger. »Das bedeutet, dass du eine Heuchlerin bist. Wie kannst du wegen Lana auf mich sauer sein, wenn Dan und du das Gleiche getan habt?«

			»Der Unterschied ist der: Wir haben gar nichts getan«, sagte Charity. Sie stützte ihren Kopf in die Hände. »Hör zu, ich brauche einfach ein bisschen Zeit außerhalb dieser komischen Blase. Ich muss herausfinden, ob das, was wir haben, echt ist oder nur auf der Vergangenheit basiert.«

			»Lass dir ruhig Zeit, Charity«, sagte Niall und stand auf. »Aber warte nicht zu lange. Je mehr Zeit du dir nimmst, desto fester beginne ich zu glauben, dass du mich wirklich nicht liebst.«

			Damit war er gegangen.

			Charity sah aufs Meer hinaus und fragte sich, wo Niall jetzt wohl war. Sie hatte seit jenem Abend nichts mehr von ihm gehört. Und das war gut, denn sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Doch was, wenn sie ihn nicht erreichen konnte und ihn brauchte? Ihr Herz sehnte sich nach ihm, ihr Körper vermisste seine Berührungen. Doch jedes Mal wenn sie an ihn dachte, dachte sie auch an Lana … und daran, dass Hope gesagt hatte, Charity wäre nur in die Vergangenheit verliebt.

			»Hallo!«, rief ein Mann von einem der Tische. »Können wir bitte etwas zu essen bestellen?«

			»Natürlich, Entschuldigung! Ich war in Gedanken!« Sie eilte zu dem Paar hinüber und nahm die Bestellung auf. Als sie sich umdrehte, erregte etwas in der Ferne ihre Aufmerksamkeit: Ein Mann in einem langen grauen Mantel stand mit hochgezogenen Schultern am Ende der Promenade, als wollte er sich vor der Kälte schützen. Etwas an seinem blonden Haar und seiner Gestalt erinnerten sie flüchtig an jemanden. Er drehte sich um, als würde er ihren Blick spüren.

			Es war Dan.

			Selbst von Weitem sah Charity, dass er furchtbar aussah. Sein blondes Haar war länger geworden und ungewaschen, sein Gesicht unrasiert. Er hatte Ringe unter den Augen und einen gequälten Gesichtsausdruck.

			Sie hatte gehört, dass er geschäftlich in die USA gereist war, nachdem sie ihn in Norfolk getroffen hatte. Sie hob die Hand und winkte ihm zu. Er winkte zurück und kam ein paar Schritte auf sie zu, dann hielt er inne und runzelte die Stirn. Vielleicht war es ihm unangenehm? Sie winkte ihn zu sich. Sie wollte nicht, dass er sich in ihrer Gegenwart so fühlte. Es war schließlich nicht sein Fehler, was zwischen Niall und Lana passiert war, oder?

			Er schien sich zu entspannen und kam hinüber. Als er vor ihr stand, beugte sie sich zu ihm hin und küsste ihn zur Begrüßung kurz auf die Wange. Seine Haut fühlte sich stoppelig an, und ein leichter Zitrusgeruch stieg von seinem Nacken auf. Sie atmete ihn ein und merkte, wie ihr Herz zu rasen begann. Schnell trat sie einen Schritt zurück, und sie standen einander gegenüber und sahen sich verlegen an.

			Sie öffnete den Mund. »Was …«

			»Wann bist du …«, sagte Dan gleichzeitig.

			Beide lachten.

			»Ich wollte fragen, wann du nach Busby zurückgekommen bist«, sagte Dan.

			»Vor über einem Monat. Aber ich bin bald wieder weg. Ich ziehe nach Southampton.«

			Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Da habe ich mein Büro.«

			Charity lächelte. »Das wusste ich nicht. Wir könnten uns ja mal treffen.«

			»Ich fürchte, ich werde das Herrenhaus verkaufen und in die Staaten ziehen.«

			»In die Staaten?«

			Er nickte. »Ich möchte mehr über die Welt der Kreuzfahrtschiffe lernen. Dort scheint man sich damit auszukennen.«

			»Und das tut man in Southampton nicht?«

			»Nicht in dem Rahmen, den ich anstrebe.«

			Ihr wurde schwer ums Herz. »Das klingt aufregend.«

			»Dass du nach Southampton gehst, klingt auch aufregend, Charity. Du wirst deinen neuen Job sicher großartig machen.« Er schwieg kurz. »Gehst du eigentlich allein nach Southampton?«, fragte er vorsichtig.

			»Ja. Niall und ich machen eine Pause.« Es fühlte sich seltsam an, es laut auszusprechen.

			Dan seufzte. »Lana und ich auch.«

			»Das tut mir leid.« Der Abfalleimer in der Nähe bebte, als eine große Möwe darauf landete und an einem halb gegessenen Sandwich pickte. »Die Viecher werde ich bestimmt nicht vermissen«, sagte Charity und scheuchte die Möwe fort. Dan beobachtete sie unter schweren Lidern. »Kommst du auf eine Tasse Tee mit rein? Es ist nicht viel los. Vielleicht kann ich sogar etwas mit dir trinken, ich könnte eine Pause gebrauchen.«

			Er schüttelte den Kopf, und das blonde Haar fiel ihm in die müden Augen. »Nein, tut mir leid, ich muss zurück. Ich treffe mich mit einem Immobilienmakler.«

			»Vielleicht sehen wir uns ja noch auf einen Kaffee, bevor wir beide verschwinden? Bis ich fahre, arbeite ich jeden Tag hier.«

			Er zögerte unmerklich. »Ich werd’s versuchen. Im Moment ist es ziemlich hektisch. Pass auf dich auf, Charity.« Er sah ihr in die Augen, und die Gefühle, die sie dort sah, nahmen ihr fast den Atem. Dann drehte er sich um und ging die Promenade hinunter. Der Wind ließ die Umschläge seines Mantels hinter ihm flattern.

			Charitys Herz raste, und sie griff sich an die Brust. Warum reagierte sie so heftig?

			Sie drehte sich um und sah, wie ihre Schwester sie lächelnd beobachtete. Sie scheuchte sie weg und eilte ins Café zurück.

			Als Dan am nächsten Tag nicht vorbeikam, beschloss Charity spontan, zu seinem Haus zu fahren. Als sie in die Einfahrt bog, war sie überrascht. Der Rasen, der früher so makellos ausgesehen hatte, war mit Unkraut übersät, und die Hecken waren ungeschnitten und verwildert. Bei seinem Geld hatte Dan doch sicher Gärtner, die sich um das Anwesen kümmerten, wenn er nicht da war. Selbst die weinroten Einfahrtstore standen offen, und die Marmorstufen, die zur Haustür hochführten, waren rutschig von Matsch und Blättern.

			Auf ihr Klingeln reagierte niemand. Doch gerade als sie wieder gehen wollte, ging die Tür auf, und Dan erschien. Er trug Jeans und einen weiten schwarzen Pullover, und sein Gesicht war zerknittert, als hätte er geschlafen.

			Er runzelte die Stirn. »Charity?«

			»Ich wollte mich verabschieden. Gestern musste ich arbeiten und konnte gar nicht richtig mit dir reden. Ich hatte ein schlechtes Gefühl dabei, dass das unsere letzte Unterhaltung gewesen sein soll.« Sie merkte, dass sie konfuses Zeug redete. »Ein etwas impulsiver Entschluss. Ein Glück, dass du überhaupt da bist«, scherzte sie.

			Er bat sie nicht herein, sondern stand einfach nur da und blinzelte sie an. Sie steckte die Hände in ihre Manteltaschen.

			»Entschuldige, wo sind meine Manieren«, sagte er, als würde er jetzt erst aufwachen. »Bitte, komm doch rein.«

			Sie trat ein. Überall in der großen Diele standen Pappkartons. Statt der tropischen Hitze, die bei ihrem ersten Besuch hier geherrscht hatte, war jetzt überall Zugluft zu spüren.

			Dan schloss die Tür und strich sein zerzaustes Haar glatt. Er hatte sich immer noch nicht rasiert. »Komm mit durch«, sagte er und führte Charity an dem Esszimmer vorbei, in dem sie vor über einem Jahr zu Abend gegessen hatten. Charity warf einen Blick hinein und sah, dass die Wandgemälde entfernt worden waren. Hatte Dan das getan – oder Lana? Charity hatte Klienten erlebt, die die Tapete herunterrissen, die sie einst sorgfältig mit ihrem Expartner angebracht hatten, und die ihre neuen Sofas auf die Müllhalde brachten, die sie zusammen angeschafft hatten. Sie selbst hatte nicht gerade viel von Niall, das sie wegwerfen konnte.

			Sie betraten eine ganz in Weiß gehaltene Küche im hinteren Teil des Hauses.

			»Entschuldige die Unordnung«, sagte Dan, während er ein paar Zeitungen von einem Hocker nahm, sodass Charity am Marmorstehtisch Platz nehmen konnte. »Ich war mit meinen Vorbereitungen für den Umzug in die Staaten ziemlich beschäftigt. Möchtest du eine Tasse Tee?«

			»Ja, danke.«

			Dan bereitete den Tee zu und reichte ihr einen Becher, setzte sich neben sie und schaute mit gerunzelter Stirn in seinen Tee.

			»Bist du in Ordnung, Dan?«, fragte sie.

			Er blickte auf, seine müden Augen schauten in ihre. »Es geht mir gut.« Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an, und er lächelte. »Du bist nicht umsonst Therapeutin. Okay, also die Wahrheit: Der Grund, aus dem es mir so schlecht geht, ist der, dass ich einsam bin, und das macht mir eine Höllenangst.«

			»Das versteh ich gut, glaub mir.«

			»Warte einen Moment mit deinem Mitgefühl. Ich vermisse nicht Lana an sich, sondern das Wissen, dass immer, wenn ich nach Hause komme, jemand da ist. Es hat mir wirklich einen Schlag versetzt, als ich aus den Staaten in dieses lächerlich große Haus zurückgekommen bin«, sagte er und sah sich um. »Es fühlt sich unglaublich leer an, wenn ich allein darin wohne. Ist es egoistisch von mir, nicht Lana zu vermissen, sondern die Tatsache, dass das Haus mit ihr weniger leer war?«

			Charity trank einen Schluck von ihrem Tee. »Natürlich nicht.«

			Während der nächsten Stunden tranken sie noch mehr Tee, und Dan erzählte ihr, wie schwierig das Zusammenleben mit Lana gewesen war und wie sehr ihn ihr Geständnis getroffen hatte, dass sie mit Niall im Bett gewesen war. Bald wurde es draußen dunkel, und der Regen fiel sanft gegen die großen Küchenfenster. Charity wusste, dass sie eigentlich nach Hause fahren sollte, doch sie hatte keine Lust. Sie wollte bleiben und Dans leiser Stimme zuhören, beobachten, wie seine schwarzen Wimpern Schatten auf seine gebräunten Wangen warfen. In nur einem Tag würde sie meilenweit weg sein und ihn wahrscheinlich nie wiedersehen.

			Dieses Gefühl gefiel ihr gar nicht. Sie war sich nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte, sie wusste nur, dass sie noch nicht gehen wollte.

			»Hast du Hunger?«, fragte Dan.

			»Ja, habe ich.«

			»Wir könnten was bestellen«, sagte er und zeigte auf einen Stapel Handzettel von diversen Take-aways, die auf dem Tisch lagen.

			»Ich kann auch etwas kochen.«

			Er sah in den Kühlschrank. »Hier ist nichts zum Kochen.«

			»Dann komm mit zu mir«, sagte Charity impulsiv. »Hope ist auf einer ihrer Lesungen, und ich mache eine super Lasagne.«

			Dan zögerte einen Moment, dann atmete er tief durch. »Gut. Was soll’s.«

			Eine Viertelstunde später führte Charity Dan in ihr Elternhaus. Auf dem Weg von der Diele ins Wohnzimmer betete sie, dass ihre Schwester die BHs weggeräumt hatte, die sie immer auf der Heizung trockneten, doch als sie das Licht anmachte, sah sie, dass das nicht der Fall war.

			»Entschuldige, hier ist es auch ein bisschen unordentlich«, sagte sie, griff nach den BHs und stopfte sie in eine Schublade, während Dan die Stirn runzelte.

			Seine Finger glitten über eine Katzenfigur, die auf einem Tisch in der engen Diele stand. »Mach dir keine Gedanken. Es ist schön zu sehen, dass hier jemand wohnt.«

			»Ja, hier wohnt ganz klar jemand. Komm mit in die Küche.« Sie führte ihn in ihre Küche mit dem großen Kieferntisch und den altmodischen Geräten.

			»Setz dich, ich hol dir ein Glas Wein«, sagte sie. »Du trinkst doch ein Glas Wein, oder?«

			»Sicher. Ich kann dir auch beim Kochen helfen.«

			»Nein, das musst du nicht.«

			»Bitte«, sagte Dan und schob die Ärmel seines Pullovers hoch. »Ich bestehe darauf.«

			»Okay, dann schneid das Gemüse.«

			In den folgenden Minuten bereiteten sie zusammen das Abendessen zu und fielen in einen natürlichen Rhythmus.

			»Wie geht es dir dabei, dieser Stadt ein weiteres Mal den Rücken zuzukehren?«, fragte Dan.

			Charity blickte aus dem Fenster auf die Aussicht, die sich ihr als Kind jeden Morgen beim Aufwachen geboten hatte: das lange Gras, das den Steinstrand säumte, die graue turbulente See dahinter. »Es ist seltsam. Ich war immer so darauf versessen, Busby-on-Sea und meine schlechten Erinnerungen hinter mir zu lassen, dass ich manchmal die guten Erinnerungen ganz vergesse.«

			»Aber es wird deine Trauer sicher lindern, wenn du nicht mehr hier bist. In London war es doch auch so, das hast du mir selbst erzählt.«

			»Lindern, ja«, sagte Charity und drehte das Gas auf. »Aber die Trauer wird immer noch da sein.« Sie sah Dan an, der hinter ihr stand. »Gehst du in die Staaten, um die Erinnerungen an deine Eltern hinter dir zu lassen? Und an Lana?«

			Er lächelte. »Ich dachte einfach, ich probier’s mal. Bei dir hat es ja auch funktioniert, als du damals nach London gegangen bist.«

			»Vielleicht, aber vielleicht auch nicht.«

			»Erzähl mir von deinem neuen Job.«

			»Ich kümmere mich um die Studenten. Wahrscheinlich werde ich viel mit examensbedingtem Stress zu tun haben, aber es werden bestimmt auch Erstsemester kommen, die damit zu kämpfen haben, dass sie weit weg von zu Hause sind, und Studenten, die mit alten Problemen kämpfen. Es ist etwas ganz anderes als das, was ich bisher gemacht habe.«

			»Du scheinst dich darauf zu freuen.«

			Sie lächelte. »Das tue ich auch.«

			»Was hältst du für die wichtigste Fähigkeit, die ein Therapeut haben sollte?«

			Charity dachte einen Moment nach. »Es scheint eigentlich offensichtlich, aber er sollte zuhören können. Meine Schwester Faith hat mir immer gesagt, dass ich zu viel rede und zu wenig zuhöre. Sie hat immer Winston Churchill zitiert: ›Mut ist, aufzustehen und zu reden; Mut ist aber auch, sitzen zu bleiben und zuzuhören.‹«

			Dan lächelte. »Das gefällt mir.«

			Charity gab das Hackfleisch in eine Pfanne und sah zu, wie es brutzelte, während sie umrührte. Dan brachte das Gemüse und gab es zu dem Fleisch, während Charity gehackte Tomaten und Brühe darübergoss. Als das Gericht im Ofen war, ließen sie sich mit ihren halb vollen Weingläsern auf das alte braune Sofa fallen.

			»Es riecht gut«, sagte Dan, drehte sich zu ihr um und sah sie an. Sein Arm ruhte neben ihrem. »Ich habe Gott weiß wie lange kein selbst gekochtes Essen mehr gegessen.«

			»Hope und ich kochen jeden Abend zusammen. Das ist inzwischen zur Gewohnheit geworden.« Dan sah zu dem Notizbuch hin, in das Hope immer schrieb und das offen auf dem Tisch lag. Es war aus dunkelbraunem Leder mit einem komplizierten Blumenmuster, der Rücken war ramponiert und zerknittert. Faith hatte es ihr geschenkt, als Hope zehn gewesen war. »War deine Schwester jemals verliebt?«, fragte Dan.

			»Ich glaube nicht. Sie liest und schreibt zwar von romantischen Beziehungen, scheint aber selbst noch nie eine gehabt zu haben. Bevor Faith gestorben ist, hat sie einen Platz in einem richtig guten Kurs in kreativem Schreiben an der Universität von East Anglia bekommen. Aber sie hat ihn abgelehnt und ist hiergeblieben, um für uns alle da zu sein.«

			»Das habe ich nicht gewusst.«

			»Hope hat viele Opfer für unsere Familie gebracht.« Charity spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Ich komme mir im Vergleich dazu richtig egoistisch vor. Was habe ich schon je für Hope getan?«

			Dan legte seine Hand auf Charitys Arm. »Du hast im Café gearbeitet und dich um sie gekümmert, als sie krank war. Du bist genauso für sie da gewesen, wie sie es für dich war. Du musst dich nicht immer schuldig fühlen, Charity. Du bist eine ganz besondere Frau.«

			Charity dachte daran, was er in Norfolk gesagt hatte, dass er sich gefragt hatte, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn er sie statt Lana getroffen hätte. Wie wäre denn ihr Leben verlaufen, wenn Dan der Junge gewesen wäre, den sie vor vielen Jahren am Strand kennengelernt hatten?

			Würde Faith dann noch leben?

			Sie schwiegen, und die Atmosphäre zwischen ihnen war plötzlich wie elektrisch aufgeladen.

			»Charity«, sagte Dan, während sein Blick ihren suchte, »bilde ich mir das nur ein, oder passiert da gerade etwas mit uns?«

			»Nein.«

			Die Haustür ging auf, und beide schwiegen, als Hope in der Diele erschien, völlig durchnässt, das rote Haar, aus dem der Regen tropfte, offen bis zur Taille. Sie blinzelte im Halbdunkel und hatte einen gequälten Gesichtsausdruck.

			»Hope, ist alles in Ordnung?«, fragte Charity, sprang auf und lief zu ihrer Schwester.

			Hope kramte in ihrer Tasche und wich Charitys Blick aus. »Mir geht es gut.« Ihre Stimme zitterte.

			»Es geht dir nicht gut. Was ist passiert?«

			»Ich habe den Polizisten getroffen, wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte Hope, die Augen noch immer auf ihre Tasche gerichtet.

			»Den Polizisten?«, fragte Charity. »Das versteh ich nicht.«

			Hope sah ihre Schwester mit einem wilden Ausdruck in den grauen Augen an. »Den, der die Untersuchung zu Faiths Tod geleitet hat.«

			Charity wurde still, während Dan sich mit gerunzelter Stirn in die Küche verzog, wobei er die beiden Schwestern nicht aus den Augen ließ.

			»Er war in der Kneipe, in der die Dichterlesung war«, fuhr Hope fort. »Ich habe ihn sofort erkannt. Er ist älter geworden – aber er war es. Seltsam, wie manche Gesichter sich einem in die Seele einbrennen, nicht?« Ihr entwich ein gedämpftes Schluchzen, und sie hielt sich die Hand vor den Mund.

			Charity legte den Arm um ihre Schwester und führte sie zur Bank in der Diele, um etwas Abstand zwischen ihnen und Dan zu schaffen. Hope ließ sich darauffallen, umklammerte den Holzsitz und starrte an die Wand.

			»Warum bist du so nass?«, fragte Charity.

			»Angela wollte mich eigentlich mitnehmen, aber sie hat so getrödelt. Ich musste da unbedingt raus.« Hope hörte auf zu reden und sah zu Dan in der Küche hin. Dann wandte sie den Blick wieder ab. »Egal, ich konnte nicht auf sie warten, deshalb bin ich nach Hause gelaufen.«

			»Im Regen?«, fragte Charity. »Die Kneipe ist ein ganz schönes Stück weit weg.«

			»Ich musste da unbedingt raus.«

			Der Duft von Knoblauch und Tomaten umwehte sie und erinnerte Charity an die Lasagne im Ofen. Der Wind peitschte gegen das Fenster und schien Dan aus seiner Träumerei zu reißen. Er griff nach seinem Mantel und trat in die Diele. »Ich lasse euch beide jetzt allein.«

			Charity stand auf. »Dan, du musst nicht …«

			Er sah ihr in die Augen. »Du musst jetzt für deine Schwester da sein.« Er küsste sie schnell auf die Wange, und seine heißen Lippen brannten ihr auf der kalten Haut. »Viel Glück mit deinem neuen Job, Charity.« Dann trat er hinaus in den Regen. Charity schloss die Tür und wandte sich wieder zu ihrer Schwester um.

			»Hope, was ist los?«, fragte sie.

			Hope schüttelte den Kopf, Tränen liefen ihr die blassen Wangen hinunter. »Unsere Schwester war schwanger, als sie gestorben ist, Charity. Dieser Scheißkerl hat nicht nur Faith umgebracht, er hat auch unsere Nichte oder unseren Neffen getötet.«

			Am nächsten Morgen versuchte Charity sich darauf zu konzentrieren, einen besonders hartnäckigen Fleck von einem Tisch im Café zu schrubben. Aber sie sah nur Faith, ihre arme, verletzliche, schwangere Schwester. Schnell wischte sie sich eine Träne ab, als ein Paar in der Nähe sie mit gerunzelter Stirn betrachtete. Ihre Eltern hatten es bestimmt gewusst, man hatte ihnen die Obduktionsergebnisse mitgeteilt. Was für ein Schock das für sie gewesen sein musste! Gott sei Dank hatten sie ihr und Hope nichts davon erzählt; Charity war nicht sicher, ob sie damals damit hätte umgehen können.

			Aber konnte sie es denn jetzt?

			Trauer wallte wieder in ihr auf. Sie dachte an jenen Abend, an die Scheinwerfer auf der dunklen Straße, als das Auto im Regen ins Schleudern geraten war und ihre Schwester von der Straße gestoßen hatte.

			Ihre Schwester und ihr Baby. 

			»Oh Gott«, flüsterte Charity und hielt sich rasch die Hand vor den Mund.

			»Alles in Ordnung, Charity?«, fragte eine Frau mit einem Baby.

			»Jepp«, brachte sie heraus und versuchte verzweifelt, nicht das Baby anzusehen und dabei an Faiths Baby zu denken. »Ich muss gestern Abend was Falsches gegessen haben.« Schnell verließ sie das Café und trat hinaus auf die Promenade, wo sie sich am Geländer festklammerte. Der Lappen, den sie in der Hand gehalten hatte, wurde vom Wind davongeweht und verschwand in den peitschenden Wellen unter ihr. In diesem Moment wäre sie am liebsten selbst in diesen Wellen gewesen, hätte die leidenschaftlichen Wellen ihre schrecklichen Erinnerungen bedecken lassen, hätte sich von den Wellen immer tiefer hinabziehen lassen.

			Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und drehte sich um. Ihre Schwester stand vor ihr, das Gesicht vor Trauer verzerrt.

			»Kann ich eine Pause machen?«, fragte Charity. »Nur ein paar Minuten. Ich muss ein paar Schritte gehen. Ich muss …« Sie schluckte, ihr Mund fühlte sich unglaublich trocken an. »Nur ein paar Minuten.«

			»Soll ich mitkommen? Ich könnte das Café kurz schließen.«

			Charity schüttelte den Kopf. Sie musste allein sein. Wenn Hope sie mit ihren traurigen Augen ansah, fühlte sie sich nur noch schlechter. Hope hatte Glück; sie war an jenem Abend nicht dabei gewesen. Auf ihr lastete nicht diese furchtbare Schuld, mit der Charity leben musste. Schnell griff sie nach Hopes Hand und drückte sie, dann ließ sie sie los und eilte die Promenade hinunter.

			Gott sei Dank würde sie Busby-on-Sea bald den Rücken kehren. Sie könnte mit diesen Erinnerungen nicht hierbleiben, jetzt erst recht nicht.

			Du solltest dir mal zuhören!, sagte sie sich. Egoistisch, verdammt egoistisch! Vielleicht sollte sie gerade hierbleiben, um sich zu bestrafen. Warum sollte sie die Chance auf ein ordentliches Leben haben, wo doch Faith diese Chance zerstört worden war? Sie würde am besten ihre neue Chefin anrufen und ihr sagen, dass sie den Job doch nicht annehmen könnte, dann würde sie ihr Leben lang hier im Café arbeiten und bis zu ihrem Tod in Busby-on-Sea leben, mit allen traurigen Erinnerungen. Das hatte sie verdient, weil sie in jener Nacht dort gewesen war, weil sie Niall nicht dazu gebracht hatte umzudrehen.

			Der Gedanke ließ sie frösteln. Ihr Instinkt riet ihr zur Flucht. Sie würde sterben, wenn sie hierbliebe, sich ins Meer stürzen – denn wie sollte sie sonst mit alldem umgehen?

			Sie kehrte dem Meer den Rücken, die Augen auf den Boden gerichtet und die Fäuste tief in den Taschen vergraben, während ihr Tränen übers Gesicht liefen.

			Hatte Faith das Baby behalten wollen? Sie war erst neunzehn gewesen, aber immer so einfühlsam. Sie hatte jeder Kreatur das Leben gewünscht. Charity war nicht sicher, ob Faith zu einer Abtreibung fähig gewesen wäre. Kein Wunder, dass sie in ihren letzten Wochen so unglücklich gewesen war.

			Zwei Leben einfach ausgelöscht, in ein paar leichtsinnigen Sekunden auf einer Straße mit schlechter Sicht. Es war unerträglich! Was würde Niall sagen, wenn er das je erfuhr?

			Das Geräusch einer Autohupe riss sie aus ihren Gedanken. Sie stand mitten auf der Straße.

			Jemand griff sie am Arm und riss sie zurück auf die Promenade.

			Dan.

			Sie schluchzte, und er zog sie in die Arme. Sein Zitrusduft umhüllte sie, und sie fühlte sich beschützt vor der Kraft des Windes, vor den Erinnerungen und der furchtbaren Schuld. Er ließ sie in seinen Armen weinen, streichelte ihr übers Haar und flüsterte, dass alles in Ordnung kommen würde.

			»Nein, das wird es nicht«, murmelte sie in seinen Mantel. »Nichts kommt wieder in Ordnung.«

			Dan legte ihr sanft einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an. »Deine Schwester war gestern Abend so durcheinander. Hat es damit zu tun?«

			Sie schluckte, unfähig, ein Wort herauszubringen. Doch er schaute sie so verständnisvoll an, seine Finger waren so sanft, und sie wollte ihm alles erzählen. »Faith war schwanger«, flüsterte sie. »Schwanger«, wiederholte sie grimmig.

			Dan holte tief Luft. »Es tut mir sehr leid, Charity.«

			Sie schüttelte nur den Kopf. Der Schmerz der Erinnerungen war unerträglich. Dan legte die Hände um ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen, seine grünen Augen blickten verzweifelt. »Hör auf, dich wegen der Vergangenheit zu zerfleischen, ich ertrage das nicht!«

			»Ich hab es aber verdient, verstehst du das nicht?«, sagte sie heftig. Sie fühlte sich versucht, ihm zu erzählen, dass sie an jenem Abend mit im Auto gesessen hatte, aber das schaffte sie einfach nicht.

			»Nein. Alles, was ich sehe, ist eine Frau, die ihr Leben von einem Mann bestimmen lässt, in den sie früher einmal vernarrt gewesen ist. Du musst das hinter dir lassen! Niall hat es auch hinter sich gelassen. Warum kannst du das nicht?«

			Er sah sie forschend an. Ihre Gesichter waren sich ganz nah, seine Hände lagen warm auf ihrer kalten Haut. Als sie ihm in die Augen sah, hatte sie das Gefühl, im warmen Meer zu schwimmen, beschützt und sicher. Sie stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, ihn zu küssen, seine Lippen auf ihren zu spüren, zart das Versprechen von etwas Neuem, etwas Gutem besiegelnd. Es war irrational und unangemessen, aber sie wollte gern wissen, wie es sich anfühlte, von jemandem geküsst zu werden, der ihr helfen konnte zu vergessen.

			Eine Wolke schob sich vor die Maisonne, und die Schatten krochen über die Promenade. Dan seufzte, als würde er aufgeben, und das setzte etwas in ihr in Gang. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, drückte sie ihre Lippen auf seine, sanft zunächst. Dann wurde ihr Kuss drängender, und Charity klammerte sich an Dan, sie fürchtete zu fallen, wenn sie ihn losließ. Ihr Körper wurde schwächer und weicher, ganz anders als bei ihren Küssen mit Niall, wo ihre Nerven, alle Fasern ihres Körpers und ihr Innerstes in heller Aufregung waren.

			Schließlich musste sie sich von Dan losmachen. Sie waren beide außer Atem, ihre Blicke erforschten das Gesicht des anderen, und ihre Hände waren ineinander verschlungen.

			»Wann fährst du nach Southampton?«, fragte er.

			»Morgen früh.«

			»Ich komme mit.«

			»Ja«, sagte sie und wusste, dass das die einzig richtige Antwort war. 
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			Charity

			Busby-on-Sea, Großbritannien

			Mai 1988

			Am Abend lag Charity im Bett, starrte zur Decke hoch und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie dachte an Dans Lippen, die so weich auf ihren gewesen waren, an seine grünen Augen, verhangen vor Gefühlen, und ihr wurde ganz heiß. Sie drehte sich auf die Seite und drückte sich ein Kissen gegen den Bauch. Es fühlte sich alles so richtig an! Sie hatte sich nach dem Kuss gar nicht mehr aus seinen Armen lösen wollen. Und sie hatte sich so sicher und beschützt gefühlt. Doch sie musste zurück ins Café, sodass sie sich schließlich widerwillig getrennt hatten. Dan hatte gesagt, er würde am nächsten Morgen um acht vor ihrem Haus sein. Irgendwie hatte er verstanden, dass sie den letzten Abend mit ihrer Schwester verbringen musste.

			Doch als Charity schweigend mit Hope zu Abend aß, hatte sie sich gewünscht, sie wäre zu Dan gegangen und hätte das weitergeführt, was mit dem Kuss begonnen hatte. Hier gab es zu viel Trauer, zu viele Erinnerungen. Sie wollte fliehen. Jedes Mal wenn sie sich anschauten, musste sie an Faith und das Kind denken, mit dem sie schwanger gewesen war.

			»Bist du nervös?«, fragte Hope, als sie nach ihrem Teller griff.

			»Nein, eigentlich nicht.«

			»Du machst aber einen nervösen Eindruck. Oder einen geistesabwesenden. Irgendetwas in der Richtung. Ich kann es nicht genau sagen.«

			Ihre Schwester kannte sie einfach gut.

			»Dan und ich haben uns geküsst«, gestand sie ihr.

			Hope stellte die Teller in die Spüle und setzte sich wieder, beugte sich vor und sah Charity in die Augen. »Wann?«

			»Heute Morgen, als ich spazieren gegangen bin.«

			»Als du so durcheinander warst?«

			Charity nickte. »Er hat mich getröstet.« Sie zögerte. »Ich fühle mich sicher, wenn ich mit ihm zusammen bin. Zuversichtlich.«

			»Das liegt daran, dass du nur Niall kennst, der alles andere als Sicherheit und Zuversicht verkörpert.«

			Charity sagte nichts.

			»Ich freue mich«, sagte Hope mit einem kleinen Lächeln. »Ich mag Dan. Vor allem weil er nicht Niall Lane ist. Und er scheint ein guter Mensch zu sein.«

			»Er geht in die Staaten.«

			Hope zog ein langes Gesicht. »Das ist aber schade.«

			»Aber zuerst bringt er mich nach Southampton.«

			Hope runzelte die Stirn. »Er ist an dir interessiert.«

			»Ich nehme es an. Es scheint mir ein bisschen verrückt.«

			»Auf eine gute Art?«

			Charity nickte. »Auf eine gute Art. Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine schlechte Art überhaupt ertragen könnte.«

			»Ich auch nicht. Und ich habe auch eine verrückte Nachricht der guten Art.«

			Charity lächelte. »Und das wäre?«

			»Ich habe doch die Gedichte, die ich in Österreich geschrieben habe, an einen kleinen Verlag geschickt – und jetzt rate mal, wer mich heute angerufen hat?«

			»Der Verleger?«

			Hope nickte. Sie sah so aufgeregt aus, dass Charity vor Glück jubelte. Sie sprang auf, rannte um den Tisch herum und fiel ihrer Schwester um den Hals. »Das ist ja wunderbar, Hope!«

			»Er meint, es ließe sich ein wunderbarer Gedichtband daraus machen«, sagte Hope und sah zu Charity hoch. »Ich brauche noch ein paar weitere Gedichte, die ich ihm schicken kann, dann will er mich in Oxford treffen. Daraufhin habe ich mich spontan entschlossen, einen Urlaub in Kasachstan zu buchen, um mir den Wald anzusehen, den Faith am meisten geliebt hat.«

			Charity riss die Augen auf. »Wow! Und wann fährst du?«

			»Im Juli. Erinnerst du dich, wie Faith uns erzählt hat, dass dieser Wald 1911 nach einem Erdbeben und einem Erdrutsch überflutet worden ist? Einer der letzten Überlebenden von damals wird hundert, und am See wird für ihn eine Nachtwache abgehalten. Der Verleger meint, dass es inspirierend sein könnte, dort hinzufahren.«

			»Klingt ganz danach. Fährst du allein?«

			»Du bist doch auch allein nach Indien gefahren, oder? Es werden noch andere Taucher da sein.«

			»Das ist großartig, Hope, einfach großartig!«

			»Ich weiß. Ich bin so aufgeregt.« Hope griff nach Charitys Händen und drückte sie, und ihre grauen Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß, dass es nicht weit nach Southampton ist, aber ich werde dich vermissen. Und bald werden wir dann auch das Café verkaufen.«

			Charity spürte, wie ihr selbst die Tränen kamen. Sie liebte ihre Schwester sehr. »Ja, das werden wir. Ich arbeite dort ohnehin nur sechs Monate. Ich komme zu deinem Geburtstag, und dann ist da ja auch noch das Festival, auf das wir zusammen gehen wollen.«

			Hope nickte entschieden. »Das machen wir.«

			Am nächsten Morgen stand Charity mit ihrem großen roten Koffer im Wohnzimmer, genau wie beim ersten Mal, als sie von zu Hause fortgegangen war. Sie sah sich noch einmal um. Alles hier war voller Erinnerungen: Hope als Teenager, wie sie sich bückt, um ein Buch aus einem der überall aufragenden Stapel zu ziehen, ihr rotes Haar auf dem Boden. Faith zusammengerollt in dem schwarz-roten Patchworksessel, wie sie voller Konzentration in den Fotos von den Unterwasserwäldern blättert. Und ihre Eltern, wie sie irgendeine Dokumentation gucken, ihr Vater die Beine auf dem alten Beinschemel ausgestreckt, während ihre Mutter ihre unter sich gezogen hat. Und Charity als Teenager, wie sie im Fenster sitzt und schaut, ob sie Niall irgendwo in der Ferne ausmachen kann.

			Charitys Magen verkrampfte sich. Niall. Er würde am Boden zerstört sein, wenn er das mit Dan und ihr erfuhr. Aber er hatte es schließlich nicht anders gewollt, oder?

			Draußen brummte ein Motor. Sie blickte auf und sah eine von Dans Luxuskarossen vorfahren, einen schnittigen grünen Jaguar.

			»Kein schlechtes Gefährt«, sagte Hope von der Tür aus, eine Tasse Kräutertee in der Hand. Sie stellte sie ab und ging zum Fenster, und die beiden Schwestern sahen zu, wie Dan aus dem Auto stieg. Er sah unverschämt attraktiv aus, sein blondes Haar glänzte in der Sonne. Er richtete den Kragen seines blauen Poloshirts und blinzelte.

			»Er sieht schon ziemlich umwerfend aus«, sagte Hope.

			Charity lächelte. »Allerdings.«

			»Kleckere die teuren Autositze nicht mit Schokolade voll.«

			»Ich werd’s versuchen.«

			»Und denk daran, stilles Örtchen zu sagen und nicht Toilette. Vornehme Leute mögen das Wort Toilette nicht.«

			»Sein Vater hat Touristenboote gefahren, Hope. Er ist nicht der Prince of Wales.«

			Hope lächelte. »Schade. Ich wollte schon immer mal Prinzessin Di kennenlernen. Findest du nicht, dass wir etwas seltsam aussehen, wie wir hier stehen und ihn beobachten?«

			»Absolut.«

			Dan blickte zum Haus, und Charity winkte ihm zu. Dann drehte sie sich zu ihrer Schwester um. »Das ist selbstverständlich kein Abschied.«

			»Selbstverständlich nicht. Nur ein kurzes Intermezzo im Drama um Hope und Charity.«

			»Ein sehr kurzes. Denk an das Festival …«

			»… und an meinen Geburtstag.«

			Charitys Lächeln verschwand, und sie wandte sich ab. Es fühlte sich an, als würde sie endgültig gehen. Eigentlich hätte sie darüber glücklich sein sollen, doch sie wusste, dass sie ihre Schwester vermissen würde.

			»Jetzt komm schon«, sagte Hope und zog Charity in die Arme. Ihre Stimme war tränenerstickt. »Du gehst nur nach Southampton, nicht nach Timbuktu. Und du bist nur sechs Monate weg.«

			»Ich weiß. Aber ich werde dich vermissen.«

			»Ich werde dich auch vermissen«, sagte Hope, und ihre Stimme klang einen kleinen Moment sehr unsicher.

			Charity legte die Hände um das schmale Gesicht ihrer Schwester. »Denk dran, nett zu den Kunden zu sein.«

			»Ich bin immer nett zu den Kunden!«

			»Und hör auf, die Möwen mit Resten zu füttern. Du meinst zwar, ich sehe das nicht, aber das tu ich.«

			Hope seufzte. »Wenn es unbedingt sein muss.« Sie griff nach Charitys Karton und öffnete die Tür. Charity folgte mit ihrem Koffer. Dan stand auf dem Weg, die Hände in den Taschen seiner Jeans. Charity hielt einen Moment den Atem an, als er ihr in die Augen sah, und ihr wurde ein bisschen schwindelig.

			»Fahren Sie vorsichtig«, sagte Hope zu ihm. »Sie haben kostbare Fracht an Bord.«

			»Das werde ich tun«, sagte Dan. Seine Augen ruhten noch immer auf Charity.

			»Und lassen Sie sie nicht die Möwen füttern«, fügte Hope hinzu.

			Charity lachte. »Oh, Hope, ich werde dich wirklich vermissen.« Sie umarmten sich, und als sie sich voneinander lösten, sah Charity, wie sich Hopes Augen mit Tränen füllten. »Ich hab dich lieb«, sagte sie schnell. Sie sagte das nicht oft zu ihrer Schwester, aber sie wünschte sich so sehr, sie hätte es zu Faith gesagt, bevor sie sie verloren hatten.

			Hope lächelte. »Ich dich auch, Charity.«

			Dan nahm Charitys Koffer, und sie drückte schnell noch einmal Hopes Hand, bevor sie ihm den Weg hinunterfolgte, weg von dem Haus, in dem sie aufgewachsen war und das so viele wunderbare und furchtbare Erinnerungen barg.

			Während der Fahrt unterhielten sie sich, als hätte es den Kuss nicht gegeben. Doch die Spannung war da, die kurzen Blicke, die Art, wie ihr Dan auf die Lippen sah, wenn sie redete, ihr dringender Wunsch, jedes Mal wenn er schaltete, ihre Hand auf seine zu legen.

			Auf halbem Weg hielt Dan auf dem Standstreifen an, zog sie in die Arme und küsste sie, während die Autos draußen vorbeijagten, sodass ihr Wagen jedes Mal ein wenig schwankte. Charity fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und rückte näher an ihn heran. Ihre Brust ruhte jetzt an seiner, und sie spürte seinen Herzschlag.

			Nach einer Weile sahen sie sich wieder an.

			»Tut mir leid, aber das musste ich tun, bevor ich den Wagen noch zu Schrott fahre«, sagte er.

			Sie betrachtete sein Gesicht genau, sah die feinen Linien um seine grünen Augen, die langen schwarzen Wimpern, die gerade Linie seiner sonnengebräunten Nase. Sie musste einfach die Hand ausstrecken und seine Wange streicheln.

			Er legte seine Hand auf ihre, beugte sich hinunter und drückte seine Lippen noch einmal sanft auf ihre. Sie seufzte und schmiegte sich an ihn.

			»Wir sollten besser weiterfahren, wenn wir zum Mittagessen da sein wollen«, sagte Dan widerwillig.

			»Das sollten wir wohl.«

			Er ließ den Motor an, und es dauerte nicht lange, bis sie in Southampton waren. Ihre Wohnung lag in einem braunen Backsteinhaus mit großen weißen Schiebefenstern. Sie hatte die Wohnung vorher nicht gesehen und sie allein aufgrund der Fotos genommen. Aber sie war perfekt, mit einem großen Wohn- und Schlafzimmer und schönen Stilelementen wie Stuckdecken und einem Marmorkamin, und sie lag nur wenige Minuten Fußweg von der Universität entfernt.

			Als sie in der Wohnung waren, sah sie aus dem Fenster und stellte sich vor, wie Faith unten auf der Straße zu einer Vorlesung lief.

			»Eine wunderbare Aussicht«, sagte sie.

			Dan antwortete nicht, und sie drehte sich zu ihm um. Er beobachtete sie aufmerksam, seine Brust hob und senkte sich, und ehe sie sich’s versah, liefen sie aufeinander zu. Dan schlang seine Arme um sie und drückte seine Lippen sanft auf ihre. Sie spürte, wie sie tief in ihrem Inneren weich wurde, wie sie es auch gestern bei ihrem ersten Kuss geworden war, und entspannte sich in seinen Armen.

			Als ihre Küsse intensiver wurden, zog Dan ihr vorsichtig den Pullover über den Kopf. Beide lachten, als Charitys dunkles Haar sich auflud und vom Kopf abstand. Als sie sein Hemd aufknöpfte und ihre Hände seine warme gebräunte Brust berührten, lächelten sie einander an. Dan hielt ihren Blick fest, während er ihre Jeans aufknöpfte und sie ihr auszog, wobei er ihre nackten Füße küsste. Dann knöpfte sie seine Jeans auf, ließ ihre Finger über die goldenen Haare auf seinen Waden gleiten und spürte seine Muskeln und seine weiche Haut.

			Sie berührten sich sanft und vorsichtig, und Dans Gesicht war genauso konzentriert wie seine Finger. Seine Lippen und seine Zunge erforschten jeden Teil von ihr, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie schlang die Beine um ihn und presste sich an ihn. Mit einem Keuchen drang er in sie ein, und sie sah kurz die Verletzlichkeit in seinen Augen.

			Es war so anders, als mit Niall zusammen zu sein. Niall war schnell und leidenschaftlich gewesen, hatte sie in verschiedene Stellungen gehoben, an ihrem Ohr geknabbert, gestöhnt und sie mitgerissen. Mit Dan zusammen zu sein erinnerte sie an sanfte Wellen, die an Intensität zunahmen, und nicht an einen wilden Sturm.

			Später wachte Charity auf, ohne überhaupt gemerkt zu haben, dass sie eingeschlafen war. Dan stand in seinen hellblauen Boxershorts in der Küche, das blonde Haar hing ihm in die Augen, während er ein Ei in eine Schüssel schlug.

			»Ich wusste gar nicht, dass ich Eier dabeihatte«, sagte Charity, wickelte sich in die Decke und tapste in die Küche.

			Er sah lächelnd auf. »Ich schon.«

			»Du bist so gut organisiert.«

			Er legte den Schneebesen hin, griff nach ihrer Hand und zog sie in seine Arme. »Du riechst göttlich«, murmelte er ihr ins Ohr. »Einfach nur nach dir, nicht nach irgendeinem Parfüm. So natürlich, das liebe ich.«

			»Ich benutze schon ein Deo.«

			Er lachte. »Ich weiß.« Sein Gesicht wurde ernst, als er sanft die Decke wegnahm. »Ich möchte dich anschauen.« Sie schüttelte schüchtern den Kopf und vergrub das Gesicht an seinem Nacken. »Ich kann kaum glauben, wie schüchtern du bist – nach dem, was wir gerade getan haben«, sagte er.

			»Ich kann es nicht ändern.«

			Seine Hand fuhr unter die Decke und glitt über ihre Kurven. »Ich kann einfach nicht aufhören, dich anzufassen«, sagte er. »Ich fühle mich wie Christoph Columbus, der die neue Welt entdeckt.«

			»Jetzt weiß ich, wie du die Models rumkriegst – mit abgedroschenen Sprüchen.«

			»Ertappt. Ich bin gerade Linien gewöhnt, aber du hast überall Kurven.«

			Charity runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob das gut ist.«

			»Es ist wundervoll.« Er sah ihr in die Augen. »Du bist wundervoll.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du hier bei mir bist.«

			Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich auch nicht. Es ist schon ein bisschen verrückt, nicht?«

			»Auf eine gute Art«, sagte Charity und dachte an das Gespräch, das sie mit Hope geführt hatte. »Wann musst du in die Staaten?«

			»Müssen? Du vergisst, dass ich mein eigener Herr bin. Ich entscheide, wann ich fliege. Dein Job fängt in einer Woche an, richtig?« Charity nickte. »Gut, dann genießen wir doch diese Woche zusammen. Wie klingt das?«

			Charity lächelte. »Perfekt.«

			Jedes Mal wenn Charity in der nächsten Woche aufwachte und Dan neben sich liegen sah, war sie erstaunt. Sie beobachtete ihn, wie er schlief, die geröteten Wangen, das blonde Haar, das über die geschlossenen Augen hing, und ihr Herz begann zu rasen. Sie fragte sich, wie er in ihrer kleinen Wohnung zurechtkam, wo er doch an Platz und Luxus gewöhnt war. Aber er schien sich wohlzufühlen. Sie verließen die Wohnung fast nie, denn sie waren zu sehr darauf erpicht, zurück in das schmale Bett zu kommen, als dass sie die Zeit mit auswärts essen verschwendet hätten. Wenn Charity Einkäufe machte, liebte sie es, zurückzukommen und Dan auf ihrem Sofa ausgestreckt zu sehen, ein Buch in der Hand, die Designerbrille auf der Nase. Oder das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, während er in der Küche eine Chinapfanne zubereitete, mit einer Hand das Essen umrührte, mit der anderen ein paar Papiere durchging und es irgendwie schaffte, weiter seine Firma zu leiten, obwohl er hier in Southampton in dieser kleinen Wohnung saß.

			Es gefiel ihr, dass Dans sanfte Art, sie zu berühren, sie so erregte, wenn sie sich liebten. Es überraschte sie nicht, dass er offenbar genau wusste, wie er welche Reaktion bei ihr auslösen konnte: Eine Berührung hier, ein Kuss da, und sie wölbte den Rücken, stöhnte, verschmolz mit ihm und wollte mehr. Sie stellte sich vor, dass er in jedem Bereich seines Lebens so war, vorsichtig, bedächtig, das bestmögliche Ergebnis anstrebend. Die Art, wie er sie anschaute, als hätte er noch nie etwas so Erstaunliches gesehen, erfüllte sie mit Wärme.

			Nachts wachte er sofort auf, wenn sie Albträume von Faith hatte. Und die Bilder verschwanden schnell, wenn er ihr beruhigende Worte ins Ohr flüsterte. Niall hatte immer tief geschlafen und es kaum gemerkt, wenn sie aufgeschrien hatte.

			Am Abend vor ihrem ersten Arbeitstag kochte Dan abends für sie. Spannung hing in der Luft. Charity war nervös, nicht nur wegen des neuen Jobs, sondern auch weil sie auf demselben Campus arbeiten würde, wo ihre Schwester studiert hatte. Außerdem ertrug sie den Gedanken nicht, dass Dan abreisen würde. Ihm schien es genauso zu gehen, denn er saß mit gerunzelter Stirn beim Essen.

			Nach einer Weile seufzte er und legte seine Gabel hin. »Es geht einfach nicht. Ich kann dich nicht verlassen.«

			Charity atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank.«

			Er lachte. »Genau. Es ist einfach furchtbar, daran zu denken.«

			»Aber was ist mit den Vereinigten Staaten?«

			»Ich habe mir gedacht, warum soll ich in die Staaten gehen, wenn doch mein Büro bereits im Zentrum der Kreuzfahrtwelt Großbritanniens liegt?«

			»Du willst also wirklich ein Kreuzfahrtschiff bauen?«

			Dans Augen funkelten vor Begeisterung. »Warum nicht? Ich habe schon immer davon geträumt. Und in der Stadt habe ich auch eine Wohnung gesehen, die ich mieten könnte.«

			Charity biss sich auf die Lippe. »Ich will eigentlich nur sechs Monate hierbleiben. Hope und ich haben Pläne …«

			»Ich weiß. Schau mal, ich tue ja das nicht nur für dich, Charity.« Er seufzte. »Die Idee mit den Staaten war eine Art von Flucht. Doch das Zusammensein mit dir hat in mir den Wunsch geweckt, in Großbritannien zu bleiben, was auch immer mit uns geschieht.«

			Charity betrachtete sein Gesicht ganz genau. »Und was geschieht mit uns?«

			Er beugte sich zu ihr hin und streichelte ihre Wange. »Ich weiß es nicht. Aber bis jetzt sieht es doch sehr vielversprechend aus, nicht?«

			Sie lächelte. »Das tut es allerdings.«

			Als sie am nächsten Morgen aufwachte, servierte Dan ihr das Frühstück im Bett. Und als sie sich angesichts ihres neuen Jobs sehr aufgeregt anzog, beobachtete Dan sie lächelnd.

			»Was ist denn so lustig?«, fragte sie.

			»Es ist einfach großartig, dir zuzusehen, wie du dich für die Arbeit fertig machst. Es ist großartig, mit jemandem zusammen zu sein, dem sein Job ebenso viel bedeutet wie mir meiner.«

			»Ist das gut so?«, fragte sie und sah an ihrem schwarzen Rock und der gemusterten Bluse hinunter.

			»Umwerfend.«

			»Ich war mir nicht sicher, ob …«

			»Umwerfend«, wiederholte Dan, trat hinter sie und schlang die Arme um sie, während er ihr den Nacken küsste. Sie beobachtete sie beide im Spiegel. Sie sahen sehr gegensätzlich aus, ihr blondes Haar und sein dunkles, seine gebräunte Haut und ihre blasse. Sie bestand aus weichen Kurven, er war groß und sehnig.

			»Wir passen perfekt zusammen, nicht wahr?«, sagte er, als er ihr Spiegelbild betrachtete.

			Sie lächelte. »Ja.«

			Er griff in die Tasche und zog eine längliche Schachtel heraus. »Ich hoffe, die passt auch perfekt.«

			»Was ist das?«, fragte sie und griff danach.

			»Es ist ein Geschenk, das dir Glück bringen soll.«

			Sie öffnete die Schachtel und traute ihren Augen nicht, als sie eine erlesene goldene Uhr mit einem Perlmuttziffernblatt in der Schachtel fand. »Oh Dan, das hättest du nicht tun sollen.«

			»Probier sie an.«

			Sie nahm die Uhr vorsichtig heraus und sah die Gravur auf der Rückseite, die aus einem einzigen Wort bestand: ›Mut‹. Und den Zettel in der Schachtel:

			Mut ist, aufzustehen und zu reden; Mut ist aber auch, sitzen zu bleiben und zuzuhören. Winston Churchill

			Dan x

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Faiths Zitat. Wie wunderbar. Das ist perfekt, danke.«

			»Du wirst das ganz großartig machen«, sagte Dan, während er die Uhr herausnahm und sie ihr ums Handgelenk legte.

			Sie atmete tief durch. »Okay, dann gehe ich jetzt.«

			Während der nächsten Wochen gewöhnte Charity sich in ihrem Job ein. Sie war angenehm überrascht über die Vielfalt der unterschiedlichen Fälle, mit denen sie es zu tun hatte. Einige Erstsemesterstudentinnen, die zur Beratung zu ihr kamen, erinnerten sie an ihre Schwester. Sie sah bei ihnen den gleichen Widerspruch aus Begeisterung und der Angst, zum ersten Mal von zu Hause weg zu sein. Dan und sie trafen sich an den meisten Abenden zum Essen, entweder in dem atemberaubenden Penthouse, das er gemietet hatte, oder sie gingen aus.

			Einen Monat nachdem Charity angefangen hatte zu arbeiten, genossen sie in einem wunderschönen Dorf direkt außerhalb von Busby-on-Sea zu Hopes Geburtstag ein langes, gemütliches Mittagessen in einem Pub. Charity freute sich, wie gut Hope und Dan sich verstanden. Nachdem sie Hope zu Hause abgesetzt hatten, begegneten sie einem älteren Ehepaar, dessen Wagen eine Panne hatte. Dan hielt und bot ihnen eine Mitfahrgelegenheit an. Ihr großes weißes Cottage war wunderschön, es schaute aufs Meer und hatte ein schwarzes Schieferdach. An der roten Tür hing ein Schild – Poppy Acres. Das Haus war in einzelne Bereiche aufgeteilt, einen größeren mit sechs Fenstern, die aufs Meer hinausgingen, und einen kleineren mit nur einem Fenster. Meilenweit gab es keine anderen Häuser – nur das Meer, die langen, sandigen Strände und der Himmel leisteten einem Gesellschaft.

			Es kam Charitys Vorstellung von ihrem Traumhaus sehr nahe.

			Als das Ehepaar sie zum Tee einlud, sah Charity, dass das Haus von innen genauso schön war. Es war zwar renovierungsbedürftig, aber die traditionellen dunklen Schieferböden, die weißen Wände und die hohen Balken waren einfach bezaubernd.

			Während Charity und das Ehepaar sich unterhielten, wurde Dan schweigsam. Seine Augen ruhten auf dem Meer. Als es Zeit war zu gehen, gab die alte Dame ihnen noch Kuchen mit, als sie ins Auto stiegen.

			»Sieh dir bloß mal die Aussicht an«, sagte Charity und blickte aufs Meer hinaus. Die Wellen wirkten satingrau, und der Mond war ein heller Fleck über ihnen. »Ist es nicht einfach wunderbar?«

			»Es gefällt dir also, ja?«, fragte Dan.

			»Es ist einfach perfekt.«

			»Lass uns noch einen Augenblick bleiben. Wir haben keinen Grund zur Eile.« Er führte sie zu einer Bank am Rand des schmalen Sandstrands vor dem Cottage.

			»Ein liebenswertes altes Paar, nicht?«, sagte Charity und lehnte ihren Kopf an Dans Schulter. »Ich denke, meine Eltern wären ein bisschen so wie sie, wenn sie noch leben würden.«

			Dan sah zu ihr hinunter und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wie waren denn deine Eltern?«

			»Vollkommen in ihren Unvollkommenheiten, so hat Hope sie immer beschrieben«, antwortete Charity lächelnd. »Im Haus herrschte das perfekte Chaos, wir durften lange aufbleiben und Eis essen, und einmal hat Mum sogar vergessen, uns von der Schule abzuholen, als es geschneit hat, und eine Lehrerin musste uns nach Hause bringen.« Charity lachte bei der Erinnerung daran. »Aber sie haben uns vergöttert, uns dauernd umarmt und gesagt, wie lieb sie uns haben. Und sie haben auch einander vergöttert.«

			Dan sah zu Boden, eine Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet.

			»Denkst du an deine Eltern?«, fragte Charity leise.

			Er nickte. »Ich wünschte, sie wären genauso perfekt gewesen wie deine. Mein Vater hatte eine Affäre, als er starb, weißt du.«

			Charity runzelte die Stirn. »Das tut mir leid, Dan.«

			»Meine Mutter hat es gewusst, aber sie ist trotzdem bei ihm geblieben. Sie war total vernarrt in ihn. Wenn man so eine überwältigende, obsessive Liebe empfindet, kann man alles andere ausblenden.« Er biss die Zähne zusammen. »Der Name meines Vaters war das letzte Wort, das sie vor ihrem Tod gesprochen hat. Obwohl ich bei ihr war und sie während ihrer Krankheit gepflegt hatte. Sie hat mich nur mit leeren Augen angesehen und seinen Namen gemurmelt, Mark, und dann war sie tot. Manchmal habe ich mich gefragt, ob sie mich überhaupt geliebt hat.«

			Charity drückte seine Hand. »Natürlich hat sie dich geliebt, sie war schließlich deine Mutter.«

			»Das kannst du nicht wissen.«

			»Doch, das kann ich«, sagte sie leise. »Ich weiß, wie einfach es ist, dich zu lieben.« Sie beobachtete Dans Gesicht. Sie hatte ihm zum ersten Mal gesagt, dass sie ihn liebte. Es war das erste Mal, dass sie es sich selbst eingestanden hatte.

			Doch als sie Dan beobachtete, zeigte er keine Reaktion.

			Stattdessen redete er weiter. »Es ist leicht, mich zu lieben? Vielleicht siehst du mich ja durch eine rosa Brille. Schließlich kennen wir uns kaum.«

			Charity versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Was für eine Reaktion hatte sie denn erwartet, eine großartige Liebeserklärung? »Ich habe sehr wohl das Gefühl, dass wir uns kennen«, sagte sie.

			Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch sein blondes Haar. »Entschuldige, ich bin einfach deprimiert. Das werde ich immer, wenn ich von meinen Eltern spreche.« Er sah sie an. »Ich habe einfach Angst, dass du mich auf einen Sockel stellst. Ich bin beruflich nicht so weit gekommen, ohne dass ich ein paar Leuten kräftig auf die Füße getreten habe.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich bin nicht perfekt, das ist alles, was ich damit sagen will.«

			»Niemand ist perfekt, Dan. Ich bin es weiß Gott auch nicht. Aber du bist ein guter Mensch.«

			Seine Gesichtszüge entspannten sich. »Das mag ich so an dir, dass ich mich mit deinen Augen sehen kann.«

			Mögen – nicht lieben.

			Sie sah auf ihre gefalteten Hände hinunter. Vielleicht verstand sie das ja alles falsch. Vielleicht war es nur eine Affäre, ein verrücktes, nicht endendes Date, bevor Dan sein neues Leben in den Staaten begann. Sie hatten nie über eine gemeinsame Zukunft gesprochen. In den vergangenen Wochen hatten sie eingesponnen in ihrer eigenen Welt gelebt, sich geliebt und über alles Mögliche geredet, nur nicht darüber, was sie einander bedeuteten. Mit Niall war alles immer so überzogen gewesen; schon in der Woche, als sie sich zum ersten Mal geküsst hatten, hatte er ihr seine Liebe erklärt. Ja, auf der physischen Ebene hatten sich die Dinge mit Dan schnell entwickelt, doch wie sah es auf der emotionalen Ebene aus?

			»Charity, was ist los?«, fragte Dan mit gerunzelter Stirn.

			»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich frage mich nur, wie du über uns denkst.« Sie lächelte schnell. Sie wollte keinen verzweifelten Eindruck machen.

			Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie kannst du das nicht wissen?«

			»Was wissen?«

			»Dass ich dich über alles in der Welt liebe. Das ist doch offensichtlich, oder?« Er zog sie an sich und sah sie mit seinen funkelnden grünen Augen an, während der Mond als helle Kugel über seinem Kopf stand. »Ich will dich nur nicht enttäuschen, das ist alles.«

			»Das wirst du auch nicht.«

			Am nächsten Morgen hatten Charity und Hope ihr wöchentliches Samstagmorgentelefonat.

			»Wie läuft es im Job?«, fragte Hope.

			»Super, wirklich. Meine Chefin ist richtig nett, und die Studenten sind wundervoll.«

			»Dass die Studenten wundervoll sind, bedeutet wohl, dass du nicht allzu viel zu tun hast.«

			Charity lächelte vor sich hin. »Auch Leute, die einen Therapeuten aufsuchen, können wundervoll sein, Hope.«

			»Wie Lana North? Wo wir gerade davon sprechen, wie geht es Don Johnson?«

			»Von wem sprichst du?«

			»Von Don Johnson aus Miami Vice. Findest du nicht, dass Dan ihm ein bisschen ähnlich sieht?«

			»Ich dachte, du kannst fernsehen nicht ausstehen.«

			»Meine neue Hilfe Suzanne liebt Don Johnson und wollte mich dazu überreden, ein Plakat von ihm im Café aufzuhängen. Sie hat behauptet, es wäre Kunst, kannst du dir das vorstellen?«

			Charity lachte. Sie unterhielt sich gern mit ihrer Schwester.

			»Ich habe ihr gesagt, falls ich dieses Bild irgendwo im Café sehe, hat sie nicht die geringste Chance, in ein paar Jahren Geschäftsführerin zu werden, nicht wenn es nach mir geht«, fuhr Hope fort.

			»Es wird nicht nach dir gehen, weil du in ein paar Jahren längst weg bist.«

			Hope wurde still. »Vielleicht auch nicht.«

			»Wie meinst du das?«

			Sie seufzte. »Man muss viel zu viel Arbeit hineinstecken, um verkaufen zu können, Charity. Und wir reden jetzt nur vom Café. Ich hatte neulich einen Gutachter da, um unser Haus schätzen zu lassen. Er hat gesagt, dass der Markt derzeit eine Katastrophe ist und dass es Jahre dauern könnte, es zu verkaufen, wenn man in Betracht zieht, wie viel man daran modernisieren muss.«

			»Dann modernisieren wir eben.«

			»Und mit welchem Geld?«

			»Mit dem Geld, das ich hier verdiene.«

			»Du musst deine Miete zahlen, du musst etwas essen, und du brauchst Geld zum Leben. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Es geht nicht.«

			Charity ließ sich aufs Sofa fallen. »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte sie.

			»Ja. Aber weißt du was? Es macht mir nichts aus. Du weißt doch, wie sehr ich diesen Ort liebe. Vielleicht war es alles nur ein Hirngespinst. Ich muss ein paar Gedichte für diesen Verlagsmenschen schreiben, und das hält mich auf Trab.«

			»Aber du bist dort allein.«

			»Du kennst mich doch, Charity. Mir passt das ganz gut. Du hast noch nie so glücklich geklungen wie jetzt. Entweder liegt es an der Luft in Southampton oder an einem gewissen blonden Geschäftsmann mit Namen Dan North. Ich will nicht, dass du das aufgibst. Southampton ist näher, als London es war. Du kannst mit Dan hier vorbeischauen. Suzanne kriegt sicher einen Herzanfall, wenn jemand ins Café spaziert kommt, der aussieht wie Don Johnson.«

			»Es stimmt, ich bin glücklich. Und du?«

			»Ich auch. Mein Leben ist hier, ich glaube, das Universum hat mir das klar zu verstehen gegeben, indem es das Café und das Haus mehr oder weniger unverkäuflich gemacht hat. Und jetzt erzähl mir mehr über Don Johnson.«

			Die nächste halbe Stunde spürte Charity Tränen in den Augen, und als sie endlich auflegte, ließ sie ihnen freien Lauf.

			»Oh, Hope«, flüsterte sie.

			Es klingelte, und als sie öffnete, stand sie Dan gegenüber.

			Er runzelte die Stirn. »Charity, was in aller Welt ist denn passiert?«

			»Hope kann weder das Café noch das Haus verkaufen. Und sie besteht darauf, dass ich hier in Southampton bleibe.«

			Er zog sie in seine Arme. »Ist das so schlimm?«

			»Ich vermisse sie.«

			»Aber du bist trotzdem glücklich, wenn du hierbleiben kannst, oder?«

			Sie sah zu ihm hoch. »Hope hat gesagt, dass sie mich noch nie so glücklich gesehen hat. Und weißt du was? Ich bin wirklich glücklich.«

			Seine Miene hellte sich auf. »Du weißt ja gar nicht, wie ich mich fühle, wenn du das sagst. Bedeutet das wirklich, dass du in Southampton bleibst?«

			»Meine Chefin hat erwähnt, dass die Möglichkeit besteht, meinen Vertrag zu verlängern.«

			Er lächelte. »Dann wäre das geklärt. Du bleibst. Sieht ganz so aus, als hätten wir etwas zu feiern.«

			In den nächsten Wochen lösten sich Charitys Sorgen um Hope in Wohlgefallen auf. Sie machte einen wirklich glücklichen Eindruck, wenn sie telefonierten und wenn sie sich im Pub zwischen ihren beiden Wohnorten gelegentlich zum Mittagessen trafen.

			Eines Abends, als sie auswärts aßen, überreichte Dan Charity eine Schachtel.

			»Nicht noch ein Geschenk«, sagte sie, als sie sie öffnete. »Ich fühle mich schlecht dabei, ich habe dir nur diese neue Krawatte geschenkt.«

			»Und die liebe ich sehr«, sagte er und blickte auf die wasserblaue Krawatte hinunter, die er von ihr bekommen hatte. »Ich möchte dich verwöhnen, Liebling. Es macht mich glücklich.«

			Sie lächelte. »Wenn du darauf bestehst.«

			Als sie die Schachtel öffnete, entdeckte sie zu ihrer Verwunderung einen Schlüssel. Daneben lag eine wunderschöne Brosche in Form einer roten Mohnblüte, die mit Diamanten besetzt war. Sie runzelte die Stirn. »Sie ist wunderschön, Dan. Aber wozu ist der Schlüssel?«

			»Es ist der Schlüssel zu unserem Haus.«

			Sie sah zu ihm hoch. »Zu unserem Haus?«

			»Poppy Acres. Ich habe das Cottage am Meer gekauft, das dir so gut gefallen hat.«

			»Aber das ältere Ehepaar, das dort gelebt hat …?«

			»Es ist ihnen zu viel geworden. Sie wollten in einen Bungalow in einer Anlage für ältere Leute ziehen und hatten sich schon überlegt, das Haus zum Verkauf anzubieten. Das hab ich erfahren, als ich vor ein paar Wochen bei ihnen vorbeigeschaut habe.«

			»Du hast sie noch mal besucht?«

			Dan nickte, nahm ihre Hände in seine und sah Charity aufgeregt an. »Ich habe immer wieder an das Haus denken müssen und konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch einmal hinzufahren. Als sie mir erzählt haben, dass sie es verkaufen wollen, habe ich gewusst, dass ich ein Narr wäre, ihnen kein Angebot zu machen. Du warst hingerissen von dem Haus, und außerdem ist es näher bei Busby-on-Sea, um Hope zu besuchen, aber immer noch nahe genug an Southampton.«

			Charity schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du es für uns gekauft hast.«

			Dans Lächeln verschwand. »War das falsch?«

			»Nein, nur …« Charity lächelte. »Entschuldige, dass ich so undankbar klinge. Es ist ein wunderschönes Haus, genau der richtige Ort, an dem ich mir ein Leben mit dir vorstellen kann.«

			»Geht dir das alles zu schnell? Ich meine, wir müssen ja nicht sofort einziehen, wir können den richtigen Zeitpunkt abwarten. Aber ich konnte mir diese Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen.«

			»Nein, nein, ich möchte gern mit dir dort leben«, sagte Charity und merkte, dass sie das wirklich wollte. »Ich hasse die Nächte, in denen wir nicht zusammen sind. Ich schätze, ich bin es nur einfach nicht gewohnt, dass jemand ein Haus für mich kauft. Kann ich denn etwas Geld beisteuern? Ich brauche das Gefühl, dass es unser Haus ist, verstehst du?«

			Dan lächelte. »Natürlich, wenn dir das wichtig ist.«

			Charity nickte und freute sich endlich. »Ach, Dan, ist das auch alles wirklich wahr?«

			Er lachte. »Ja, das ist es.« Er winkte dem Ober. »Eine Flasche von Ihrem besten Champagner«, sagte er. »Wir haben etwas zu feiern.«

			Ein paar Wochen später ging Charity über den Hof der Universität zu ihrem Büro. Es war in einem eindrucksvollen neuen Gebäude untergebracht. Um sich herum sah sie nur fröhliche Gesichter. Der Sommer stand in voller Blüte, es war ein warmer Tag mit blauem Himmel. Auch Charity war glücklich. Sie hatte das ganze Wochenende mit Dan im Haus gearbeitet, die Wände gestrichen und Möbel gerückt. Sie waren vor einem Monat eingezogen, und es fühlte sich bereits an wie zu Hause, trotz der vielen Arbeit, die man noch hineinstecken musste, die zwar eher kosmetischer Art war, sie aber dennoch auf Trab hielt. Charity liebte es, aktiv zu sein und zu sehen, wie sich das Haus vor ihren Augen in ihren Traum von einem Zuhause verwandelte. Und es überraschte sie selbst, dass sie es genoss, die Stuckateure und Dekorateure herumzukommandieren.

			Charity betrat das Gebäude, in dem ihr Büro lag. Auf dem Weg sah sie einige Studenten, die bei ihr in Therapie waren: eine junge Frau, die sich schwertat, ihren Eltern zu sagen, dass sie lesbisch war, und einen jungen Mann, der immer noch versuchte, mit dem Druck des Studiums klarzukommen. Sie waren genauso alt wie Faith, als sie gestorben war. Charity hatte Faith nicht helfen können, aber diesen Studenten konnte sie helfen. Es fühlte sich gut an.

			Sie lächelte vor sich hin. Die Dinge entwickelten sich positiv, als ginge es endlich in ihrem Leben bergauf.

			Der einzige kleine Störfaktor war Hope. Charity hatte ihr noch nicht erzählt, dass sie mit Dan ein Haus gekauft hatte. Sie wusste, was ihre Schwester sagen würde: dass es zu früh war.

			Morgen, sagte sie sich immer wieder. Morgen werde ich Hope anrufen und es ihr sagen. 

			Als sie ihr Büro betrat, sprach ihre Chefin Amanda in gedämpftem Ton mit einer großen Frau, die Charity aus der Dekanatsverwaltung kannte. Sie verstummten, als Charity eintrat, und die Frau verabschiedete sich und ging, wobei sie Charity flüchtig zulächelte.

			»Hab ich euch gestört?«, fragte Charity und warf ihre Tasche unter den Tisch.

			»Nein, die arme Di tut sich schwer damit, dass ihre Eltern bei ihr eingezogen sind. Deren Haus wurde als ernsthaft hochwassergefährdet eingestuft, und sie mussten es mehr oder weniger sofort räumen.«

			»Oh mein Gott. Ich wohne auch direkt am Meer.«

			Amanda lachte. »Keine Angst, das hätte man dir schon gesagt. Sie wohnten wahrscheinlich gar nicht so weit von dort, wo du gerade hingezogen bist. Poppy Acres hieß ihr Haus, glaube ich.«

			Charitys Blut gefror zu Eis.

			Amandas Telefon klingelte, und sie verdrehte die Augen. »Kann ich nicht einmal fünf Minuten meine Ruhe haben, um eine Tasse Tee zu trinken?«

			Als sie den Anruf annahm, setzte sich Charity an ihren Schreibtisch und starrte in die Ferne. Dan hatte nichts von einer Hochwassergefährdung erwähnt, nur dass das Ehepaar in einen Bungalow ziehen wollte.

			Sobald sie allein war, rief sie Dan im Büro an. Aber seine Assistentin, eine Frau in den Fünfzigern mit Namen Penny, sagte Charity, dass er in einem Meeting sei.

			»Sie hatten wegen des Cottages doch auch mit unserem Immobilienmakler Kontakt, Penny, nicht wahr?«, fragte Charity sie.

			»Ja, aber nur wenig«, antwortete Penny.

			»War jemals die Rede davon, dass es hochwassergefährdet ist?«

			»Ja, aber Dan lässt die Hochwasserabwehr reparieren. Ich dachte, Sie wüssten das.«

			»Vermutlich hat er es erwähnt«, log Charity. »Ich habe es wahrscheinlich einfach wieder vergessen. Wissen Sie, was aus den alten Leuten geworden ist, die dort gewohnt haben?«

			»Nein«, sagte Penny langsam. Ihrer Stimme war anzuhören, dass ihr allmählich dämmerte, dass sie diese Information nicht hätte weitergeben sollen. »Soll ich Dan sagen, dass er Sie zurückruft?«

			»Nein, ist schon gut, ich rede mit ihm, wenn ich nach Hause komme. Vielen Dank, Penny.«

			Charity legte auf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Warum hatte Dan ihr das nicht gesagt? Vielleicht hatte er sie nicht beunruhigen wollen. Aber man musste sie nicht beschützen. Sie zog es vor, die Wahrheit zu wissen.

			»Hallo, meine Schöne«, sagte Dan, als er am Abend nach Hause kam, und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu geben. Sie legte das Buch über Inneneinrichtung, in dem sie gerade gelesen hatte, zur Seite.

			»Hat Penny dir gesagt, dass ich angerufen habe?«, fragte Charity ihn.

			»Das hat sie, ja«, sagte Dan und lockerte seine Krawatte, während er sich neben sie aufs Sofa fallen ließ. »Und ich bin auch schon neugierig, warum du dich plötzlich für den Kauf des Cottages interessierst.«

			»Ich habe mich immer schon für das Haus interessiert. Du hast mir nur alles abgenommen.«

			Er runzelte die Stirn. »Ist das ein Problem?«

			»Nein, aber du hättest die Hochwassergefährdung erwähnen sollen.«

			»Sie ist unbedeutend, ehrlich, Liebling. Ich habe Maßnahmen dagegen getroffen.«

			Charity schob ihre Brille hoch. »Aber was ist mit dem alten Ehepaar, das hier gewohnt hat?«

			»Was ist mit ihnen?«

			Sie erzählte ihm, was Amanda gesagt hatte. »Wenn ihnen das Risiko so hoch erschien, dass sie sofort ausgezogen sind, warum hat es uns dann nicht davon abgehalten, hier einzuziehen?«

			Dan nahm ihre Hand. »Ich würde dich nie hier wohnen lassen, wenn irgendein Risiko bestünde, dass dir etwas passieren könnte. Was die vorigen Besitzer angeht, so haben sie mir erzählt, dass sie ohnehin umziehen wollten.« Er küsste sie in den Nacken. »Hör auf, dir Sorgen zu machen«, murmelte er. »Dieses Haus ist perfekt, und du bist auch perfekt.«

			Sie entzog sich ihm und sah ihm in die Augen. »Verschweig mir bitte nichts mehr, Dan. Ich bin erwachsen, und wir sind Partner, okay?«

			Er nickte mit ernstem Gesicht. »Ich habe meine Lektion gelernt. Es tut mir leid, Liebling.«

			Charity duckte sich unter ihren Schirm, als der Regen auf sie herunterprasselte. Sie hatte noch zwanzig Minuten von ihrer Mittagspause, um etwas zu finden, das sie zu einem Abendessen mit ein paar Geschäftsfreunden von Dan tragen konnte. Sie betrat eine kleine Boutique und schüttelte ihren Schirm aus. Als sie aufblickte, sah sie Dans Assistentin Penny an der Schmucktheke stehen und unglücklich Ringe anprobieren.

			»Penny!«, rief Charity. Aber Penny reagierte nicht, sondern wandte sich ab. Vielleicht hatte sie Charity nicht gehört? Charity ging auf sie zu und klopfte ihr leicht auf die Schulter. »Penny?«

			Penny drehte sich mit Tränen in den Augen zu ihr herum.

			»Was ist denn los?«, fragte Charity.

			»Er hat es Ihnen nicht gesagt, oder?«

			»Mir was gesagt?«

			»Mr. North hat mich entlassen. Fristlos.«

			Charity sah sie schockiert an. »Das tut mir leid, Penny. Ich hatte keine Ahnung.«

			Ihr Gesicht wurde zornig. »Ich habe so viel für ihn getan, selbst den vierzigsten Geburtstag meiner Schwester hab ich verpasst, um die ganzen Werbeagenturen anzurufen und die Drecksarbeit für ihn zu erledigen.«

			»Was meinen Sie?«

			Penny schwieg und biss sich auf die Lippe. Dann kam sie offensichtlich zu dem Schluss, nichts zurückzuhalten. »Da war ein Fotograf«, sagte sie. »So ein Künstlertyp. Mr. North hat mich diverse Werbeagenturen anrufen lassen, um ihnen mitzuteilen, dass er ihm für ein paar Fotos einen überhöhten Betrag in Rechnung gestellt und sich bei einem Auftrag betrunken hätte. In Wirklichkeit hat der Fotograf nichts dergleichen getan. Aber Mr. North hat Macht, und wenn er etwas sagt, dann hören ihm die Leute zu.«

			»Ein Fotograf?«, fragte Charity und fühlte ein Brennen in ihrem Magen. »Wie hieß er?«

			»Keine Ahnung mehr. Neil? Nathan?«

			»War es Niall Lane?«

			»Ja, das ist er. Genau.«

			Charity dachte daran, wie Niall ihr erzählt hatte, dass er plötzlich keine Aufträge mehr bekam. »Mein Gott«, flüsterte sie.

			Penny verschränkte die Arme. Sie schien mit sich zufrieden, dass sie Dan eins ausgewischt hatte.

			Charity sah auf die Uhr. Sie hatte nur noch wenige Minuten, um zurück zum Campus zu kommen. Doch die Arbeit würde warten müssen. Sie musste sofort mit Dan sprechen.

			Sein Büro war ein großes dreistöckiges Gebäude mit Blick aufs Meer. Als das Taxi vorfuhr, drückte sie dem Fahrer Geld in die Hand und rannte hinein, wobei sie der Frau an der Rezeption angespannt zulächelte. Hinter dem glänzenden schwarzen Rezeptionstresen hing das Gemälde eines weißen funkelnden Kreuzfahrtschiffs, dessen Seite der Name MS Haven schmückte.

			»Hallo, Vicky«, sagte sie, lächelte und fragte sich, was Vicky wohl davon hielt, dass Penny gefeuert worden war. »Ist Dan da?«, fragte sie.

			»Ja, er ist in seinem Büro.«

			»Super, danke.« Sie ging den Gang hinunter durch einige Glastüren und an verschiedenen Büros vorbei, in denen die Leute geschäftig ihrer Arbeit nachgingen. Sie entdeckte Dan, wie er am Ende des Gangs aus seinem Büro kam. Er schaute ein wenig verwirrt, als er sie sah.

			»Alles in Ordnung, Liebling?«, fragte er und wollte ihr einen Kuss geben.

			Sie zog sich von ihm zurück. »Ich habe gerade deine alte Assistentin getroffen, Penny. Sie hat mir gesagt, dass du sie entlassen hast. Hast du das getan, weil sie mir das von der Hochwassergefährdung erzählt hat? Warum wolltest du das um jeden Preis vor mir verheimlichen?«

			Er nahm ihre Hand. »Komm mit in mein Büro«, sagte er leise und warf einen Blick über ihre Schulter, als einer seiner Angestellten den Gang entlangkam.

			Sie folgte ihm in sein großes Büro, wo die Absätze ihrer Schuhe in dem dicken gemusterten Teppich versanken. Hinter seinem Chromschreibtisch war ein großes Fenster mit Blick aufs Meer. Zu beiden Seiten standen weiße Ledersofas, es gab einen Barschrank, und an der Decke waren Surround-Sound-Lautsprecher angebracht.

			»Also?«, fragte Charity, als er die Tür schloss.

			»Ich habe dein Telefonat mit Penny als Vorwand benutzt, Charity«, sagte Dan, der jetzt mit verschränkten Armen auf der Schreibtischkante saß. »Ihre Arbeit ließ in der letzten Zeit zu wünschen übrig.«

			»Aber sie war sieben Jahre lang deine Assistentin!«

			»Ich habe ihr schon viele Chancen gegeben.«

			»Und was ist mit der Hochwassergefährdung? Hast du so übertrieben, dass die alten Leute ausgezogen sind und wir einziehen konnten?« Seine Kiefermuskulatur spannte sich leicht an, und er schwieg. »Dan?«

			Er seufzte. »Ich habe nicht übertrieben. Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt, das ist alles. Ihr Haus war hochwassergefährdet.« Er kam zu ihr herüber und legte ihr die Hände auf die Arme. »Es ist dein Traumhaus, Charity.«

			»Das ist mir egal«, sagte Charity und schüttelte seine Hände ab. »Wir haben einem alten Ehepaar sein Zuhause genommen.«

			»Sie haben doch ein Zuhause, sie haben ihre Tochter!«

			»Außerdem hast du mir gesagt, sie wären in einen Bungalow gezogen.« Charity atmete tief durch. »Und Penny hat mir gesagt, du hättest sie beauftragt, Niall bei den Werbeagenturen, für die er gearbeitet hat, zu diskreditieren. Warum?«

			Dans Stimme war ruhig und bedächtig, sein Gesicht undurchdringlich. »Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«

			Dann seufzte er. »Komm, lass uns Mittag essen gehen. Wir können darüber reden und …«

			Sie sah auf die Uhr. »Nein. Ich habe in einer halben Stunde eine Therapiesitzung.«

			»Sag sie ab. Das hier ist wichtiger.«

			»Nein. Ich bin sehr enttäuscht von dir, Dan.« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging.

			Am Nachmittag tat Charity ihr Bestes, sich auf ihre Termine zu konzentrieren, doch sie musste immer wieder daran denken, was Dan gesagt hatte. Vielleicht war von einem Mann wie ihm, der immer bekam, was er wollte, nichts anders zu erwarten, als dass er bei der Suche nach ihrem Traumhaus ein wenig übers Ziel hinausschoss. Doch was in aller Welt hatte er sich dabei gedacht, Niall solche Schwierigkeiten zu machen?

			Als Charity nach Dienstschluss in den frühabendlichen Sonnenschein hinaustrat, fühlte sie nicht den gleichen Optimismus, den sie am Anfang der Woche empfunden hatte. Kannte sie Dan wirklich?

			Als sie zum Parkplatz ging, sprang ihr etwas ins Auge: ein Plakat von einer gespenstischen Unterwasserszene mit einem überschwemmten Baum vor einem Korallenhintergrund.

			Freitag, 15. Juli bis 1. August

			Southampton City Kunstgalerie

			Perspektiven meines Selbst

			Eine Feier der Arbeit von Niall Lane, dem einheimischen Grand-Prix-Gewinner für Unterwasserfotografie 

			Eigentlich hätte es sie nicht überraschen sollen, schließlich war Niall hier in der Gegend geboren. Doch sie hatte angenommen, er wäre auf Reisen. Schnell wandte sie sich ab und ging weiter zum Parkplatz.

			Dass seine Arbeiten hier ausgestellt wurden, hieß nicht unbedingt, dass er in der Stadt war. Und selbst wenn das der Fall war, würde sie ihm nicht zwangsläufig über den Weg laufen, Southampton war schließlich eine große Stadt. Trotzdem fühlte es sich seltsam an zu wissen, dass seine Arbeiten hier ausgestellt wurden.

			»Charity?« Sie blickte auf und sah Dan an sein Auto gelehnt dastehen. Er hatte die Arme verschränkt und schien sich kein bisschen darum zu kümmern, dass er im absoluten Halteverbot stand. Er trug eine Sonnenbrille, ein weißes Hemd und Jeans, und beim Anblick seines attraktiven Gesichts packte sie schmerzliches Verlangen, obwohl sie das nicht wollte.

			»Was machst du denn hier?«, fragte sie.

			»Ich möchte mit dir irgendwohin fahren«, sagte er leise.

			»Können wir nicht einfach nach Hause fahren?«

			»Bitte. Wir müssen reden. Wir können dein Auto später holen.«

			Sie runzelte die Stirn. »Na gut.«

			Möwen schossen von dem blauen Himmel herab, Menschen lachten und redeten, während sie im Sonnenschein von der Arbeit oder ihren Vorlesungen nach Hause gingen. Charity schwieg, während Dan an der Küste entlangfuhr.

			Nach einer Weile kamen sie in einen kleinen Ort am Meer, der Busby-on-Sea glich. Sie fuhren auf einen Parkplatz, weiße Klippen zu ihrer Linken, das Meer vor ihnen.

			»Das ist Seaford«, sagte Dan, als er hielt und zu den Klippen hochsah. »Hier bin ich aufgewachsen. Ich bin immer an den Klippen spazieren gegangen, wenn ich einen klaren Kopf kriegen musste. Ich wollte schon immer mal mit dir hierherfahren, habe es aber nie geschafft. Wollen wir einen Spaziergang machen?«

			»Das wäre schön.« Sie stieg aus dem Auto, und sie gingen schweigend den Weg zu den üppig grünen Klippen hoch. Man hörte nur die Schreie der Möwen und die leisen Geräusche des Puttens vom Golfplatz.

			Als sie oben waren, blieben sie einen Moment stehen, um die Aussicht auf die windgepeitschte See unter ihnen zu genießen. Der Wind blies um sie herum und pfiff in Charitys Ohren. Es war sehr schön hier. In der Ferne fuhr ein Kreuzfahrtschiff vorbei, ein weißer Punkt am Horizont.

			Dan lächelte. »Ich bin immer hierhergekommen und habe die Schiffe vorbeifahren sehen und davon geträumt, eines Tages selbst eins zu besitzen.«

			»Das wirst du jetzt auch bald.«

			Er nahm Charitys Hand. »Lass uns noch etwas weitergehen, ja?«

			Nach einigen Minuten sah Charity etwas vor ihnen im Gras stehen – ein braunes Ledersofa und einen kleinen runden Tisch mit einer Flasche Wein in einem Eiskübel und einem riesigen kalten Büfett mit aufgeschnittenem Fleisch, Käse und Brot.

			»Was ist denn das?«, fragte sie.

			»Das habe ich hier heraufbringen lassen. Ich dachte, es sei schön, auf diese Weise die Aussicht zu genießen.«

			Charity musste lächeln, als sie sich auf das Sofa setzte. »Das ist so typisch für dich, ein Sofa den ganzen Weg hier heraufbringen zu lassen.«

			Dan schenkte ihnen Wein ein. Sie nippte an ihrem Glas und lehnte sich auf dem weichen Sofa zurück, nahm den atemberaubenden Anblick des Meeres in sich auf und die niedrig stehende Sonne, die das Meer in ein sanftes Gelb tauchte.

			»Ich will nicht, dass du schlecht von mir denkst, Charity«, sagte Dan und drehte sich zu ihr hin. »Ich wollte nur das perfekte Haus für uns. Ich hätte offener zu dir sein sollen. Aber die Begeisterung hat mich mitgerissen, sodass ich gar nicht gemerkt habe, dass ich zu weit gegangen bin.«

			Charity runzelte die Stirn und sah in ihren Wein. »Und was ist damit, dass du Niall diskreditiert hast?«, fragte sie.

			Er spannte seine Kiefermuskulatur an. »Das war kindisch von mir. Ich hatte gerade das mit Lana und ihm herausgefunden.«

			Charity blickte auf und sah, wie gequält Dan aussah. »Ich hätte nicht gedacht, dass du zu so etwas fähig wärst, Dan, auch nicht unter den gegebenen Umständen.«

			Dan seufzte. »So bin ich eigentlich auch gar nicht. Ich habe nicht vernünftig nachgedacht. Später habe ich es auch bereut.« Er sah ihr in die Augen. »Wir können nicht alle so ein guter Mensch sein wie du, Charity.«

			Charity dachte an den Abend, an dem Faith gestorben war, an den Stoß, den sie in Nialls Auto gespürt hatten. Auch sie hatte ihre Geheimnisse, oder? Sie hatte Dan nichts davon erzählt … und auch nicht, dass Nialls Arbeiten in Southampton ausgestellt wurden. Vielleicht wusste er es ja auch schon. Aber warum erzählte sie es ihm nicht einfach? »Ich bin gar kein so guter Mensch, Dan.«

			»Doch, das bist du. Du weckst in mir den Wunsch, auch gut zu sein.« Er verflocht seine Finger mit ihren. »Ich verspreche dir, dass ich so etwas nicht mehr tun werde.«

			Sie sah in seine grünen Augen und merkte, wie sie dahinschmolz. »Das will ich dir auch geraten haben …«

			Die nächsten Stunden aßen und tranken sie. Dann zog Dan sie an sich, seine Lippen streiften ihre und schickten heiße Wellen der Begierde durch ihren Körper. Sie legte ihm die Hände um den Nacken und zog Dan näher zu sich heran, und ihr Kuss wurde intensiver.

			Im Hintergrund versank die Sonne im Meer, und die Dunkelheit kroch über die Berge herauf, als Dans Hand in den Ausschnitt ihres Pullovers glitt. Sie hörte das ferne Krachen einer Welle, und der Gedanke an Niall blitzte in ihrem Kopf auf. Aber sie schob ihn weg, während sich ihr der Magen vor Schuldgefühlen umdrehte.

			Danach normalisierten sich die Dinge, es gab romantische Abendessen und lange Strandspaziergänge und sogar ein Wochenende in Paris. Als sie an einem Samstag, an dem Dan arbeitete, in Southampton shoppen ging, merkte sie plötzlich, dass sie auf dem Weg zu der Galerie war, in der Nialls Arbeiten ausgestellt wurden. Als sie den Raum betrat, erstarrte sie und konnte kaum glauben, was sie da sah. Überall hingen auserlesene große Leinwände, die Nialls Fotos von Unterwasserbäumen zeigten, und jedes Foto trug die gleiche Schnitzerei: ein C und ein N, ineinander verschlungen.

			Es war ergreifend, unheimlich und wunderschön.

			Charity griff sich unwillkürlich ans Herz. Alte Gefühle stiegen in ihr auf.

			»Charity?« Bevor sie sich umdrehte, wusste sie schon, dass er es war.

			Ihr Herz pochte, als sie sich zu ihm umdrehte. Er trug eine schicke dunkle Jeans und ein weißes Hemd. Sein dunkles Haar war länger, und er war nicht mehr so braun. Aber er sah gesund aus, und seine blauen Augen strahlten wie immer.

			»Du bist ja hier«, sagte sie.

			Er lächelte. »Die Galerie stellt immerhin meine Arbeiten aus. Und du bist wohl gerade beim Einkaufen?«, fragte er und sah auf ihre Tüten.

			»Ich lebe jetzt hier. Ich habe einen Job als Studentenpsychologin.«

			»Das ist ja großartig!« Er sah sich um. »Gefallen dir meine Bilder?«

			»Sie sind wunderschön.« Sie ging zu dem Foto, das ihr am nächsten hing. Es war eins der Bilder, die er ihr vom Wald in Indien geschickt hatte. Die Äste breiteten sich wie Federn über dem dunstigen See aus, überirdisch, verblüffend. »Ich habe gehört, du hast einen Preis gewonnen.«

			Niall zuckte mit den Schultern. »Nicht der Rede wert.«

			Er lächelte, und ihr zog sich der Magen zusammen. Sein Lächeln hatte schon immer diese Wirkung auf sie gehabt. »Es ist für uns alle gut gelaufen, nicht, Charity?«

			Sie lächelte zurück. »Ich denke, ja.«

			Seine Augen suchten ihr Gesicht ab. »Ich habe dich vermisst.«

			Sie seufzte. Das sollten sie lieber nicht vertiefen. »Niall …«

			Er trat auf sie zu und nahm ihre Hand. »Ich hatte nie wirklich die Gelegenheit …« Er runzelte die Stirn, als er über ihre Schulter sah. Sie folgte seinem Blick und sah Dan im Eingang der Ausstellung stehen und mit großen Augen die Fotos betrachten. Dann richtete er seinen Blick auf Charity und konzentrierte sich auf ihre und Nialls ineinander verschlungene Hände.

			Charity zog ihre Hand aus Nialls, doch es war zu spät. Dan verließ bereits den Raum. Sie rannte ihm nach, doch er verschwand in der Menschenmenge, die aus einem Kino kam. Sie rief nach ihm und versuchte in der Menge sein blondes Haar auszumachen, aber er war nicht zu sehen.

			»Was macht Dan denn hier?« Sie drehte sich um und sah Niall mit verwirrtem Gesicht hinter ihr stehen.

			Wie sollte sie Niall das beibringen? Sie sammelte sich kurz. »Wir sind zusammen«, sagte sie.

			Sie beobachtete, wie sein Gesichtsausdruck von Verwirrung zu Ungläubigkeit wechselte. »Du und Dan? Ihr seid zusammen?«

			»Ja.«

			Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hab ja immer schon gewusst, dass er dich mag – aber dass du ihn auch magst? Wie lange seid ihr schon zusammen?«

			»Erst drei Monate.«

			»Ist es ernst?«

			Sie zögerte. »Wir wohnen zusammen.«

			»Schon? Mein Gott, er ist ja wirklich schnell.«

			Sie sah wieder in die Menge. »Ich muss ihn finden. Es tut mir leid, Niall.« Damit lief sie davon.

			Als Charity nach Hause kam, war das Haus leer. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und versuchte, ihre Gefühle zu verarbeiten. Lange Zeit blieb sie so sitzen, Dunkelheit senkte sich über das Haus, und Kühle drang herein. Endlich war draußen Motorengeräusch zu hören. Sie stand langsam auf und sah aus dem Fenster. Dan stieg aus seinem Auto. Im Mondschein sah er erschöpft aus, und seine Augen blickten gequält.

			Charity ging zur Haustür, das Herz klopfte ihr schmerzhaft in der Brust.

			»Wo bist du gewesen?«, fragte sie Dan, als er hereinkam. Die kühle Nachtluft drang durch die offene Tür herein, und ihre nackten Beine wurden kalt.

			»Ich bin nur herumgefahren.«

			»Zwischen Niall und mir läuft nichts. Bis vor ein paar Wochen habe ich nicht mal gewusst, dass er in Southampton ausstellt.«

			Dan trat in die Diele und schloss die Tür hinter sich. »Aber du weißt es seit ein paar Wochen und hast mir nichts davon gesagt?«

			»Ich habe keinen Grund dazu gesehen.«

			»Ihr habt euch an den Händen gehalten, Charity.« Seine Stimme zitterte, als er das sagte.

			»Niall war durcheinander. Es war nichts, Dan. Ich liebe dich.«

			Er sah Charity mit seinen grünen Augen ernst an. »Ich liebe dich auch, sehr sogar. Lass uns Niall einfach vergessen, ja?«

			Als Dan sie in die Arme nahm, sah Charity Nialls Gesicht wieder vor sich. Und wieder verdrängte sie das Bild aus ihren Gedanken.

			»Kommen Sie schon, erzählen Sie uns etwas Pikantes von Ihren Patienten«, sagte die Frau neben Charity. Sie aßen in einem wunderschönen italienischen Restaurant im Zentrum von Southampton mit einem Geschäftsfreund von Dan und seiner Frau zu Abend. Miles war ein großer Mann mit roten Wangen und einem enormen schwarzen Haarschopf, und ihm gehörte eine Kreuzfahrtlinie. Dan umwarb ihn mit der Aussicht, ihm eventuell sein Schiff zu verkaufen. Charity hatte erst zwei solcher Geschäftsessen miterlebt, seit sie mit Dan zusammen war, und sie war überrascht, wie sehr sie sie genoss. Sie hatte immer gedacht, dass die Ehefrauen solcher Geschäftsmänner hirnlos und die Männer selbst Chauvinisten wären. Vielleicht war das aber nur ein Stereotyp, das sie aus dem Fernsehen und aus dem Kino kannte. In Wirklichkeit waren die beiden Frauen ziemlich faszinierend gewesen: Die eine war Ärztin in der Notaufnahme, und Caroline, die Frau, die jetzt neben Charity saß, war Fernsehproduzentin.

			»Mit Sicherheit nicht«, sagte Charity und nippte an ihrem Wein. »Denn wenn ich das tue, werde ich mich irgendwann einmal mit Dan hinsetzen, um mir einen Ihrer wunderschönen Filme anzusehen, und vor mir entfaltet sich die Geschichte eines meiner Patienten.«

			Alle lachten, und Dan berührte unter dem Tisch ihr Bein und lächelte sie an.

			»Caroline, wie …« Charity hielt inne. Soeben hatte Niall das Restaurant betreten. Er trug eine schicke Jeans und ein dunkelblaues Hemd und war in Gesellschaft von zwei Frauen und einem älteren Mann.

			Dan folgte ihrem Blick und sah auf einmal sehr angespannt aus.

			»Was wollten Sie sagen, Charity?«, fragte Caroline.

			Sie zwang sich, die Augen von Niall abzuwenden, und sah Caroline an. »Ich habe mich gerade gefragt, wie lange Sie schon für die BBC arbeiten?«

			»Zehn Jahre, aber es kommt mir eher wie fünfzig vor.« Während sie erzählte, wie sie zu ihrem Job gekommen war, musste Charity einfach wieder zu Niall hinübersehen. Ein Ober führte ihn und seine Begleitung an den Nebentisch.

			»Sieh mal an«, sagte Carolines Mann Miles leise, als die Gruppe sich setzte. »Das ist ja unser Abgeordneter. Sie haben uns wirklich in das beste Restaurant von Southampton geführt, Dan.«

			»Und das neben ihm ist der Fotograf Niall Lane«, sagte Caroline. »Ich habe mir neulich seine Ausstellung angesehen. Ein sehr talentierter Mann. Ein aufsteigender Stern.«

			Dan beobachtete Niall mit zusammengekniffenen Augen.

			»Also, Dan«, sagte Miles. »Wann beginnen die Arbeiten an Ihrem wundervollen Schiff?«

			»Ich hoffe, im nächsten Frühjahr«, antwortete Dan. »Ich habe einen brillanten Schiffsbauer in meinem Team. Er ist auch ein aufsteigender Stern. Sie sollten die Pläne sehen, die er gezeichnet hat, sie sind wirklich erstaunlich.«

			Beim Klang von Dans Stimme blickte Niall auf. Er bemerkte Charity und riss die Augen auf.

			»Wann kann ich die Pläne einmal sehen?«, fragte Miles und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er seinen Brandy im Glas kreisen ließ.

			Dan strahlte ihn an. »Selbstverständlich nie.«

			Niall runzelte die Stirn. Dank Dans sonorer Stimme bekam er das Gespräch komplett mit.

			Auch Miles runzelte die Stirn. »Ich muss sie sehen, wenn ich den Kauf in die Wege leiten soll.«

			Dan zuckte mit den Schultern. »Sie werden das Schiff aber nicht kaufen können.«

			Charity und Caroline sahen sich verwirrt an. Ging es bei diesem Essen denn nicht einzig und allein darum?

			Miles studierte Dans attraktives Gesicht. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

			»Ganz und gar nicht«, sagte Dan und zupfte lässig eine Fluse von seiner rosa Krawatte. »Das Schiff wird North Cruises gehören.«

			Miles’ Wangen wurden noch röter, während seine Frau die Stirn runzelte. »Sie wollen eine eigene Kreuzfahrtlinie aufbauen?«

			Dan nickte. Ganz offensichtlich genoss er die Verwirrung ihres Mannes. »Ja, genau das will ich.«

			Charity sah Dan überrascht an. Er hatte ihr gegenüber nichts davon erwähnt. Es war immer darum gegangen, das beste Kreuzfahrtschiff zu bauen und es dann an den Meistbietenden zu verkaufen … und nicht darum, eine eigene Linie zu betreiben.

			»Was sollte dann dieses Essen?«, sagte Miles mit erhobener Stimme. Mehrere Gäste drehten sich zu ihnen um, einschließlich Niall.

			»Es schadet schließlich nicht, wenn man die Konkurrenz ein bisschen einschätzen kann, nicht wahr?«, sagte Dan. »In den letzten drei Stunden habe ich ein paar Geschäftsgeheimnisse erfahren, die mir sehr nützlich sein werden.«

			Niall schaute Dan mit hartem Blick an.

			Miles schob seinen Stuhl zurück und stand auf, während seine Frau verwirrt zuschaute. »Mit Unehrlichkeit werden Sie es in diesem Geschäft zu nichts bringen. Wir gehen.«

			Caroline legte ihre Serviette auf den Tisch und wandte sich an Charity. »Es war mir trotz allem ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Charity.«

			»Gleichfalls, Caroline.«

			»Passen Sie auf ihn auf«, sagte Caroline, als sie aufstand, und zeigte mit dem Kinn auf Dan. Sie lächelte. »Viel Glück, Dan.« Dann verließen die beiden das Restaurant.

			Niall sah Charity mit gerunzelter Stirn an. Tat sie ihm etwa leid?

			Sie wandte sich an Dan. »Warum hast du mir nichts von deinen Plänen gesagt? Ich bin mir wie eine dumme kleine Idiotin vorgekommen!«

			»Bis gerade eben war ich mir selbst noch nicht sicher.«

			»Aber das ist eine schwerwiegende Entscheidung. Die kannst du doch nicht einfach bei einem Abendessen treffen.«

			»Liebling«, sagte Dan und legte seine Hand auf ihre. »Ich denke seit Monaten darüber nach. Ich brauchte nur noch ein paar Details, um mich zu entscheiden, und die hat Miles mir heute geliefert. Verblüffend, was eine Flasche Champagner mit einem Mann wie ihm bewerkstelligen kann.«

			»Ich fand das ziemlich grausam.«

			Dan wirkte jetzt wieder verkrampft. »Wirklich? Du weißt doch, was dieses Essen mich kostet, oder nicht? Allein der Champagner kostet über hundert Pfund die Flasche. Ich denke, ich habe seine Zeit sehr großzügig bezahlt.«

			Charity schüttelte nur den Kopf.

			»Ach, Charity«, sagte Dan. »So läuft es nun mal im Geschäftsleben. Wir sind alle nur Figuren auf einem Schachbrett.«

			»Und was bin ich? Der Bauer, den du mitgenommen hast, weil er hübsch aussieht, und mit dem du diesen Mann in ein trügerisches Gefühl von Sicherheit einlullst?«

			Dans Gesicht wurde ernst. »Du bist mehr als nur hübsch anzusehen, Charity, das weißt du genau.«

			»Wir sollten die Rechnung bestellen«, sagte sie nur. Sie spürte, wie die Leute sie anstarrten, auch Niall.

			»Aber wir haben gesagt, dass wir danach noch bleiben und etwas trinken.«

			»Nein, Dan. Ich möchte nach Hause.«

			Dan griff nach ihrem Arm und beugte sich zu ihr hin. »Es ist wegen Niall, nicht? Du kannst nicht damit umgehen, im gleichen Raum zu sein wie er.«

			Niall stand auf und kam zu ihrem Tisch. Seine Augen ruhten auf Dans Hand. »Alles in Ordnung, Charity?«

			Dan lockerte seinen Griff und stand auf. Er schüttelte Niall die Hand. »Niall, wie geht es dir?«

			Niall ignorierte ihn und sah weiter Charity an. »Charity?«

			»Es geht mir gut«, sagte Charity. »Wir wollten gerade gehen. Bestellen wir doch die Rechnung.«

			»Du siehst nicht gut aus.«

			Dan starrte Niall an. »Es geht ihr gut.«

			Nialls blaue Augen wanderten zu Dan. »Ich habe mitbekommen, wie das gerade mit diesem Eigentümer der Kreuzfahrtlinie gelaufen ist. Das ist das Problem mit Leuten wie dir. Euch ist jedes Mittel recht, um nach oben zu kommen.«

			Dan lachte. »Und das sagt der Mann, der mit einem Politiker zu Abend isst.«

			»Er ist ein anständiger Mann, er hat mehr für diese Gemeinde getan, als du je tun wirst.«

			»Wirklich? Nun, er hat die Eröffnung eines neuen Gemeindezentrums mitfinanziert, richtig? Ich denke, ich habe in den vergangenen drei Monaten hier mehr erreicht als dieser Mann. Man muss anpacken, Niall, nicht nur quatschen.«

			Charity stand auf. »Mein Gott, könnt ihr beiden nicht einfach still sein? Kümmere dich bitte um die Rechnung, Dan. Ich rufe uns ein Taxi.«

			Dan streckte die Hand nach ihr aus. »Charity, bitte …«

			»Dan North?«, sagte ein Mann und trat zu ihnen an den Tisch. »Gareth Jones. Wir sind uns vor zwei Monaten begegnet. Ich würde gern mit Ihnen sprechen, ich kann Ihnen vielleicht bei Ihrem Problem mit den Stahllieferungen helfen.«

			»Ah ja, Gareth«, sagte Dan und zwang sich zu einem Lächeln, wobei er aus dem Augenwinkel beobachtete, wie Charity das Restaurant verließ und Niall ihr folgte.

			»Komm mir nicht hinterher, Niall«, sagte Charity, als sie ihren Mantel anzog, die Tür öffnete und auf die Straße trat.

			»Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du mit jemandem wie ihm zusammen bist.« Er lief neben ihr her, während sie auf den Taxistand zuging. »Bist du dir sicher, dass du ihm traust?«

			»Wie meinst du das?«

			»Lana hat mir erzählt, dass Dan sie in Indien dazu ermutigt hat, sich an mich heranzumachen.«

			Charity runzelte die Stirn. »Und das glaubst du ihr?«

			Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn, als wäre er erschöpft. »Ich denke schon. Nach der Ausstellung in Norfolk haben wir uns ausführlich unterhalten. Sie glaubt, Dan wollte, dass zwischen ihr und mir etwas passiert. Auf dem Weg nach Indien hat er dauernd davon geredet, wie sehr sie klammert und dass er sich wünschen würde, sie wäre nicht immer so verfügbar für ihn.«

			Charity schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dan so etwas zu jemandem sagt, der so verletzlich ist wie Lana.«

			»Sie schien mir aufrichtig. Sie hat auch gesagt, er wäre sogar so weit gegangen zu behaupten, dass er es auch anziehend fände, wenn andere Männer sie attraktiv finden. Dabei hat er vor allem mich erwähnt. Sie hat gesagt, er hätte mehr oder weniger mit ihr gewettet, dass sie mich nicht verführen kann. Dass ich wahrscheinlich auch finden würde, dass sie klammert. Das ist doch eine Form von psychologischer Manipulation, oder?«

			Charity versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. »Das ist doch lächerlich. Lana mag verletzlich sein, aber sie würde nicht einfach auf Dans Befehl hin mit jemandem schlafen.«

			»Meinst du? Er ist clever, Charity, und er ist manipulativ. Er hat genau gewusst, was er tut.« Sie dachte daran, was sie in den vergangenen Wochen über Dan erfahren hatte: die hinterlistige Art, wie er das Cottage erworben hatte, wie weit er gegangen war, um Niall zu diskreditieren. Doch was war mit dem netten, liebevollen Dan, den sie kannte? Konnte sie wirklich alles, was sie über ihn wusste, von ein paar Zwischenfällen infrage stellen lassen, die ihr Menschen erzählt hatten, die Dan gegenüber eindeutig negativ eingestellt waren? Ihre eigenen Gespräche mit Lana hatten doch gezeigt, wie manipulativ sie sein konnte.

			»Ich denke, er hat das getan, um mich aus dem Rennen zu werfen«, fuhr Niall fort. »Das ist von Anfang an sein Plan gewesen, um dich zu bekommen.« Er lachte bitter. »Und wie es scheint, hat er damit Erfolg gehabt, und du bist ihm ins Netz gegangen.«

			»Ich bin kein Fisch, den man einfach so fängt, Niall«, sagte Charity und spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. »Ich entscheide selbst, wen ich liebe. Ich brauche deinen Schutz nicht.«

			»Bist du dir da sicher? Habe ich dich nicht immer beschützt seit der Nacht, in der Faith gestorben ist? Und jetzt brauchst du meinen Schutz mehr denn je. Dich hier mit Dan zu sehen macht mich …«

			»Macht dich was?«, sagte eine Stimme. Sie drehten sich um und sahen Dan hinter sich stehen. »Was löst es bei dir aus, wenn du Charity und mich zusammen siehst? Macht es dich eifersüchtig, weil du siehst, wie sehr sie mich liebt und wie sehr ich sie liebe?«

			Niall lachte. »Ja, klar, die große Liebe.«

			Dan machte einen Schritt auf Niall zu, doch Charity trat zwischen die beiden. »Ich liebe Dan«, sagte sie und sah Niall in die Augen. Er zuckte zusammen, und sie fühlte sich furchtbar. »Und ich kann auf mich selbst aufpassen. Mir geht es gut. Geh wieder rein zu deinem Essen und kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

			Niall hielt ihren Blick fest, und Charity spürte Dans Atem an ihrem Ohr. Dann seufzte Niall, und seine Gesichtszüge wurden weicher. »Sollte es dir jemals nicht gut gehen, dann bin ich immer für dich da.« Damit ging er.

			Charity schloss einen Moment die Augen, um die Fassung zurückzugewinnen. Dann drehte sie sich zu Dan um.

			»Was hat er damit gemeint, dass er dich seit der Nacht, in der Faith gestorben ist, beschützt hat?«, fragte Dan. »Gibt es da etwas, das du mir nicht erzählt hast? Wir haben gesagt, keine Lügen mehr, erinnerst du dich?«

			Charity traten Tränen in die Augen, und sie holte tief Luft. »Ich habe an diesem Abend zusammen mit Niall in dem Auto gesessen.«

			Dans Augen weiteten sich. »Als er deine Schwester überfahren hat?«

			»Ja. Wir hatten keine Ahnung, das schwöre ich. Es … es hat einen kleinen Knall gegeben, und wir sind ausgestiegen und haben nachgeschaut, aber wir haben sie nirgends gesehen. Sie ist durch den Aufprall den Abhang hinuntergerollt.«

			»Warum hast du mir das nie erzählt?«

			»Es hatte nichts mit dir zu tun, Dan«, sagte sie leise. »Es bestand keine Notwendigkeit, dass du es erfährst.«

			»Es hat ganz viel mit mir zu tun, weil es ein wichtiger Teil deines Lebens ist! Du hast mich angelogen, Charity, und trotzdem kanzelst du mich ab, weil ich dich angelogen habe. Ist dir eigentlich klar, was für eine Heuchlerin du bist?« Er schüttelte den Kopf. »Unglaublich! Vielleicht hat Niall recht. Vielleicht sind wir wirklich nicht füreinander bestimmt.«

			»Sag das nicht.«

			Seine Gesichtszüge wurden weicher. »Wir sind so unterschiedlich, Charity. Dich und Niall zusammen zu sehen ist schwer für mich, wirklich schwer, denn ich verstehe, warum ihr euch liebt.«

			»Warum wir uns geliebt haben! Er ist meine Vergangenheit.«

			Dan sah aufs Meer hinaus, die Hände in den Taschen.

			»Lass uns nach Hause fahren«, sagte Charity und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es war ein völlig verrückter Abend.«

			Dan nickte, und sie gingen schweigend zum Taxistand. Genau das hatte sie befürchtet. Dan konnte sie kaum ansehen.

			Auf der Rückfahrt schwiegen sie, und als sie zu Hause ankamen, sagte Dan, er habe vom vielen Champagner Kopfschmerzen und gehe ins Bett. Charity fand kaum Schlaf und blickte auf seinen unbeugsamen Rücken. Endlich schlief sie ein, wachte aber schon früh am Morgen wieder auf und fand seine Bettseite leer. Schnell griff sie nach ihrem Morgenmantel und lief nach unten. Er stand bereits angezogen in der Küche und trank Kaffee.

			»Es ist erst vier Uhr«, sagte sie. »Warum bist du denn schon angezogen?«

			Er sah sie mit unergründlichem Blick an. »Vielleicht war es ein Fehler, dass wir so schnell zusammengezogen sind.«

			Sie sah ihn schockiert an. »Wie bitte?«

			»Wir haben uns nicht genügend Zeit gelassen, einander kennenzulernen. Niall hat recht, du kennst mich nicht.«

			Sie ging zu ihm, nahm seine Hand und sah ihm in die Augen. »Dan, worum geht es hier wirklich?«

			Er seufzte. »Dich und Niall zusammen zu sehen hat mir klargemacht, wie wenig wir zusammenpassen. Ich habe dir gesagt, dass ich einige hässliche Dinge tun musste, um dort hinzukommen, wo ich heute bin. Aber du hast das nicht begriffen, und jetzt gerätst du in Panik, weil du langsam verstehst, wie und was ich bin: ein Geschäftsmann, jemand, der ziemlich weit geht, um zu bekommen, was er will. Damit kannst du offensichtlich nicht umgehen. Mit einem sentimentalen Liberalen wie Niall kommst du besser zurecht.«

			»Das ist doch lächerlich, Dan.« Sie versuchte, die Arme um ihn zu schlingen, aber er entzog sich ihr.

			»Sieh mal«, sagte er, »ich weiß, wenn eine Investition keine Chance auf Erfolg hat. Ich habe einen Instinkt für so etwas.«

			Ärger trat an die Stelle ihrer Panik. »Eine Investition? Du siehst unsere Beziehung also als Investition?«

			»Ist nicht alles im Leben Investition?«, sagte er kalt. »Wir investieren unsere Gefühle, unsere Zeit, unsere Körper und unseren Verstand. Du musst abwägen, ob es das am Ende wert ist.«

			»Mein Gott, hör dir doch selbst mal zu!«

			»So bin ich. Genau so, Charity. Das versuche ich dir klarzumachen. Jetzt weißt du, wie ich wirklich bin, und es erschreckt dich. Was soll’s.« Sein Blick war leblos, leidenschaftslos.

			Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Warum redest du so? Warum versuchst du, mich wegzustoßen?«

			Er schüttelte den Kopf und ging zur Tür.

			»Wo willst du hin?«

			»Ein bisschen herumfahren.«

			»Du hast sicher noch Alkohol im Blut. Du solltest ein bisschen warten, bevor du dich hinters Steuer setzt.«

			»Warum? Machst du dir Sorgen, dass ich ein junges Mädchen überfahre und sie einfach liegen lasse?«, rief er.

			Charity hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. Sie sah zu, wie er die Tür aufschloss und hinaustrat, und zuckte zusammen, als er sie hinter sich zuschlug.

			Den Rest des Tages wartete sie auf Dans Rückkehr, unfähig, etwas zu essen oder sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Sie lief durchs Haus, sah aus den Fenstern und wartete auf irgendein Zeichen, dass er wieder da war.

			Aber es tat sich nichts.

			Als es Mitternacht wurde, war sie außer sich vor Sorge. Was, wenn er einen Unfall gehabt hatte? Sie telefonierte einige Krankenhäuser im Umkreis ab, aber es war kein Mann eingeliefert worden, auf den Dans Beschreibung passte. Als zwei weitere Stunden vergangen waren, setzte sie sich in ihr eigenes Auto und fuhr durch die ruhigen Straßen, auf der Suche nach einem Hinweis auf ihn. Dabei dachte sie an Faith und daran, wie sie umgekommen war.

			Am frühen Morgen kam sie erschöpft zurück nach Hause. Noch immer kein Zeichen von Dan. Als es acht wurde, rief sie in seinem Büro an.

			»Hallo, Charity«, sagte seine neue Assistentin Maxine.

			»Ist Dan da?«

			»Nein. Hat er Ihnen denn nicht Bescheid gesagt?«

			»Mir was gesagt?«

			»Er ist nach Deutschland geflogen, um sich mit dem Schiffsarchitekten zu treffen.«

			»Ist er gestern schon geflogen?«

			»Ja, gestern Morgen.«

			Sie sank aufs Sofa. »Hat er gesagt, wie lange er bleiben will?«

			»Etwa zwei Wochen.«

			»Okay. Danke.«

			Sie legte auf und versuchte, ihren Ärger unter Kontrolle zu bekommen. Wie konnte er einfach so fliegen, ohne ihr etwas zu sagen? Und für zwei Wochen? War das ein Signal an Charity, dass es wirklich aus war zwischen ihnen? Wie konnte er ihre Beziehung nur derart beenden?

			Vielleicht hatte Niall recht. Vielleicht hatte Dan selbst auch recht. Sie kannte ihn wirklich nicht. Wenn er sie so einfach verlassen konnte, eine Beziehung beenden, wie man einen Wasserhahn zudreht, Geschäftsfreunde betrügen, ein älteres Ehepaar aus seinem Haus verjagen … Kannte sie Dan wirklich? Und wollte sie ihn überhaupt kennenlernen?

			Am frühen Abend hielt sie es im leeren Cottage nicht mehr aus. Bei Sonnenuntergang ging sie an den Strand. Der Sand breitete sich vor ihr aus, und die Wasserpfützen verwandelten sich im Licht der untergehenden Sonne in rosa Satin.

			Sie sah aufs Meer hinaus und stellte sich einen Unterwasserwald darunter vor. Hope würde bald nach Kasachstan fliegen, um nach dem dortigen Wald zu tauchen. Sie lächelte vor sich hin. Wenigstens lief es bei ihrer Schwester gut.

			In diesem Moment hatte sie eine Idee. Sie würde sich mit Hope in Kasachstan treffen.
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			Willow

			Kasachstan

			Oktober 2016

			Ajay wirft meine Tasche auf den Rücksitz des Geländewagens, den wir gemietet haben. Autos sausen vorbei, einige hupen. In dem Monat, den wir uns nicht gesehen haben, hat er sich einen kurzen Bart und einen Schnäuzer stehen lassen. Es sieht ein bisschen lächerlich aus, aber irgendwie gefällt es mir auch. Hinter uns leuchtet das geschwungene weiße Dach des Almaty International Airports in der Sonne. Meine ersten flüchtigen Eindrücke von Kasachstan haben mich total überrascht. Hier, in der größten Stadt des Landes, gibt es keine Ziegen und staubigen Straßen, sondern neue Gebäude und gepflegt aussehende Leute. Wahrscheinlich wird sich das ändern, wenn wir die Stadt verlassen. Jedenfalls hoffe ich das. Ich habe mich an solchen Orten, wo alles ganz frisch und neu ist, noch nie wohlgefühlt. Wahrscheinlich weil ich meine Kindheit in einem kleinen Ort am Meer verbracht habe.

			Vermutlich habe ich Ajay deshalb gefragt, ob er nicht mitkommen will. Nachdem ich das Gespräch mit Tante Hope beendet hatte, habe ich als Erstes Ajay angerufen und ihn gefragt, ob er Lust auf eine Reise zum Lake Kaindy in Kasachstan hat. Er hat die Gelegenheit beim Schopf gepackt.

			Als wir den Flughafen hinter uns lassen, sehe ich auf die Karte, die ich ausgedruckt habe. Es ist eine ganz schöne Strecke bis zum Lake Kaindy. Alles nur, um Niall Lane aufzuspüren und ein paar Antworten zu bekommen – wenn er denn wirklich dort ist. Die Frau, mit der ich bei der Ausstellung in Österreich gesprochen habe, hat gesagt, dass er diese Woche in Kasachstan ist, um den See zu fotografieren. Aber ich habe keine Ahnung, wann genau. Auf meine Mails hat er wieder nicht geantwortet.

			Nach einer Weile weichen die modernen Straßen schmutzigen Wegen, kargen Bergen und grünen Büschen. Im Rückspiegel sehen wir den Staub unserer Räder aufwirbeln, das Auto ruckelt über den unebenen Boden.

			»Hast du schon überlegt, was du Niall Lane sagen willst, wenn wir ihn finden?«, fragt Ajay.

			»Ja, ich will ihn fragen, wer mein richtiger Vater ist und was verdammt noch mal mit meiner toten Tante passiert ist.«

			Er lacht. »Du redest nicht lange um den heißen Brei herum. Was hat deine Tante dir denn über den Unfall erzählt?«

			»Nur die Fakten. Sie weiß nicht, warum ihre Schwester an jenem Abend allein auf der Straße unterwegs gewesen ist. Vielleicht weiß Niall ja etwas darüber.«

			»Vielleicht.« Ajay wird ernst. »Wie wirst du dich fühlen, wenn er dein Vater ist?«

			Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Es würde bedeuten, dass ich einen Bruder habe – und einen Vater, der noch lebt.«

			»So etwas wie eine Familie.«

			»Jepp. Aber es kann auch sein, dass ich dann noch weniger das Gefühl habe, jemals Teil einer Familie gewesen zu sein, denn dann wären all meine Kindheitserinnerungen falsch.«

			Wir schweigen beide, während wir über diese Möglichkeit nachdenken. Ich habe in den vergangenen Wochen schon viel darüber nachgedacht. Ich bin in Österreich bei Luki geblieben und habe am Leben der Kommune teilgenommen. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, Teil von etwas zu sein.

			»Und wie sieht es danach bei dir aus? Irgendwelche Jobs in Aussicht?«, fragt Ajay.

			»Nein, noch nicht.« Ich spiele mit dem Reißverschluss meines grauen Kapuzenshirts. »Aber Luki und Judy haben mir angeboten, bei ihnen in Österreich zu bleiben.«

			Er runzelt die Stirn. »Ich sehe dich nicht in einer Kommune, Willow.«

			»Vielleicht werde ich dich ja überraschen.«

			»Denkst du wirklich ernsthaft darüber nach?«

			»Ich glaube schon.«

			»Wegen Luki? Was ist, wenn sich herausstellt, dass Niall nicht dein Vater ist?«

			»Das ist es nicht. Es hat mir dort wirklich gefallen.«

			»Du musst nicht in eine Kommune ziehen, um dich als Teil von etwas zu fühlen. Du bist noch jung, du darfst nicht erwarten, dass du alles sofort verstehst.«

			»In Ordnung, Opa.«

			Ajay lacht.

			»Wir sprechen dauernd über mich«, sage ich. »Was ist mit dir?«

			»Willst du die Wahrheit hören?«, sagt er. Ich nicke. »Ich denke darüber nach, irgendwo in Großbritannien ein Tauchcenter zu eröffnen.«

			Ich sehe ihn überrascht an. »Wirklich?«

			»Warum nicht? Du weißt doch, dass ich gerne Taucher ausbilde. Ich finde, das habe ich in der letzten Zeit viel zu sehr vernachlässigt.« Er zuckt mit den Schultern. »Es ist bisher nur eine Idee.«

			Ich lächle. »Sie klingt aber gut. Ich kann mir vorstellen, wie du in einem Liegestuhl sitzt, die Beine hochgelegt, und auf das Meer vor deiner Tauchschule schaust.«

			Er lächelt mich an. »Das kann ich mir auch vorstellen.«

			Ich schalte das Radio ein und finde einen Sender, der schlechte kasachische Popmusik spielt. In den nächsten Stunden unterhalten Ajay und ich uns damit, neue Texte zu den Liedern zu dichten, die wir hören, während wir gleichzeitig die Landschaft in uns aufnehmen und über unsere Kindheit reden.

			Nach einer Weile werden die Berge immer höher, und wir fahren querfeldein und rumpeln durchs Gelände, während wir uns den Gipfeln nähern. In der Ferne sehen wir eine Gruppe von Leuten um die Gerüste von zwei runden Bauten stehen. In der Nähe grast eine Herde Schafe, Yaks und Ziegen glücklich vor sich hin.

			»Wir brauchen eine Pause«, sagt Ajay und fährt langsamer. »Hast du Lust, mit ein paar Einheimischen zu reden?«

			»Klar.«

			Als wir näher kommen, halten sie in ihrem Tun inne und starren uns an. Es sind ungefähr dreißig Leute, Männer, Frauen und Kinder. Sie tragen bunte Kleider in hellem Rosa und strahlendem Türkis, und ihre Gesichter sind staubig und neugierig. Ajay hält ein paar Meter von ihnen entfernt, und wir steigen aus. Ein älterer Mann kommt auf uns zu und sagt etwas auf Kasachisch.

			»Wir haben nur gehalten, um etwas zu trinken«, sagt Ajay und hält eine Dose Cola hoch. »Wir dachten, wir sagen mal hallo.«

			Ich lache. »Er spricht kein Englisch, du Dummkopf.«

			Ajay zuckt mit den Schultern. »Coca Cola ist eine internationale Sprache.«

			»Englisch?«, fragt eine junge Frau. Sie ist Anfang zwanzig und trägt einen interessant aussehenden grün-roten Hut, eine hellrosa Jacke und einen grünen Rock.

			»Ja, wir sind Engländer«, sage ich.

			Sie wischt sich die Hände an ihrem Rock ab und nickt begeistert. »Meine Tante hat mir Englisch beigebracht«, sagt sie und zeigt auf eine alte Frau mit verhutzeltem Gesicht und langen grauen Haaren, die neben einer anderen Frau sitzt. Das Mädchen ergreift meine Hand und schüttelt sie kräftig, dann greift sie nach Ajays Hand. »Ich bin Gulsara«, sagt sie und legt ihre Hand auf die Brust. Ajay und ich stellen uns ebenfalls vor.

			»Wir sind hier, um den Lake Kaindy zu besuchen«, erkläre ich.

			»Oh ja«, sagt Gulsara lächelnd. »Schön.«

			Ich lächle zurück. »Das haben wir auch gehört.«

			Ajay zeigt auf die Bauten. »Was ist das?«

			»Unsere Jurten. Wir folgen der Herde, und die Jurten sind leicht aufzubauen und leicht wieder abzubauen. Habt ihr Hunger?«, fragt Gulsara. »Ihr müsst mit uns essen.«

			»Bist du sicher?«, fragt Ajay.

			»Natürlich. Wir hören mit der Arbeit auf und essen, wenn das Dach fertig ist.«

			»Dann helfen wir euch«, sage ich. »Wir haben doch Zeit?«, frage ich Ajay.

			»Jepp.«

			Gulsara führt uns an zwei weiteren älteren Frauen vorbei, die dicke, puderige weiße Kugeln rollen und sie in ordentlichen Reihen auf eine Unterlage legen. Sie blicken auf und lächeln, als wir vorbeigehen. Als wir zu den Jurten kommen, sehe ich, dass sie rund sind und spitze Dächer haben und aus langen, kreuz und quer verlaufenden Holzlatten gemacht sind. Ein paar Männer unterschiedlichen Alters haben sich versammelt und befestigen kauernd oder lang ausgestreckt das Holz an seinem Platz. Zwei weitere Männer kommen mit einer riesigen aufgerollten Bambusmatte. Ajay läuft zu ihnen und hilft ihnen, sie abzurollen und gegen das Holz zu lehnen. Gulsara führt mich zu ihrer Tante und der anderen alten Frau. Sie hält das Ende eines halb fertigen Seils fest, während Gulsaras Tante es aus struppig aussehendem Tierhaar weiter bindet. »Yakhaar«, erklärt Gulsara. »Du kannst uns helfen.«

			Ich sehe zu den halb aufgebauten Jurten hinüber. Ich bin stark genug, um den Männern zu helfen. Aber ich möchte höflich sein, deshalb setze ich mich im Schneidersitz zu den Frauen und lasse mir zeigen, wie man das Yakhaar verarbeitet. Bald finde ich es eindrucksvoll, wie allmählich ein strapazierfähiges Seil daraus wird.

			»Seid ihr gekommen, um im See zu schwimmen?«, fragt Gulsaras Tante in gutem Englisch. Sie hat eine türkisfarbene Kopfbedeckung auf, ein wenig wie eine Mütze, die mit silbernen Fäden durchwirkt ist. Um den Hals hat sie einen roten Schal, und sie trägt eine grüne Filztracht.

			»Wir wollen tauchen«, erkläre ich.

			Sie lächelt, und man sieht, dass ihr zwei Zähne fehlen. »Verstecken.«

			»Wie bitte?«

			»Sie verstecken sich gern unter Wasser«, sagt sie. »Als Kind habe ich das auch getan. Den Kopf in den See gesteckt und mich versteckt.«

			Tauche ich deshalb? Um mich vor einer Welt zu verstecken, in der ich das Gefühl habe, nichts zu besitzen?

			Ich sehe zum Ende des Seils hin, an dem ich arbeite, und zucke mit den Schultern. »Ich vermute, Sie haben recht.«

			Während der nächsten halben Stunde sagt niemand etwas. Es fühlt sich friedlich an, inmitten dieser weiten Landschaft zu sitzen, wo die Berge auf uns hinabschauen, während ich rhythmisch das Seil binde. Vielleicht könnte ich so leben, von einem Ort zum nächsten ziehen. Auf Nialls Website steht, dass er ein Nomade ist und am liebsten allein. Wir sind uns in dieser Hinsicht sehr ähnlich. Bedeutet das, dass er tatsächlich mein Vater ist? Dad – Dan – war immer so gesellig, hat Partys veranstaltet und Freunde und Kollegen besucht. Und Mum war auf ihre Weise auch so. Woher also kommt dieses Eigenbrötlertum?

			Ich spüre Tränen in meinen Augen brennen. Die eine Frau sieht mich an und legt mir sanft die Hand auf den Arm. Jetzt ist mir noch mehr nach Heulen zumute. Was ist bloß los mit mir?

			»Der Staub«, sage ich und zeige auf meine Augen.

			Sie lächelt und nickt. Ich weiß, dass sie mir nicht glaubt, aber das ist okay.

			Als wir mit dem Seil fertig sind, bringen wir es den Männern, die damit die Bambusmatten am Gestänge festbinden. Dann helfen wir, einen schweren Stoff herbeizuschleppen, legen ihn über den Bambus und binden auch ihn fest. Schließlich ist es Zeit, das Dach in Angriff zu nehmen. Ein weißes Segeltuch wird über die Spitze jeder Jurte gezogen, gefolgt von einer riesigen schwarzen wasserfesten Plane und ein paar weiteren bunten Planen. Alles wird mit Seilen festgebunden.

			Ajay kommt herüber, und wir helfen, bunte Teppiche in jede Jurte zu bringen, befestigen sie drinnen an den Wänden und legen sie auf den staubigen Boden.

			»Das hat Spaß gemacht«, sagt Ajay anschließend und wischt sich die Stirn.

			Ein großer Topf mit lecker riechendem Eintopf wird an uns vorbeigetragen. Wir setzen uns auf einen dicken Teppich. Auf dem niedrigen Tisch vor uns steht eine Reihe von Schüsseln, eine große mit etwas, das wie Spaghetti aussieht, und mehrere kleinere mit verschiedenen Fleisch- und Gemüsegerichten. Die mehligen Kugeln, deren Zubereitung ich vorhin mitbekommen habe, sind in Wirklichkeit große Frischkäsekugeln, und sie zerschmelzen im Mund und schmecken absolut köstlich.

			Während wir essen, steht Gulsaras Tante auf und beginnt mit tiefer, rhythmischer Stimme zu reden.

			»Sie erzählt Geschichten von unseren Vorfahren«, erklärt Gulsara leise. »Wir müssen diese viele Generationen zurückreichenden Geschichten kennen, das ist unser sejire.«

			»Ist das nicht Arabisch für ›Baum‹?«, fragt Ajay.

			Gulsara nickt. »Man könnte es einen Stammbaum nennen.«

			Ich denke an die versunkenen Bäume überall auf der Welt, in die der Buchstabe C meiner Mutter geschnitzt ist, verschlungen mit dem N eines anderen Mannes. Ist das mein wahrer Stammbaum, mein Erbe? Sind diese Schnitzereien der Punkt, an dem für mich alles beginnt … und endet?

			Ich habe nie Geschichten von früheren Generationen gehört, nur Tante Hopes gelegentliche Bemerkungen, wann meine Großeltern das Café eröffnet haben und wie es war, in ihrem unordentlichen Haus aufzuwachsen. Aber so ist es nun mal, kein sejire für mich.

			Was ist mit Faith? Was ist ihre Geschichte?

			»Sind deine Eltern auch hier?«, fragt Ajay Gulsara.

			»Nein. Sie sind gestorben, als ich noch ganz klein war.« Sie sieht ihre Tante an, die liebevoll lächelt. »Meine Tante ist jetzt meine Mutter.«

			»Genau wie bei Willow«, sagt Ajay. »Deine Tante hat dich doch auch aufgezogen, nicht?«, fragt er mich.

			Gulsara sieht mich an. »Dir ist es ähnlich gegangen?«

			»Nun, ich würde sie nicht meine Mutter nennen.«

			»Aber sie hat dich geliebt und sich um dich gekümmert?«, fragt Gulsara.

			Ich zucke die Schultern. »Vermutlich.«

			»Dann ist sie deine Mutter«, sagt sie.

			Eine Gruppe Kinder beginnt in der Nähe zu lachen. Ich sehe, dass sie sich Polaroidfotos ansehen. Von meinem Platz aus kann ich eines deutlich sehen, ein Foto von ihnen allen, auf dem sie stolz um einen sonnengebräunten Mann mit einem grauen Bart herumstehen. Ajay runzelt die Brauen. »Ist das nicht …«

			»… Niall«, beende ich seinen Satz mit pochendem Herzen. »Darf ich das einmal sehen?«, frage ich den kleinen Jungen, der das Foto in der Hand hält.

			Er begreift, was ich meine, und nickt schüchtern, als er es mir reicht. Ich sehe mir den Mann darauf an. Diese blauen Augen sind unverwechselbar, genau wie die schwarzen Tattoos, die sich an seinen Armen hinaufwinden. Er sieht älter aus als auf dem Foto auf seiner Website, aber glücklich, mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Im Hintergrund des Fotos erkenne ich dieselben Berge, die auch die Jurten überragen.

			»Ist das vor Kurzem aufgenommen worden?«, frage ich und zeige es Gulsara.

			Sie nickt. »Heute Morgen.«

			Ich wechsle einen Blick mit Ajay. »Wohin war der Mann unterwegs?«, fragt er.

			»Zum See«, sagt Gulsara und späht nach draußen. »Er hat mir erzählt, dass er mit einer großen Kamera taucht und ganz besondere Fotos macht.«

			Ajay und ich sehen uns an, während ich versuche, meine Gefühle unter Kontrolle zu kriegen.

			»Lass uns weiterfahren«, sage ich.

			Wir stehen am Rand des Sees. Er ist wunderschön, blau glitzernd und unwirklich. Die astlosen Fichten, die in Reihen über die Oberfläche des Sees ragen, sehen aus, als wären sie in der Zeit erstarrt.

			Aber ich nehme die Schönheit des Sees kaum wahr. Stattdessen suchen meine Augen die Ufer nach einer einsamen Gestalt ab, nach einem Mann mit Tattoos, grauem Bart und einer über die Schulter geworfenen Kamera.

			Doch Ajay und ich sind allein.

			»Vielleicht taucht er«, sagt Ajay.

			»Dann würden seine Sachen am Ufer liegen.«

			Ich starre auf das glitzernde Wasser und möchte darin eintauchen und mich in seinen Tiefen verstecken, genau wie Gulsaras Tante es gesagt hat. »Sollen wir tauchen?«, frage ich und ziehe bereits mein Kapuzenshirt aus. Ich kann es kaum erwarten, ins Wasser zu kommen, fort aus dem blendenden Licht der Sonne.

			Ajay lächelt, als er den See inspiziert. »Gern.«

			Eine halbe Stunde später planschen wir hinein, und das Wasser ist kristallklar. Trotz der warmen Luft ist es eiskalt. Die Bäume verändern sich bei genauerem Hinsehen, jeder hat zahlreiche Äste, die von den Nadeln nach unten gezogen werden, ganz anders als die nackten Äste über Wasser. Die eisigen Temperaturen hier unten halten die Bäume am Leben. Der Effekt ist beeindruckend und verleiht unserer Unterwasserwelt etwas Überirdisches. Ajay strahlt übers ganze Gesicht, während er zwischen den Bäumen herumschwimmt und alles in sich aufnimmt.

			Ich bleibe noch einen Moment über ihm und warte, dass die Blasen von seinem Schnorchel ein pilzförmiges Sprudeln unter mir erzeugen. Ich mache das manchmal, warte weiter oben, gucke nach der »Pilzblase« und hoffe, dass sie klar genug ist, dass ich mein Spiegelbild darin sehen kann. Diesmal ist sie das, und ich sehe mich selbst dahintreiben. Mein kurzes schwarzes Haar steht mir vom Kopf ab, meine blauen Augen blicken mich durch meine Maske hindurch an. Ich sehe wie ein kleines Mädchen aus. Vielleicht bin ich das auch immer noch und stecke in der Zeit vor dem Tod meiner Eltern fest. Wie kann ich nur weiterkommen?

			Ich brauche Antworten.

			Ich gleite durch die Blasen hindurch und fühle, wie sie meine Haut liebkosen, während sich mein Spiegelbild um mich herum auflöst.

			Nach einer halben Stunde zeigt Ajay auf den Tauchcomputer an seinem Handgelenk. Wir müssen hoch. Langsam steigen wir auf, vorbei an geisterhaften Kiefern, deren Äste unsere Haut kitzeln. Als ich die Oberfläche durchbreche, bin ich ausnahmsweise einmal froh, die Luft auf meiner Haut zu spüren. Wir waten an Land, ziehen unsere Ausrüstung aus und lassen uns trocknen. Beim Zusammenpacken schweigen wir beide, während die niedrig stehende Sonne von der Oberfläche des Sees reflektiert wird.

			Das Geräusch von Stimmen durchdringt die Stille. Ich blicke auf und sehe in der Ferne ein Pärchen durch die Bäume vor uns kommen. Sie tragen Rucksäcke und haben Wanderstiefel an den Füßen.

			»Sprecht ihr Englisch?«, ruft Ajay ihnen zu.

			»Ja«, antworten sie.

			Ajay nimmt das Polaroidfoto von Niall, das die Kinder mir überlassen haben, und geht zu ihnen. »Habt ihr vielleicht diesen Mann gesehen?«

			Sie sehen sich das Foto an, dann nicken sie. »Er war bei einer Hütte, an der wir vorbeigekommen sind«, sagt die Frau.

			»Wann war das?«, frage ich und trete zu ihnen, während mein Herz erwartungsvoll klopft.

			»Vor zwanzig Minuten«, antwortet sie.

			»Und wo ist die Hütte?«, fragt Ajay.

			Sie zeigt auf einen Pfad, der sich durch die Bäume windet. »Wenn ihr diesen Weg entlanggeht, seht ihr sie.«

			»Danke«, sage ich.

			Wir sammeln schnell unsere Sachen ein und machen uns auf den Weg zu der Hütte, laufen zwischen dem glitzernden See und den grünen Kiefern entlang, die sein Ufer säumen. Über uns blinzelt die untergehende Sonne zwischen den Ästen hindurch, und eine sanfte Brise umweht meinen Nacken.

			Ob ich Niall Lane gleich wirklich zum ersten Mal sehe?

			Bald kommen wir zu einer Lichtung, und in der Ferne steht eine kleine Hütte. Doch als wir näher kommen, sehe ich, dass sie verlassen daliegt.

			»Da ist niemand«, sage ich enttäuscht.

			»Warte«, meint Ajay. »Schau mal.«

			Ich folge seinem Blick und sehe einen Mann hinter der Hütte hervorkommen. Er ist groß und sonnengebräunt, hat einen grauen Bart und schwarze Tattoos.

			Ich erstarre und bekomme sekundenlang keine Luft.

			»Das ist er, nicht wahr?«, fragt Ajay. Ich nicke. »Geh zu ihm. Ich warte hier.«

			Ich schlucke. »Ich bin nicht sicher, ob ich das jetzt will.«

			»Auf der Straße zur Wahrheit kann man nur zwei Fehler machen«, zitiert Ajay. »Nicht den ganzen Weg zu gehen und gar nicht erst anzufangen. Du hast angefangen. Jetzt musst du den ganzen Weg gehen.«

			Ich sehe Ajay an, und er nickt. Seine braunen Augen blicken mich ermutigend an. Irgendwie setze ich einen Fuß vor den anderen. Als ich näher komme, sieht Niall auf. Seine blauen Augen leuchten in der faltigen, sonnengebräunten Haut; sein Haar ist länger als auf seinen Fotos und mit Grau durchsetzt. Er trägt einen dunklen Taucheranzug und hält seine Kamera in der Hand. Hinter ihm in der Hütte sehe ich eine Luftmatratze, ein Buch und ein paar Kleidungsstücke.

			Ich versuche, etwas von mir in ihm zu erkennen. Doch mein Herz hämmert so laut in meinen Ohren, dass ich mich kaum konzentrieren kann.

			Das ist der Mann, den Mum einmal geliebt hat.

			Der Mann, der unbeabsichtigt ihre Schwester getötet hat.

			Er runzelt die Stirn und neigt den Kopf, als würde er mich wiedererkennen.

			»Niall Lane?«, frage ich, überrascht, dass meine Stimme nicht zittert.

			»Ja.«

			»Ich bin Willow North, Charitys Tochter.«

			Gefühle überfluten sein Gesicht. »Mein Gott, du siehst aus wie sie.«

			Ich betrachte sein Gesicht ganz genau. Reagiert er wie ein Mann, der einen Geist sieht, oder wie jemand, der zum ersten Mal mit seiner unbekannten Tochter spricht? Ich kann es nicht sagen.

			»Haben Sie mir eine Einladung zur Eröffnung Ihrer Ausstellung in Brighton geschickt?« Er nickt.

			»Warum?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Das war ein spontaner Entschluss. Ich denke, ich wollte dich kennenlernen.«

			»Aber Sie haben nie auf meine Mails und Nachrichten geantwortet.«

			»Ich habe die letzten Wochen ziemlich abgekoppelt vom Versorgungsnetz gelebt.« Er lächelt. »Das hat dich aber nicht daran gehindert, mich zu finden.«

			»Ich habe ein paar Fragen.«

			Er zeigt auf einen Holzklotz. »Möchtest du dich setzen?«

			»Okay.«

			Ich setze mich, und er nimmt neben mir Platz.

			»Wie kann ich dir helfen?«, fragt er.

			»Hatten Sie eine Affäre mit meiner Mum?« Die Frage rutscht mir einfach so heraus.

			Er atmet tief durch. »Ich würde es keine Affäre nennen.«

			»Waren Sie zusammen hier?« Ich zeige auf die Landschaft um uns herum. »Als Paar, meine ich?«

			»Wir waren nicht als Paar hier, nein.«

			»Gut, lassen Sie es mich anders ausdrücken. Sie waren vor achtundzwanzig Jahren mit meiner Mum hier, richtig? Ich bin siebenundzwanzig.« Ich lasse diese Aussage in der Luft hängen, während ich seinen Gesichtsausdruck beobachte. Er ist undurchdringlich.

			»Ich weiß, wie alt du bist«, sagt er. »Ich denke, die Frage, die du mir zu stellen versuchst, ist die, ob ich dein Vater bin.«

			Ich sage nichts, ich warte nur.

			Er seufzt. »Das wüsste ich selbst gerne. Die Wahrheit ist, ich habe nicht die geringste Ahnung.«

			Ich spüre, wie meine Schultern heruntersacken. Ich hatte auf ein paar Antworten gehofft. »Glauben Sie, meine Mum hat es gewusst?«

			Er denkt einen Moment nach. »Nein, ich glaube, das hat sie nicht.«

			»Und mein Dad? Glauben Sie, dass er es vermutet hat?«

			Seine Gesichtszüge spannen sich an. »Wer weiß?«

			»Sie haben ihn nicht gemocht, richtig?«

			»Er war kein Heiliger.«

			»Was soll das heißen?«

			Er sieht weg. »Das spielt keine Rolle.«

			Ich habe das Gefühl, meinen Dad verteidigen zu müssen. »Sie müssen gerade reden. Sie haben schließlich meine Tante getötet!«

			Er schließt kurz die Augen und kneift sich in die Spitze seiner gebräunten Nase. »Es war ein Unfall, Willow.«

			»Wirklich?« Ich hole ihre Karte aus der Tasche. »Ich habe auf ihrer Landkarte etwas gefunden.«

			Er sieht sie sich fasziniert an. »Wovon sprichst du?«

			Ich erzähle ihm von dem Abdruck der Schrift, und er seufzt. »Ich glaube, ich weiß, um was es bei dem Ganzen geht.«

			»Wie bitte?«

			»Faith war schwanger, als sie starb.«

			»Oh. Aber warum schreibt sie denn, dass sie Angst hat?«

			Niall zuckt mit den Schultern. »Vielleicht hat sie eine Abtreibung geplant? Es hätte Konsequenzen gehabt, wenn sie das Kind behalten hätte, es wäre eine schwerwiegende Entscheidung gewesen.«

			»Das überzeugt mich nicht.«

			Er sieht aus, als würde er abwägen, ob er mir etwas erzählen soll.

			»Ist da noch etwas?«, frage ich. »Wir sprechen hier schließlich über meine Familie.«

			Sein Gesicht verschließt sich. »Manche Dinge bleiben besser ungesagt.«

			Ich schüttele den Kopf und fühle mich plötzlich erschöpft. »Das glaube ich einfach nicht. Sie klingen genau wie meine Tante. Ich habe die Orte auf dieser verdammten Karte besucht, um Antworten zu finden, aber die kriege ich nicht. Stattdessen stellen sich mir immer noch mehr Fragen.«

			»Vielleicht brauchst du ja gar keine Antworten. Ich habe mit den Jahren gelernt, dass einen die Wahrheit nicht immer glücklich macht.« Gefühle spiegeln sich auf seinem Gesicht. »Ich möchte, dass du glücklich bist. Das ist mir sehr wichtig. Deshalb habe ich auch die Bergung des Schiffs bezahlt. Ich habe gewusst, du würdest es sehen wollen.«

			»Du warst das?« Er nickt. »Warum? Weil ich deine Tochter sein könnte?«

			»Weil du Charitys Tochter bist.« Seine Stimme versagt, und einen kurzen Moment lang möchte ich ihn umarmen. Aber ich halte mich zurück, und so sitzen wir schweigend nebeneinander, eine Brise umweht uns, und die Nadeln der Kiefern rascheln.

			Schließlich dreht Niall sich wieder zu mir. »Wenn du Antworten willst, solltest du vielleicht eher zu Hause danach suchen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Du könntest mit deiner Tante sprechen.«

			Ich lache. »Meinst du, das hätte ich nicht längst versucht? Sie will mir nichts sagen.«

			»Vielleicht weil sie versucht, dich zu schützen. Sie hat deiner Mutter sehr nahegestanden, sie wird mehr Antworten haben als ich. Überzeuge sie davon, dass du kein Kind mehr bist, das beschützt werden muss. Zeig ihr, dass du mit der Wahrheit umgehen kannst.« Er hält inne und schaut mir genau ins Gesicht. »Wenn du dir sicher bist, dass du das wirklich willst.«
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			Charity
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			Charity stand in einer belebten Straße in Almaty, der Hauptstadt von Kasachstan, und sah zum Hotel, in dem Hope wohnte. Um sie herum erklangen Bohrgeräusche. Die Stadt schien sich mitten im Umbruch zu befinden. Neue U-Bahnen und Hotels wurden gebaut, Staub hing in allen Straßen. Und mitten in diesem Chaos stand Charity ganz still und ruhig da und umklammerte den Griff ihres Koffers, als wäre er ein Anker, während die Leute sie von hinten anrempelten.

			»Charity!« Sie blickte auf und sah ihre Schwester breit lächelnd im Eingang des Hotels stehen. Dann kam Hope die Hoteltreppe hinuntergerannt und umarmte sie. »Ich freue mich so, dass du gekommen bist! Ich konnte es kaum glauben, als ich gestern die Nachricht bekommen habe.«

			»Ich kann auch kaum glauben, dass ich hier bin.«

			»Es ist wunderbar! Deine Chefin ist wirklich großartig, dass sie dir Urlaub gegeben hat.«

			»In der kurzen Zeit, die ich jetzt da bin, habe ich genug Überstunden gemacht, dass sie ein ausreichend schlechtes Gewissen hatte, um Ja zu sagen.«

			Hope lachte. »Es tut mir leid, dass das Hotel nicht das schönste ist. Aber für den Preis ist es das beste hier, und in der Nähe des Sees gibt es keine vernünftigen Unterkünfte. Die meisten Leute starten ihre Fahrt dorthin von Almaty aus. Du musst doch am Verhungern sein! Ich weiß, dass es erst fünf ist, aber sollen wir irgendwo zu Abend essen, nachdem du eingecheckt hast?«

			»Das klingt gut.«

			Eine halbe Stunde später saßen sie im Hotelrestaurant mit seinem altmodischen Dekor in Beige- und Cremetönen, die genau zum Äußeren des Hotels passten.

			»Und wovor flüchtest du diesmal?«, fragte Hope, nachdem sie ihr Essen bestellt hatten.

			»Du kennst mich einfach zu gut.«

			»Das tue ich.« Hope beugte sich mit ernstem Gesicht vor. »Was ist los, Charity?«

			Charity erzählte ihr alles, was in den vergangenen Wochen passiert war.

			»Dann hat Dan also gelogen?«, fragte Hope, als Charity ihren Bericht beendet hatte.

			Charity nickte. »Ich habe jetzt eine ganz andere Seite von ihm kennengelernt.«

			»So funktionieren Beziehungen nun mal. Man lernt den anderen kennen und sieht, wie er wirklich ist. Die Frage ist: Vertraust du ihm? Und vor allem: Liebst du ihn?«

			»Ja, ich liebe ihn.«

			»Aber vertraust du ihm auch?«

			Charity seufzte. »Ich weiß es nicht.«

			Hopes Wangen färbten sich rosa, als ein Mann in Tweedjacke auf sie zukam.

			»Wer ist denn dieser elegante Herr?«, fragte Charity.

			»Mein Verleger.«

			»Ach, er ist auch hier?«

			»Er hat in der letzten Minute angeboten mitzukommen.«

			Charity zog eine Braue hoch. »Entwickelt sich da etwa eine kleine Romanze?«

			»Pscht!«, sagte Hope, als der Mann an ihren Tisch trat.

			»Ah, jetzt weiß ich, warum ich fürs Abendessen versetzt worden bin«, sagte er. Er war Ende dreißig, groß und breitschultrig und hatte freundliche blaue Augen und struppiges schwarzes Haar. Er war genau die Art Mann, die Charity sich für Hope vorstellen konnte. Sie lächelte vor sich hin. Wäre das nicht wundervoll?

			»Das ist Peter, mein Lektor«, sagte Hope. »Peter, das ist meine Schwester Charity.«

			»Ah, die Psychiaterin.«

			»Oh nein, nichts so Glamouröses, ich bin nur eine einfache Psychologin. Warum leisten Sie uns nicht Gesellschaft?«

			»Nein, nein«, sagte Peter und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht stören.«

			»Ich bestehe darauf«, sagte Charity und zeigte auf den freien Stuhl.

			Hope runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Willst du nicht reden?«

			»Ja, ich bin sicher«, sagte Charity. »Ich will vergessen, was in Großbritannien passiert ist. Mich mit ein paar Leuten aus der Literaturszene zu unterhalten ist dafür geradezu ideal.«

			Während der nächsten beiden Stunden aßen die drei zusammen zu Abend und unterhielten sich. Charity wurde klar, dass die Chemie zwischen Hope und Peter stimmte. Jedes Mal wenn sie etwas sagte, schien er ganz hingerissen. Hopes Gefühle waren nicht so offensichtlich, doch die flüchtigen Blicke, mit denen sie ihn bedachte, und die Art, wie sie rot wurde, wenn er ihr für ihre Gedichte Komplimente machte, zeigten Charity deutlich, dass sie etwas für ihn empfand. Es freute sie. Ihr gefiel der Gedanke, dass Hope jemanden kennengelernt hatte, vor allem jemanden, der die gleichen Interessen zu haben schien.

			Doch als sie die beiden zusammen beobachtete, bereute sie langsam, dass sie gekommen war. Sie war eindeutig in eine beginnende Romanze geplatzt.

			»Ich glaube, ich gehe jetzt auf mein Zimmer«, sagte sie nach einer Weile.

			»Aber es ist doch erst sieben«, meinte Hope.

			»Ich bin erschöpft, Hope.«

			»Dann gehe ich auch«, sagte Hope und wollte aufstehen.

			»Nein, bleib doch noch. Es sieht aus, als hättet ihr reichlich Gesprächsstoff, und ich bin nach der Reise wirklich erschöpft. Wir können weiterreden, wenn wir morgen Abend zur Nachtwache fahren.«

			»Du hast doch nichts dagegen, wenn Peter mitkommt?«

			Charity lächelte. »Überhaupt nicht.«

			»Ich schwöre dir, ich bin die restlichen Ferien ganz für dich da.«

			»Bis auf das Treffen mit dem russischen Lektor, das ich arrangiert habe«, sagte Peter. »Wir können es aber auch absagen.«

			»Das kommt überhaupt nicht infrage«, sagte Charity. »Ich bin zehn Tage hier, da haben Hope und ich noch reichlich Zeit, miteinander zu reden.«

			Als Charity kurz darauf in ihrem Zimmer war, starrte sie auf die dunkler werdende Stadt hinaus und fühlte sich unglaublich einsam. Es war wunderbar, ihre Schwester so glücklich und an der Schwelle zu einer Romanze zu sehen, aber es machte ihr auch deutlich, wie chaotisch ihr eigenes Liebesleben war. Dachte Dan gerade an sie? Oder machte sie sich etwas vor? Vielleicht hatte er sie einfach ausrangiert. Er war schließlich ein millionenschwerer Geschäftsmann. Wahrscheinlich hatte er viele Affären. Er war so leidenschaftlich und so schnell zu begeistern. Zuerst war er von Charity hingerissen gewesen, doch jetzt waren die Flitterwochen vorbei, und er langweilte sich und war froh, dass er eine Entschuldigung gefunden hatte, sie loszuwerden. Warum sonst hätte er ohne ein Wort nach Deutschland fliegen sollen?

			Diese Erkenntnis traf sie mit voller Wucht, und sie brach in Tränen aus, denn sie liebte ihn wirklich. Eine Weile gestattete sie sich das Weinen, dann riss sie sich zusammen und wischte sich die Tränen ab. Sie wollte nur noch schlafen. Und ohne auszupacken oder sich umzuziehen, sank sie aufs Bett.

			Am folgenden Nachmittag mieteten Hope, Charity und Peter einen Geländewagen, der sie durch das unwegsame Gelände zum See bringen sollte. Als sie eine Weile später ihr Ziel erreicht hatten, ging die Sonne gerade über dem dunklen See unter. Dünne Fichten ragten majestätisch aus seinen Tiefen, während Wasser an den umliegenden Klippen herunterrann.

			Charity fragte sich, wie es wohl wäre, hier zu tauchen. Vielleicht bekam sie die Gelegenheit dazu, wenn sie Hope überzeugen könnte, mit ihr zu tauchen. Aber als sie das Thema anschnitt, hatte Hope sie nur gequält angesehen. Vielleicht war es zu hart für sie, durch die Erinnerung an das Tauchen mit Faith zu schwierig.

			Dutzende von Menschen hatten sich um den See versammelt, und die Flammen ihrer Kerzen spiegelten sich in der Wasseroberfläche. Ein verhutzelter alter Mann stand mit traurigem Gesicht in ihrer Mitte.

			»Versuchen wir doch, mit ihm zu reden«, sagte Peter zu Hope.

			»Ich warte hier auf euch«, meinte Charity.

			Als die beiden sich entfernten, sah Charity nachdenklich auf den See hinaus und erinnerte sich, mit welcher Leidenschaft Faith ihn beschrieben hatte.

			Ein Blitzlicht erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Mann in ihrer Nähe stand abseits von der Menge und machte Fotos vom See. Er hatte dunkles Haar und breite Schultern.

			Charity runzelte die Stirn.

			Das konnte doch nicht Niall sein, oder?

			Noch während sie das dachte, drehte er sich um, und ihre Blicke begegneten sich.

			Es war tatsächlich Niall.

			Langsam senkte er die Kamera, und Überraschung machte sich auf seinem Gesicht breit. Dann kam er herüber. Charity spähte zu Hope hin, die jetzt mit dem Überlebenden des Erdbebens sprach.

			Niall folgte ihrem Blick hinüber zu Hope.

			»Was machst du denn hier?«, fragte sie ungläubig.

			»Ich habe von der Nachtwache gelesen, und es schien mir ein guter Zeitpunkt, herzukommen und noch ein paar Fotos vom Unterwasserwald zu machen.«

			Charity schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt.«

			Niall lächelte. »Das ist es auch. Andererseits, wie viele Leute auf der Welt, von uns dreien mal abgesehen, interessieren sich schon für Unterwasserwälder?«, fragte er und zeigte zu Hope hin.

			»Vermutlich hast du recht.«

			Er fuhr sich mit der Hand über seine Bartstoppeln. »Bist du schon getaucht?«

			»Nein, noch nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Gelegenheit dazu haben werde, Hope scheint nicht wirklich zu wollen.«

			»Ich tauche morgen. Ich habe ein Auto gemietet.« Er zögerte einen Moment, und sein Blick suchte ihren. »Du kannst mich gerne begleiten.«

			Charity lachte nervös. »Ich habe keine Ausrüstung dabei.«

			»Ich weiß, wo man eine leihen kann. Es wäre eine Schande, wenn du dir das entgehen lässt.«

			Charity sah zu ihrer Schwester hin. Sie würde den größten Teil des morgigen Tages nicht da sein, denn sie traf sich mit dem russischen Lektor, von dem Peter gesprochen hatte. Charity hatte bisher nichts weiter vor. Sie würde sich sicher nicht bis zum Abendessen in ihrem Zimmer verstecken.

			»Okay«, sagte sie impulsiv.

			Am nächsten Morgen blickte Charity aus dem Fenster des Geländewagens, den Niall gemietet hatte, und beobachtete, wie die Stadt langsam schmutzigen, von Bergen und Büschen gesäumten Wegen Platz machte. Sie kamen in weites, karges Land, wo Bauern, die von Kopf bis Fuß in farbenfrohe Trachten gekleidet waren, ihre Ziegen hüteten.

			»Warum bist du eigentlich nicht mit Dan hier?«, fragte Niall mit angespanntem Gesichtsausdruck.

			»Er ist in Deutschland.« Sie sah Niall nicht an, sondern starrte weiter aus dem Fenster, während ihr Tränen in die Augen traten. Dann spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter.

			»Ist alles okay?«, fragte er leise.

			»Er ist einfach so geflogen, ohne mir ein Wort zu sagen. Ich glaube, zwischen uns ist es aus.«

			Niall sah sie schnell an, dann blickte er weg. »Nun, ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut, das zu hören.«

			Das Auto knarrte, während es über den Weg holperte. Charity dachte an den Abend, an dem sie ihre Schwester verloren hatte. An den Aufprall, ihre Panik, als sie dachte, sie hätten ein Tier überfahren. Wie viel schlimmer es doch gewesen war!

			»Vielleicht solltest du ein bisschen langsamer fahren«, sagte Charity und klammerte sich an den Türgriff.

			»Ich versuch’s.«

			Noch während er das sagte, stieg Rauch aus der Motorhaube. »Scheiße«, rief Niall, als das Auto zum Stehen kam. Er sprang aus dem Wagen, und Charity beobachtete schweigend, wie er die Motorhaube öffnete und sich über den Motor beugte, während er die Motorhaube mit einem sonnengebräunten, muskulösen Arm festhielt. Ihre Blicke wanderten über seinen glänzenden Nacken, sein kurzes dunkles Haar und den Ansatz eines Tattoos, das unter seinem dunklen T-Shirt hervorschaute. Er sah auf, erwischte sie dabei, wie sie ihn beobachtete, und sah sie fest an, sodass ihr ganz heiß wurde. Sie sah weg, trank einen Schluck Wasser und versuchte, sich zu beruhigen, während Niall um das Auto herumkam. Er lehnte sich so weit durch das offene Fenster, dass sie in seinem Atem die Orange riechen konnte, die er vorhin gegessen hatte. »Das Auto ist Schrott.«

			»Hab ich mir fast gedacht.«

			Er griff in den Wagen und holte eine Karte heraus. Dann blickte er auf und schirmte seine Augen gegen die Sonne ab. »Laut Karte ist der Canyon, der zum See hinunterführt, genau hier. Ich schätze, es ist zu heiß, um zu laufen. Vielleicht sollten wir über Nacht campen und am Morgen aufbrechen, wenn es kühler ist. Ich habe ein Zweimannzelt im Kofferraum.«

			Charity sah ihn entsetzt an. Wie um alles in der Welt sollten sie so dicht nebeneinanderschlafen?

			Er lachte. »Dein Blick! Das war nur Spaß.«

			»Und was machen wir jetzt?«

			»Ich weiß es nicht. Warten, dass jemand vorbeikommt? Wir sind vorhin an einem Bauern vorbeigefahren, vielleicht kommt der ja hier vorbei.«

			»Und was soll das bringen? Sollen wir vielleicht auf seinen Ziegen reiten?«

			»Warum nicht?«

			Sie brachen in Gelächter aus.

			»Hier«, sagte Niall, griff ins Seitenfach und warf ihr etwas Schokolade zu. »Beschäftige dich irgendwie, während ich mir was einfallen lasse.«

			»Ja, Gott sei Dank haben wir hier einen Mann, der sich was einfallen lässt«, sagte Charity spöttisch. »Gott sei Dank bin ich nicht allein oder, schlimmer noch, du eine Frau. Kannst du dir vorstellen, wie zwei Frauen versuchen, sich was einfallen zu lassen?«

			»Dann teil mir bitte deine klugen Tipps mit, was wir in dieser Situation machen sollen«, sagte Niall. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

			»Die Idee mit den Ziegen war gar nicht mal so abwegig.« Sie zeigte auf zwei Männer, die in einiger Entfernung ihre Pferde an einem ausgetrockneten Stück Land entlangführten. »Hast du Geld dabei?«

			Zehn Minuten später saß Charity hinter Niall auf dem Rücken eines dieser Pferde, die Arme um seine Taille geschlungen, während ihre Taucherausrüstungen gefährlich weit aus den Taschen ragten, die zu beiden Seiten des Pferderückens hingen.

			Sie drückte sich fest an Niall und verschränkte die Finger vor seinem Bauch. Sie spürte seine angespannten Muskeln, und das verursachte ihr eine Gänsehaut.

			Niall trieb das Pferd mit den Absätzen an, und es wieherte, bevor es auf die Berge zugaloppierte. Charity drehte sich um und sah, wie die beiden Männer die fünfzig Dollar, die Niall jedem von ihnen gegeben hatte, sicher in ihren Gürteln verstauten. Sie drückte ihre Wange an Nialls Rücken und atmete seinen vertrauten, moschusartigen Geruch ein, während die Hufe des Pferdes über den Boden donnerten. Sie konzentrierte sich auf den Wind in ihren Haaren, auf die Sonne, die ihr auf den Rücken brannte, und auf ihre Arme um Nialls Taille. Er veränderte seine Sitzposition, und sein Körper drückte nun gegen die Innenseiten ihrer Oberschenkel.

			Schon bald war ein Schimmer in der Ferne zu sehen. Die Tannenspitzen zitterten in der Brise. Das Pferd wurde langsamer, als Niall an den Zügeln zog, und kam schließlich am oberen Ende eines riesigen Canyons zum Stehen. Unter ihnen lag der See.

			»Das ist wie das Paradies, nicht wahr?«, flüsterte Charity.

			»Sehen wir zu, dass wir hineinkommen.«

			Eine halbe Stunde später tauchten sie in dem verblüffend kalten Wasser. Die überfluteten Kiefern waren hier unten prachtvoll und kräftig, ihre Äste schwer von Nadeln, die wie blaue Eiszapfen im schimmernden Wasser hingen.

			Alle Geräusche waren verstummt, und das dunstige, sich kräuselnde Wasser versetzte Charity in einen traumartigen Zustand. Vor ihr schimmerten die Bäume im Dunst, als wollten sie einander zuwinken. Sie schwamm zu ihnen hin und berührte ihre weichen Äste. Der Frieden, den sie unter Wasser immer empfand, breitete sich auch jetzt wieder in ihr aus. Die letzten Tage hatte sie das Gefühl gehabt, mitten in einer kargen Landschaft zu stehen, ungeschützt und verletzlich. Hier aber fühlte sie sich sicher, hier hatte sie das Gefühl, allem entfliehen zu können.

			In der Ferne machte Niall Fotos. Der Blitz seiner Kamera beleuchtete die Bäume und hüllte sie in Weiß, als hätte es unten im See geschneit.

			Sie sah Niall vor einem besonders großen Baum treiben und seine Rinde betrachten, die Kamera hing an seiner Seite. Sie wusste, was er dachte: Das wäre der ideale Platz für eine Schnitzerei. Sie sah ihm in die Augen und las die Frage darin. Sie nickte, und er hob sein kleines Messer und schnitzte ihre Buchstaben in den Baum.

			Als sie wieder auftauchten, dankte er ihr.

			»Wofür?«, fragte Charity.

			»Dass du mich die Schnitzerei hast machen lassen. Ich weiß, dass meine Ausstellung deinen Namen öffentlich macht. Ich betrachte es als Hommage an das, was wir einmal hatten.«

			Sie wich seinem Blick aus, indem sie hinter sich griff, um ihre Tauchflasche auszuziehen.

			»Was wir hatten, war schon etwas Besonderes, nicht?«, sagte er beharrlich.

			Sie sah zu ihm hoch. »Ja, das war es.«

			Er lächelte. »Und jetzt sind wir als Freunde hier. Das macht alles noch spezieller.«

			Sie erwiderte sein Lächeln. »Da gebe ich dir recht.«

			Er sah auf seine Uhr. »Magst du einen Snack, bevor wir aufbrechen?«

			»Du hast einen Snack dabei?«

			Er ging zu dem Pferd und zog zwei große dreieckige Pasteten aus einer der Taschen. »Das sind baursaki. Ich habe am Flughafen ein paar gekauft.«

			»Es ist sehr nett von dir, sie mit mir zu teilen, Niall. Danke.«

			Sie ließen sich auf einem Felsen nieder und aßen die schweren teigigen Leckerbissen. Nachdem sie sie vertilgt hatten, reichte Niall ihr ein warmes Bier, und sie lehnten sich zurück und genossen die Abendsonne.

			Charity erkannte, dass es richtig gewesen war, Nialls Einladung zum Tauchen anzunehmen. Sie fühlte sich einfach von seiner Nähe überwältigt. Wenn sie akzeptieren konnte, dass das immer so sein würde, sie aber nicht darauf reagieren musste, dann war das eindeutig ein Fortschritt. Ihr gefiel die Vorstellung von einer Welt, in der Niall weiterhin zu ihrem Leben gehörte, ohne dass sie beide ein Beziehungsdrama verband.

			Erhoffte sie sich da zu viel?

			Als sie das dachte, war in der Ferne ein Donnern zu hören.

			»Oh-oh«, sagte Niall und richtete sich auf. Sie folgte seinem Blick und sah, wie sich dunkle Wolken zusammenballten. »Vielleicht sollten wir uns lieber auf den Rückweg machen.«

			»Ob unser alter Junge wohl schneller ist als der Regen?«

			Niall zuckte die Achseln. »Wir müssen’s versuchen.«

			»Okay, ich ziehe mir nur noch rasch was anderes an und …«

			»Keine Zeit«, sagte Niall, als weiterer Donner zu hören war. »Der Wind kommt in unsere Richtung, die Wolken werden bald hier sein. Lass uns aufbrechen.«

			Charity sammelte alles ein, dann stieg sie mit Niall aufs Pferd. Es schien nervös und scharrte mit den Hufen, weil es den nahenden Sturm spürte. Charity schaute zu den Wolken hoch, die sich zusammenballten. Sie erinnerten sie an den Sturm in Norfolk. Niall drückte dem Pferd die Absätze in die Flanken, und es fiel in Galopp, steuerte die Bäume an und lief am Ufer des Sees entlang.

			Charity spürte die Regentropfen wie Nadelstiche und klammerte sich fest, als der Himmel seine Schleusen öffnete und der Regen auf sie herunterprasselte.

			»Was für ein Albtraum«, rief Niall über das Trommeln des Regens hinweg. »Wir müssen irgendwo Schutz suchen! Ich habe eine Hütte gesehen, als wir oberhalb des Canyons standen, dort könnten wir es versuchen.«

			Charity nickte. Das Pferd bäumte sich auf, und sie schlugen eine andere Richtung ein, während der Regen sie komplett durchnässte. Schließlich kamen sie zu einer Lichtung mit einer kleinen Hütte. Offenbar stand sie schon lange leer, das Holz an den Seiten verfaulte langsam. Doch das Metalldach schien intakt.

			Das Pferd wurde langsamer, und Niall stieg vorsichtig ab und half auch Charity hinunter. Dann führten sie das Pferd in die Hütte. Hinten lag ein Stapel Säcke, ansonsten war sie leer. Niall band das Pferd an dem fest, was von der Tür noch übrig war, und sie stellten ihre Taschen auf dem Boden ab.

			»Ich schlage vor, wir sitzen es einfach aus«, sagte Niall, setzte sich auf die Säcke und holte ein weiteres Bier aus seiner Tasche. »Willst du mit mir teilen? Es ist mein letztes.«

			»Warum nicht?«, nahm Charity das Angebot an.

			Während der Regen scheppernd auf das Metalldach fiel und draußen Donner und Blitze explodierten, schwirrte Charity der Kopf von dem Bier und der seltsamen Situation. Sie saß doch tatsächlich mitten in Kasachstan mit Niall in einer Hütte fest.

			»Das ist schon verrückt, nicht?«, sagte Niall. »Wir beide gestrandet in einer Hütte in Kasachstan, während draußen der Sturm tobt.« Sie lachte, und er runzelte die Stirn. »Was ist?«

			»Ich habe gerade das Gleiche gedacht.«

			Sein Gesicht wurde ernst. »So war es immer mit uns, nicht? Als wären wir zwei Hälften der gleichen Person.«

			»Das liegt wohl daran, dass wir als Jugendliche ein Paar waren.«

			Niall trank einen Schluck Bier. »Ich erinnere mich an eine andere Gelegenheit, wo wir vor dem Regen Schutz gesucht haben.«

			»Oh Gott, ja, in dieser Höhle.«

			Er nickte und sah sie eindringlich an. »Da waren wir alles andere als unschuldige Jugendliche«, murmelte er. Sie fühlte, wie ihr Körper reagierte, und versuchte, es zu überspielen. Sie sagte sich noch einmal, dass es mit Niall immer so sein würde, es war nun mal so. »Da habe ich zum ersten Mal erlebt, dass du wirklich losgelassen und dich ganz deinen Gefühlen hingegeben hast. Wie du ausgesehen hast, die Augen geschlossen, als du dich auf mir bewegt hast …«

			»Niall, bitte nicht.« Charity wandte den Blick ab. Er sollte nicht mitbekommen, wie nervös er sie machte.

			»Wieso? Wir sind nur alte Freunde, die Erinnerungen austauschen.«

			»Freunde tauschen nicht solche Erinnerungen aus.«

			»Du bist in dieser Nacht zum ersten Mal gekommen, nicht?«

			»Mein Gott, Niall. Jetzt gehst du aber wirklich zu weit.«

			»Tu ich das? Ich gehe nur zu weit, wenn du nicht willst, dass ich weiterrede.«

			Charity versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen. Sie wollte nicht, dass ihr Körper auf Nialls Worte reagierte. Niall rückte noch näher an sie heran, sodass sie seinen warmen Atem im Nacken spürte.

			»Ich möchte diesen Gesichtsausdruck noch einmal sehen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Dieser Anblick fehlt mir so sehr.«

			Sie spürte ein Brennen, ihr Herzschlag und ihr Puls beschleunigten sich. Sie schloss die Augen und spürte auch schon seine Lippen auf ihrem Nacken und seine Finger, die ihre nackten Arme hinaufglitten. Sie wusste, dass sie ihm Einhalt gebieten sollte, aber sie konnte es nicht.

			Sie ließ sich von Niall auf die Säcke schieben. Er öffnete den Reißverschluss ihres Taucheranzugs und zog ihr den Anzug aus, ließ seine Lippen an ihrem Körper hinunterwandern bis zu der Stelle, wo der süße Schmerz saß. Er ließ sie kommen, genau wie er es vor vielen Jahren getan hatte. Und als er sich auf sie legte, öffnete sie die Augen und sah seine blauen Augen auf sie hinunterblinzeln, während draußen der Sturm tobte.

			»Bitte«, flüsterte sie, als ihre Lippen sich auf ihn zubewegten.

			Er drang in sie ein, und sie spürte die vertrauten wilden Gefühle in sich aufwallen, während sie sich mit ihm bewegte. Als Dans Gesicht vor ihrem inneren Auge erschien, seine sanften grünen Augen, schob sie das Bild nicht fort, sondern schloss die Augen und ließ die Erinnerungen an sein zartes Liebesspiel mit der leidenschaftlichen Dringlichkeit von Niall verschmelzen.

			Danach weinte sie. Niall ließ sie in Ruhe, er schien sie zu verstehen.

			Sie lagen die ganze Nacht ineinander verschlungen da und liebten sich noch einmal. Am nächsten Morgen, als sie aus der Hütte in einen ruhigen, wunderschönen Morgen traten, wurde Charity von Schuldgefühlen überwältigt. Nur ein paar Tage nachdem Dan sie verlassen hatte, war sie schon wieder in Nialls Armen gelandet. War dieses Verhalten so tief in ihr verwurzelt, dass sie sich immer und immer wieder so verhalten musste?

			Als würde er ihre Stimmung spüren, schwieg Niall weiterhin, während sie auf dem Pferd gemächlich die Berge hinauf und weg vom glänzenden See ritten, der unter seiner Oberfläche ihre Schnitzerei barg. Charity lehnte ihre Wange an Nialls Rücken. Sie war resigniert und erschöpft angesichts dessen, was sie getan hatte und sicherlich wieder tun würde.

			»Wir haben nichts Unrechtes getan«, sagte Niall schließlich, die Augen immer noch nach vorne gerichtet. »Du und Dan habt euch getrennt, und ich bin Single.«

			»Darum geht es nicht.«

			»Um was geht es denn dann? Es war unvermeidlich, das kannst du nicht leugnen.«

			Charity seufzte. »Das ist das Problem. Dass es immer so unausweichlich ist.«

			Er sah sie über die Schulter hinweg an. »Dafür gibt es einen guten Grund. Wir sind füreinander bestimmt, das ist dir doch klar, oder? Jede andere Beziehung, die wir haben, ist zum Scheitern verurteilt.«

			Plötzlich wurde sie wütend. »Und unsere Beziehung, ist die vielleicht nicht zum Scheitern verurteilt?«

			»Um Himmels willen, Charity«, sagte Niall und brachte das Pferd zum Stehen. Er drehte sich um und sah ihr eindringlich in die Augen. »Wir sind füreinander bestimmt. Du weißt das, ich weiß das, Dan weiß das, deine Schwester weiß das.«

			Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war sie eine Närrin, es zu leugnen.

			Als sie zurück ins Hotel kamen, gingen sie auf Nialls Zimmer. Charity befürchtete, in ihrem eigenen Zimmer könnte ihre Schwester auftauchen. Sie fühlte sich wie betäubt, und die einzige Gewissheit war der süße, heftiger werdende Schmerz in ihrer Mitte, als Niall ihren Körper noch einmal mit Lippen und Fingern erkundete.

			Doch schon bald drängten sich Gedanken an Dan dazwischen. Sie fragte sich, wo er war, ob er wirklich meinte, dass zwischen ihnen alles aus war … und ob es nicht doch falsch von ihr war, mit Niall hier zu sein.

			»Was ist los?«, fragte Niall. Seine Finger folgten den Linien ihres Körpers.

			»Ich kann nichts dagegen tun, ich fühle mich einfach schuldig.«

			Niall seufzte. »Dann denkst du also an Dan?«

			»Ich kann nichts dagegen tun.«

			»Du bist mit mir hier, Charity. Das sollte eigentlich ausreichen, um dir zu zeigen, was du wirklich fühlst.«

			»So einfach ist das nicht.«

			Niall starrte frustriert zur Decke. »Erst hat er dich angelogen. Dann ist er ohne ein Wort nach Deutschland verschwunden. Das ist nicht richtig.«

			»Ich mache mir Gedanken, dass ich nicht genug versucht habe, um meine Beziehung zu retten, dass ich zu voreilig gewesen bin. Was ist, wenn …«

			»Mein Gott, Charity«, sagte Niall und schob die Decke weg. »Er kann nicht so schwer zu erreichen sein. Ich gehe jetzt duschen. Ruf ihn an, sprich mit ihm. Und wenn du dich dann immer noch so zerrissen fühlst, geh zu ihm zurück.« Sein Gesicht wurde sanfter. »Ich will nur, dass du bei mir bist, wenn du dir auch wirklich sicher bist.« Damit ging er ins Bad.

			Charity blieb noch ein paar Minuten sitzen, dann verließ sie Nialls Zimmer und ging zurück in ihr eigenes. Sie griff nach dem Telefon und rief Dan im Büro an. Seine Assistentin Maxine meldete sich. »Hallo, hier ist Charity.«

			»Oh, Gott sei Dank, dass Sie anrufen, Charity! Mr. North ist zurück und sucht verzweifelt nach Ihnen, weil er Sie im Cottage nicht angetroffen hat. Er ist jetzt gerade in Ihrem Büro, um herauszufinden, wo Sie sind.«

			Charitys Herz hämmerte. »Ich bin mit meiner Schwester in Kasachstan und gebe Ihnen die Nummer des Hotels«, sagte sie schnell. »Ich warte am Telefon, bis er zurückruft.«

			Nachdem Charity Maxine die Nummer durchgegeben hatte, legte sie sich aufs Bett und starrte an die Decke. Wenn Dan so verzweifelt versuchte, sie zu finden, bedeutete das, er bereute, dass er einfach so gegangen war? Hatte sie ihm denn jemals Gelegenheit gegeben, alles zu erklären? Nein – stattdessen hatte sie mit Niall geschlafen.

			Das Telefon schellte, und sofort griff sie nach dem Hörer.

			»Charity?« Es war Dan. Er atmete tief und zitternd. »Komm nach Hause. Es war ein Fehler von mir, einfach so zu gehen. Ich liebe dich. Bitte komm nach Hause.«

			Sie schloss die Augen, Tränen drückten gegen ihre Lider. »Oh Dan, es ist alles so ein Chaos.«

			»Das ist mir egal«, sagte er leidenschaftlich. »Alles, was für mich zählt, ist, dass du sofort nach Hause kommst. Ich weigere mich, dich gehen zu lassen. Ich war ein Narr. Ich muss dich sehen.«

			Charity warf einen Blick zur Tür. Niall wartete in seinem Zimmer auf sie. »Warum bist du einfach gegangen?«

			»Meine Eifersucht hat mich überwältigt.«

			Sie schluckte. »Warst du eifersüchtig auf Niall?«

			»Hör zu, ich möchte nicht über ihn reden, auch nicht über meine Eifersucht, das hat jetzt alles keine Bedeutung. Ich kann nicht ohne dich leben, das ist mir in den letzten Tagen klar geworden. Es ist eine Quälerei.«

			Es klopfte an der Tür.

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich brauche Zeit.«

			»Du hast doch Zeit gehabt! Sag mir nicht, die vergangenen Wochen wären nicht auch für dich eine Quälerei gewesen.«

			»Doch, das waren sie.«

			Es klopfte erneut.

			»Mein Rückflug geht nächste Woche. Dann können wir uns treffen.«

			Er seufzte. »Ich möchte nicht warten. Ich kann ein Privatflugzeug chartern.«

			»Nein, Dan. Bitte gib mir noch ein paar Tage Zeit. Wir sehen uns dann im Cottage.«

			»Gut, wenn du das gern willst. Aber diesmal lasse ich dich nicht mehr gehen, Charity.«

			»Ich muss jetzt Schluss machen.«

			»Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch«, flüsterte Charity.

			Sie legte den Hörer auf und atmete ein paarmal tief durch. Dann ging sie zur Tür und öffnete. Im Flur stand Hope.

			»Ich bin schon wieder zurück!«, erklärte ihre Schwester freudig. Als sie den Ausdruck auf Charitys Gesicht sah, verschwand ihr Lächeln. »Was ist denn los?«

			»Ich bin total verwirrt«, sagte Charity, stöhnte und vergrub den Kopf in den Händen.

			Ihre Schwester nahm sie in die Arme. »Was ist los?«

			»Niall ist hier, ich habe mit ihm geschlafen.«

			Hope rückte so schnell von ihr ab, als wäre sie ansteckend. »Bitte, sag mir, dass das nur ein Witz ist.«

			»Nein, das ist es nicht.«

			Hope hob verzweifelt die Hände und schrie frustriert auf. »Was ist nur los mit dir!«

			Charitys Magen krampfte sich vor Schuldgefühlen zusammen. »Ich weiß auch nicht. Ich war verletzt. Es war ein Fehler.«

			Hope ließ sich in der Ecke des Zimmers auf einen Stuhl fallen. »Und was ist mit Dan?«

			»Das ist das Problem.« Charity berichtete von dem Gespräch, das sie gerade mit ihm geführt hatte.

			Hope schüttelte den Kopf. »Was für ein Chaos, in das du dich da verstrickt hast. Das heißt, du liebst Dan?«

			»Ja.«

			»Und Niall? Du hast gesagt, es war ein Fehler.«

			»Das war es, aber … aber ich liebe ihn auch. Diese alten Gefühle verschwinden einfach nicht.«

			»Alte Gefühle. Das ist das Problem. Alles ist von der Vergangenheit durchdrungen. Ich sage es dir immer wieder.«

			»Und was ist mit Dan? Er hat mich angelogen.«

			»Hast du überhaupt versucht herauszufinden warum?«

			»Er hat mir keine Gelegenheit dazu gegeben.«

			»Hast du ihm denn Gelegenheit dazu gegeben? Du bist doch sofort hierhergeflogen.«

			Charity stöhnte. »Du hast recht.«

			»Du musst mit Dan reden, ihr müsst euch vernünftig aussprechen.«

			»Ja, vielleicht solltest du das wirklich tun«, fauchte eine Stimme. Sie sah Niall den Gang entlangkommen. Sein Haar war noch nass, und er blickte Charity wütend an. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen, dass ich so schroff war. Doch wie es scheint, habe ich recht. Du kannst dich wirklich nicht entscheiden.«

			»Das spricht ja wohl Bände, findest du nicht?«, fragte Hope, verschränkte die Arme und musterte Niall von oben bis unten. »Sie kann sich einfach nicht von der Vergangenheit lösen, sie kann sich nicht von dir lösen.«

			Niall seufzte. »Hope, ich …«

			»Hallo, ich bin auch noch hier!«, rief Charity frustriert. »Keiner von euch muss mir sagen, was ich zu tun habe.«

			Hope und Niall verstummten und sahen sie an.

			»Ich brauche etwas Zeit, um mir über alles klar zu werden«, sagte sie etwas leiser.

			»Gut«, sagte Niall. »Nimm dir die verdammte Zeit. Du kannst nicht immer wieder so mit meinen Gefühlen spielen.«
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			Charity

			Nahe Busby-on-Sea, Großbritannien

			Juli 1988

			In der folgenden Woche kehrte Charity nach Großbritannien zurück. Dan wartete in ihrem Cottage auf sie. Sie sahen einander einen Moment lang an, dann kam Dan auf sie zu und nahm sie in die Arme.

			»Ich hab dich so vermisst«, flüsterte er. »Es tut mir leid, dass ich mich von meiner Eifersucht habe überwältigen lassen.«

			Sie blickte ihm in die Augen. »Auf Niall?«

			Er nickte. »Es ist schwer, euch beide zusammen zu sehen. Ihr habt ein ganz besonderes Verhältnis zueinander, und ich habe das Gefühl, dass ich damit nicht konkurrieren kann. Deshalb habe ich gedacht, ich ziehe mich besser zurück. Das war ein Fehler. Ich muss um dich kämpfen.«

			Sie machte sich aus Dans Umarmung los und wandte sich ab, weil sie Angst hatte, dass ihr die Nacht mit Niall ins Gesicht geschrieben stand. Niall hatte gesagt, dass sie aufhören müsste, mit seinen Gefühlen zu spielen. Machte sie denn mit Dan nicht genau das Gleiche?

			In den letzten Tagen ihres gemeinsamen Urlaubs hatte Hope eine Lösung vorgeschlagen: Charity sollte ein paar Wochen bei ihr in Busby-on-Sea wohnen – wenn sie wollte, auch länger –, um Abstand zu den beiden Männern zu gewinnen. Zur Arbeit konnte sie pendeln.

			»Ich brauche etwas Abstand, um über alles nachzudenken«, sagte sie jetzt zu ihm. Dan sah enttäuscht aus. Schnell griff sie nach seiner Hand. »Ich liebe dich, da bin ich mir sicher. Aber ich brauche Stabilität. Für mich muss alles sicher und klar sein. Gibst du mir noch etwas Zeit?«

			Er atmete tief durch. »Wenn du Zeit brauchst.«

			»Das tue ich.«

			Dan küsste sie sanft auf die Lippen. »Ich werde hier auf dich warten.«

			Noch am gleichen Nachmittag kehrte Charity nach Busby-on-Sea zurück. Seltsam, dass genau der Ort, dem sie hatte entfliehen wollen, ihr jetzt Zuflucht vor ihrem chaotischen Liebesleben bot. Sie nutzte die Zeit, in der sie nicht arbeitete, zum Nachdenken, saß auf genau den Felsen, auf denen sie früher mit Hope und Faith gesessen hatte, sah aufs Meer hinaus und versuchte, in seinem Anblick Antworten zu finden.

			Sie liebte Dan, daran bestand kein Zweifel. Und sie würde auch Niall immer lieben. War das alles zu eng miteinander verknüpft, als dass sie sich je in diesem Netz wohlfühlen konnte? Würde Dan immer eifersüchtig auf Niall sein – und würde Niall immer wieder in ihrem Leben auftauchen und sie in seine Arme locken?

			Einen Monat nachdem sie aus Kasachstan zurück war und Hopes unordentlichen Badezimmerschrank aufräumte, fiel ihr Blick auf die Damenbinden im untersten Fach. Sie rechnete schnell nach und stellte fest, dass ihre Periode auf sich warten ließ. Das war sonst nie der Fall. Aber sie hatte vor der Abreise nach Kasachstan auch ein paar verflixt turbulente Tage erlebt. Vielleicht hatte sie ihre letzte Periode einfach vergessen?

			Dann ging ihr die volle Tragweite der Situation auf. Falls sie schwanger war, woher sollte sie dann wissen, wer der Vater war? Sie und Dan hatten sich geliebt, bevor sie damals mit Miles und Caroline zum Abendessen ausgegangen waren. Und die Nacht in der Hütte mit Niall war nur wenige Tage später gewesen.

			Sie musste sich Gewissheit verschaffen, ob sie wirklich schwanger war oder nicht, also fuhr sie in einen der nächsten Orte und holte sich in einer fremden Apotheke einen Schwangerschaftstest. Als sie wieder zu Hause war, las sie sich die Anweisungen mehrmals durch. Nachdem sie den Test gemacht hatte, wartete sie ängstlich auf das Ergebnis. Nach ein paar Minuten wurde der Streifen blau.

			An diesem Abend spielte Charity mit ihrem Essen herum, während sie aus dem Fenster schaute. Sie hatte den ganzen Nachmittag unter Schock gestanden und war dankbar, dass Hope im Café war. So hatte sie versuchen können, die Neuigkeiten zu verdauen. Hope war mit vielen Geschichten über die Kunden nach Hause gekommen, und Charity hatte sie reden lassen und ihren Bauch gestreichelt, während sie an den kleinen Zellhaufen dachte, der in ihr wuchs. Sie wusste, dass sie eines Tages Mutter werden wollte – aber ausgerechnet jetzt? Hatte Faith sich auch so gefühlt, als sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war?

			Und dann wusste sie noch nicht mal, wer der Vater war.

			Hope runzelte die Stirn, als sie Charity ansah. »Alles in Ordnung?«

			Charity sah auf. »Ja, mir geht’s gut.«

			»Nein, tut es nicht. Was ist los?«

			Charity biss sich auf die Lippe, und Tränen traten ihr in die Augen.

			»Mein Gott, nun sag schon«, seufzte Hope.

			»Ich bin schwanger«, platzte Charity heraus.

			Hope schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Charity! Das ist ja wunderbar!« Sie runzelte die Stirn. »Oder etwa nicht?« Sie schloss die Augen. »Du hast in Kasachstan mit Niall geschlafen.«

			»Und nur wenige Tage davor mit Dan. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			Hope griff nach Charitys Hand. »Jetzt denk mal logisch. Es ist keine Frage, dass du es behältst, oder? Und dann musst du eine Entscheidung treffen: Willst du wirklich einen Exknacki als Vater deines Kindes? Jedes Mal wenn du ihn ansiehst, wirst du daran erinnert, dass er unsere Schwester umgebracht hat. Außerdem hat er immer gesagt, dass er keine Kinder will, richtig?«

			Charity kaute auf ihrer Lippe herum. Hope hatte recht. Niall hatte immer sehr entschieden erklärt, dass er keine Kinder wollte. Er wollte nicht an einen Ort gebunden sein. Aber ihr Kind würde Sicherheit brauchen.

			Ihr Kind. Der Gedanke war seltsam.

			»Und dann ist da Dan«, fuhr Hope leise fort. »Ein guter Mann, jemand, der dir und deinem Kind ein stabiles, liebevolles Zuhause bieten kann. Kannst du dir vorstellen, in eurem wundervollen Cottage ein Kind großzuziehen?«

			Charity legte die Hand auf ihren Bauch und stellte sich vor, wie ihr Kind vor dem Cottage spielte, die kleinen Beine ins Meer streckte, genau wie sie das als Kinder auch getan hatten. Sie konnte sich ein Familienleben im Cottage vorstellen. Hatte sie sich das in ihrem tiefsten Inneren nicht von dem Moment an vorgestellt, als sie das Haus zum ersten Mal gesehen hatte? Sie war noch nicht lange mit Dan zusammen gewesen, aber etwas in ihrem Inneren hatte ihr gesagt, dass sie genau das eines Tages sein würden: eine wunderbare Familie in einem wunderbaren Haus.

			Hope hatte recht, Dan würde ein guter Vater sein. In Niall sah sie das nicht. Niall liebte sie, tief und innig, aber es war eine ungestüme Liebe. Keine sanfte und ruhige, wie ein Kind sie brauchte.

			Sie stand auf. »Ich werde Dan anrufen.«
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			Willow

			Busby-on-Sea, Großbritannien

			Oktober 2016

			Vom Fensterplatz in meinem Zimmer aus beobachte ich, wie die Sonne im ruhigen Meer versinkt. Meine Tante Hope hat damals für mich ein Sitzpolster aus altem Stoff genäht. Es ist seltsam, was man so vergisst. Alles, woran ich in der letzten Zeit denken konnte, waren die Bitterkeit zwischen uns, der Ärger und die Streitereien.

			Das Cottage ist ruhig und dunkel. Die Wände scheinen sich um mich zusammenzuziehen. Die ganzen Geheimnisse, die ich in den vergangenen Wochen entdeckt habe, füllen den Raum. In der Ferne sieht die obdachlose Frau – die verrückte Schuh-Lady – aufs Meer hinaus, das Mondlicht spiegelt sich in ihrem Einkaufswagen.

			Ich bin sofort hergekommen, nachdem ich heute Morgen in Großbritannien gelandet bin, und hatte gehofft, Tante Hope mit dem Notizblock in der Hand unten an ihrem Fensterplatz vorzufinden, wie sie sehnsüchtig aufs Meer hinausschaut. Ich hatte geplant, ruhig zu bleiben; erwachsen zu sein; ihr zu beweisen, dass ich mit der Wahrheit umgehen kann, wie Niall es vorgeschlagen hat. Doch als ich kam, war sie nicht da, und jetzt ist sie immer noch nicht da. Deshalb bin ich in mein altes Zimmer gegangen, um dort auf sie zu warten, wie ich das als Teenager schon getan habe.

			Ich liebe mein Zimmer. Allein dass Mum auch hier aufgewachsen ist, macht es zu etwas Besonderem. Über die Jahre habe ich Poster von diversen Rockgruppen über die verblasste Blumentapete gehängt und Mums Regale mit Tauchbüchern und Atlanten gefüllt. Doch ich habe ihr Bett und ihre Tagesdecke mit Blumen behalten, die inzwischen alt und verblasst ist, aber immerhin ihr gehört hat. Einige ihrer Kleider hängen noch immer im Schrank, verwaschene Jeans und bunte Blusen. Es gibt Fotos von ihr und Dad, die ich über die Jahre ungeschickt an die Wände gepinnt habe. Ich stehe auf und entdecke ein Bild von den beiden vor dem Cottage, das ein Jahr vor meiner Geburt aufgenommen wurde und auf dem beide breit lächeln. War Mum da schon schwanger?

			Ich frage mich, ob sie ihr Elternhaus mit all den Erinnerungen an Faith vermisst hat. Aber vielleicht hat sie die Erinnerungen auch lieber gemieden. Ich sehe zur Decke hoch. Im Geschoss über mir liegt ein Mansardenzimmer, das Tante Hope immer abgeschlossen hat, mit der Begründung, dass die brüchigen Bodendielen mich nicht halten würden. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, wird mir klar, dass das Tante Faiths Zimmer gewesen sein muss.

			Ich steige die kleine Treppe hoch, die am Ende der Diele hinter einer Tür versteckt ist. Sie hat mich immer fasziniert, diese Treppe. Ich habe auf der untersten Stufe gesessen, zu der verschlossenen Tür hochgesehen und mir gewünscht, ich käme irgendwie in dieses Zimmer.

			Als ich die Treppe jetzt hochsteige, zögere ich, bevor ich die Hand auf den Türknauf lege. Es fühlt sich irgendwie heilig an, wieder hier zu sein, als wäre ich wieder ein Kind. Ich atme tief durch und drehe den Knauf.

			Die Tür geht auf.

			Mein Herz schlägt schneller. Ich vermute, Tante Hope hatte nach meinem Auszug keinen Grund mehr, die Tür abzuschließen. Ich finde den Schalter und mache Licht.

			Zuerst fällt mir die Tapete auf, hellblau mit bunten Fischen. Dann das Bett, ein großes Bett mit einer dicken cremefarbenen Bettdecke. Es sieht verstaubt aus, ist aber perfekt gemacht. Auf zwei weichen Kissen liegt eine Puppe mit hellgelben Haaren und einer blauen Latzhose. Wo die beiden Dachtraufen sich treffen, steht ein schöner weißer Frisiertisch. Mein Spiegelbild starrt mich aus einem großen Spiegel mit silbernen Rändern an.

			Vorsichtig gehe ich über die Bodendielen und einen weißen Fellteppich zum Frisiertisch hinüber. Die Dielen knarren, brechen aber nicht unter mir. Tante Hope hat ganz eindeutig übertrieben, um mich von diesem Raum fernzuhalten.

			Auf dem Tisch liegt nicht viel, nicht wie in Mums Zimmer, wo ich eine ganze Ansammlung von Haarspangen, Parfüms und Make-up vorgefunden habe, als ich mit sieben dort eingezogen bin. Hier gibt es nur eine Flasche Parfüm, eine einfache Kristallflasche, und eine Tube Lipgloss.

			Wie unerträglich traurig ist der Gedanke, dass dieser Raum die ganzen Jahre über in der Zeit eingefroren war.

			Am Spiegel klebt ein Foto von den drei Schwestern. Mum ist darauf ungefähr vierzehn, in ausgewaschenen Jeans, die dunklen Haare ein Wust dauergewellter Locken, die Lippen rot und schmollend verzogen. Tante Hope sitzt ruhig da, ein Buch unter den Arm geklemmt, das rote Haar fällt ihr über die Schulter auf ihr langes violettes Kleid.

			Und dann meine Tante Faith, ihr loses blondes Haar weht leicht im Wind. Sie hat einen Arm um den Bauch geschlungen, und das schöne blaue Sommerkleid reicht ihr bis zu den Knien.

			Mein Herz tut weh, als ich sie betrachte. Sie ist so jung gestorben, und Mum auch, nur Tante Hope ist noch übrig.

			Arme Tante Hope.

			Auf den ersten Blick wirken die drei Schwestern sehr verschieden. Doch wenn man genauer hinschaut, sieht man, dass sie die gleiche Gesichtsform haben: Pausbacken, eine hohe Stirn, volle Lippen. Ich sehe mein Gesicht im Spiegel. Ich sehe aus wie sie.

			Ich will dieses Foto haben. Ich habe dieses Foto verdient! Nachdem ich jahrelang nichts von der Existenz meiner anderen Tante gewusst habe, nachdem ich nie Fotos von ihr gesehen habe, finde ich das nur recht und billig. Ich ziehe das Foto vom Spiegel ab, und als ich das tue, fällt ein zweites Foto zu Boden, das hinter dem ersten versteckt war. Ich bücke mich und hebe es auf.

			Und dann schnappe ich nach Luft.

			Der Mann auf dem Foto hat dunkle Haare statt der mir vertrauten blonden, aber ich kenne sein Gesicht.

			Das ist Dad.

			Und er hat die Arme um die Taille von Tante Faith geschlungen.
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			Charity

			Nahe Busby-on-Sea, Großbritannien

			April 1996 

			Schnell stellte Charity die übervolle Tüte mit Dans geschredderten Unterlagen zusammen mit einer anderen Tüte an die Hauswand, wischte sich den Schweiß von der Stirn und fluchte, als sie merkte, dass sie sich mit Marmelade beschmiert hatte. Sie leckte sich den klebrigen Finger sauber, während sie durch den Garten lief. Der Wind fuhr ihr ins Haar, und ihre Spange fiel heraus.

			Na schön, sie hatte es aufgegeben, selbst bei besonderen Gelegenheiten, perfekt auszusehen, seit Willow vor sieben Jahren zur Welt gekommen war.

			»Tommy, komm«, rief sie nach ihrem Labrador und klopfte auf ihr Bein. Auch auf ihrem Kleid hatte sie Marmelade.

			»Ich kümmere mich schon um ihn«, sagte Hope. Sie war in der Fenstertür erschienen, die in den Garten hinausführte, und griff nach Tommys Halsband. Hope trug ein langes grünes Kleid und hatte ihr rotes Haar zu einem Zopf geflochten. Charity lächelte dankbar. Was würde sie nur ohne ihre Schwester anfangen!

			»Ich habe noch mehr Sandwiches gemacht«, rief ihr Hope über die Schulter hinweg zu, während sie Tommy am Halsband quer durch den Garten zog, »und ich hab noch Kuchen entdeckt. Du hast ihn aus Versehen in den Topfschrank gestellt.«

			»Fantastisch, du bist ein Engel.«

			Als sie in die Küche kamen, warf Tommy einen Blick auf die Tabletts mit dem Essen, die auf der Anrichte standen, riss sich los und fegte auf das Essen zu. Die beiden Schwestern versuchten, das Schlimmste zu verhindern, aber als Charity nach dem Hundehalsband griff, erwischte sie mit dem Ellenbogen das Kuchentablett, sodass es zu Boden ging. Tommy hatte die Schnauze im Kuchen, bevor sie ihn davon abhalten konnten.

			Die beiden Schwestern sahen sich an und brachen in Gelächter aus.

			»Geh nur«, sagte Hope und schob Charity sanft fort. »Sieh zu, dass du mit deinem Make-up fertig wirst, bevor die Gäste eintreffen. Ich kümmere mich um das Malheur hier.«

			»Ich habe keine Zeit mehr!«

			Hope sah auf die Uhr. »Unsinn, du hast noch zwanzig Minuten. Jetzt geh!« Sie hatte bereits begonnen, die Kuchenreste zusammenzufegen und in den Müll zu werfen. Widerwillig verließ Charity das Zimmer. Wie konnte ein Kinderfest nur so furchtbar stressig sein? Sie ging durch die Diele und lief die Treppe hinauf, und mit jedem Schritt nahm ihre Sorge zu. Was, wenn nicht genug Essen da war? War es falsch, dass sie für die Erwachsenen Wein besorgt hatte? Hatte sie auch genug Spiele vorbereitet?

			Als sie am Badezimmer vorbeikam, blieb sie stehen. Dan kämmte Willows dunkles Haar und erzählte ihr dabei eine Geschichte von Feen, die Menschenhaar stahlen, weil man so weich darauf schlief. Er hatte die Geschichte gerade erst erfunden. Wie beschäftigt er auch mit dem bevorstehenden Stapellauf war, er nahm sich immer Zeit für seine Tochter. Charity wurde ganz warm ums Herz. Das war ihre Familie, ihre perfekte kleine Familie. Sie und Dan hatten auch über weitere Kinder gesprochen, doch alles war perfekt, wie es war, sodass es nie dazu gekommen war.

			»Meine Haare dürfen sie aber nicht haben«, sagte Willow empört. »Ich würde ohne Haare blöde aussehen.«

			Dan lächelte. Er sah in seinem weißen Poloshirt und den hellbraunen Chinos wirklich attraktiv aus. Charity war sicher, dass am Ende der Party alle Mütter in ihn verliebt sein würden.

			»Ich finde, du siehst wunderschön aus, egal, was du auf dem Kopf hast, Liebling.« Er legte die Bürste hin und trat einen Schritt zurück, um Willow anzusehen. Sie trug ein hellgrünes Tutu über schwarzen Leggins mit Punkten darauf und ein T-Shirt mit einem Bild von Tommy darauf, das Dan ihr geschenkt hatte. Das schöne rot-schwarze Kleid, das Charity ihr letzte Woche gekauft hatte, lag zerknittert auf dem Boden. Willow hatte sich offensichtlich entschieden, es nicht anzuziehen, und Dan hatte nachgegeben. Eigentlich hätte Charity verärgert sein sollen, denn sie hatte ewig gebraucht, um es zu finden. Stattdessen lächelte sie, und ihr Stress verflog, als sie die beiden beobachtete.

			Es zählte nur, dass ihre wunderschöne Tochter heute sieben Jahre alt wurde.

			Dan begegnete ihrem Blick, dann sah er zu dem zerknitterten Kleid hin. »Das Kleid ist einfach vom Bügel gefallen, nicht wahr, Willow?«

			Willow nickte heftig. »Und jetzt brauchen es die Feen, um darauf zu schlafen, weil sie meine Haare nicht haben können.«

			»Genau«, sagte Dan und nickte. »Deshalb hat sich Willow widerwillig entschieden, ihr Lieblingstutu, Leggins und ein T-Shirt zu tragen. Sehr heldenhaft von ihr.«

			»Sehr heldenhaft«, echote Willow. Ihr ernster Gesichtsausdruck wich einem Lächeln, und sie rannte auf Charity zu, schlang die Arme um die Taille ihrer Mutter und sah sie unter langen dunklen Wimpern hervor an. »Mummy, kann Tommy bitte etwas Kuchen bekommen?«

			»Das hat er bereits, Liebling«, sagte Charity, küsste ihre Tochter auf den Kopf und verdrehte, Dan zugewandt, die Augen.

			»Das ist nicht wahr, oder?«, fragte Dan, trat zu ihnen und umarmte beide mit einer großen Familienumarmung. Charity liebte das über alles, ihre rituelle Familienumarmung, die es mehrmals am Tag gab.

			»Doch«, sagte Charity und küsste ihn schnell in den Nacken. Sie griff nach seiner Hand und fühlte den Ehering. Es kam ihr immer noch unwirklich vor, dass sie tatsächlich verheiratet waren. Sie hatten vor fünf Jahren im Rahmen einer kleinen Feier am Meer geheiratet, bei der Hope und die zweijährige Willow die einzigen Gäste gewesen waren.

			»Tommy kann aber trotzdem noch etwas bekommen, oder?«, fragte Willow. »Er wird eifersüchtig, wenn er sieht, dass alle Kuchen essen, nur er nicht.«

			»Natürlich, Liebling«, sagte Dan.

			»Er hat wirklich genug gehabt«, erwiderte Charity und sah Dan scharf an. Wie sollte Willow lernen, dass sie nicht immer ihren Willen bekommen konnte? »Er wird sich noch den Magen verderben«, fügte sie hinzu. »Willst du etwa, dass Tommy sich den Magen verdirbt?«

			Willow schüttelte den Kopf.

			»Dann halte den Kuchen von ihm fern, mein wunderschönes Geburtstagsmädchen.« Charity hob Willow schwungvoll hoch und drückte ihr einen Kuss auf die pausbäckige Wange. »Gut, ich muss mich noch fertig machen, gebt mir fünf Minuten Zeit.«

			»Du siehst großartig aus«, murmelte Dan und küsste sie in den Nacken.

			»Igitt«, sagte Willow.

			Dan schaute zu ihr herunter. »Laufen wir nach unten?«

			»Auf der Treppe wird nicht gelaufen!«, rief Charity ihnen nach, als sie die Diele entlangflitzten, ihren Kommentar geflissentlich überhörend.

			Charity lachte, als sie ins Schlafzimmer ging und sich an ihren Frisiertisch setzte. Sie warf einen Blick auf das dort steckende Foto von der kleinen Willow, die in Dans Armen lag. Es war direkt nach ihrer Geburt aufgenommen worden. Charity dachte an die Nacht zurück, in der Willow auf die Welt gekommen war, ein Bündel mit dunklem Haar und geballten Fäusten, mit blauen Augen und einem rotblauen Gesicht. Sie hatte in das Gesicht ihrer Tochter gestarrt und sich gefragt, ob sie das Kind von Niall war. Ein paar Stunden nachdem das Foto aufgenommen worden war und Dan Willow vorsichtig an ihre Tante Hope weitergereicht hatte, hatten Tante und Nichte sich, wie es schien, eine Ewigkeit angesehen, und dann hatte Hope Charity angeschaut. »Sie hat Faiths Augen«, hatte sie gesagt.

			»Faiths Augen«, hatte Charity wiederholt und vor Erleichterung beinahe gelacht. Ja, Willow hatte Faiths Augen.

			»Fertig?«, fragte Hope jetzt, als sie in der Tür zum Schlafzimmer erschien.

			»Ja.« Charity stand auf, griff nach der Hand ihrer Schwester und ging nach unten, um Willows Geburtstag zu feiern. Nein, sie hatte es keinen Moment bereut. Willow war das glücklichste Kind, das sie kannte, und Dan war in jeder Beziehung ein genauso wundervoller Vater, wie sie es sich erhofft hatte.

			Einige Stunden nachdem die Party vorbei war, trat Charity mit zwei Mülltüten vors Haus und lächelte zufrieden. Die Party war nicht perfekt gewesen. Willow hatte einen Wutanfall bekommen, als es ein kleiner Junge gewagt hatte, Tommy zu streicheln, und Dan hatte die Würstchen in Blätterteig anbrennen lassen. Aber sie hatten Spaß gehabt, Spaß von der hektischen, stressigen Art.

			Charity warf einen Blick durchs Fenster hinein und sah, wie Hope und Willow die Reste des Geburtstagskuchens aßen. Tante und Nichte hatten eine interessante Beziehung. Nicht so, dass Willow jedes Mal begeistert zu ihr rannte, wenn sie zu Besuch kam. Stattdessen sah sie ihre Tante mit dem gleichen Blick an, mit dem sie sie bei ihrer Geburt angesehen hatte: ernst und fragend. Aber sie hatten eine seltsame Art von Verbundenheit und konnten stundenlang in friedlichem Schweigen zusammensitzen. Einmal hatte Charity die beiden draußen im Garten gefunden, wo sie mit dem gleichen Gesichtsausdruck über eine Schnecke gebeugt dastanden und beobachteten, wie sie mühevoll und buchstäblich im Schneckentempo über den Weg kroch. Eine halbe Stunde hatten die beiden so dagestanden. Manchmal schien Willow mehr wie Hope als wie Charity zu sein. Charity machte das nichts aus. Vielleicht war es ihr sogar lieber so.

			Charity ging ums Haus herum und nahm die beiden Tüten mit, die sie vorhin herausgestellt hatte. Dabei schrammte eine Tüte an der Wand entlang und riss auf. Papier flog heraus, ein Beweis für das große Ausmisten seines heimatlichen Arbeitszimmers, mit dem Dan vor dem Stapellauf des neuen Schiffs begonnen hatte.

			»Na toll«, seufzte Charity, sammelte das Papier wieder zusammen und wollte es zurück in die Tüte stopfen, als ihr Blick auf ein paar Fotos fiel.

			Es waren alles Porträts von Frauen, die einander sehr ähnlich sahen: blonde Haare, blaue Augen. Dabei lag ein Fax mit den Kontaktdaten einer Modelagentur in der Kopfzeile. Jemand hatte daruntergekritzelt:

			Dan,

			such dir die aus, die du haben willst. Georgia ruft dich dann an, um alles Weitere zu besprechen.

			Danke, Sasha

			Charity blätterte durch die Fotos und schnappte nach Luft. Eins der Mädchen sah genauso aus wie Faith. War das nicht dieselbe Frau, die Charity in dem Restaurant in Indien gesehen hatte, die Frau, die ihrer Schwester Faith so unglaublich ähnlich sah?

			Sie guckte noch einmal hin und war sich jetzt sicher. Sie steckte die Fotos in die Tasche und ging wieder ins Haus.

			Als Willow abends im Bett lag und Hope vor einem Literaturzirkel einen kleinen Vortrag über ihren dritten Gedichtband hielt, kam Charity auf das Foto zu sprechen. Sie und Dan hatten es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht.

			»Die sind aus der Mülltüte gefallen«, sagte sie vorsichtig und reichte ihm die Fotos.

			»Gott, das ist ja Jahre her«, sagte er, als er sie durchsah. »Das muss für eine Werbekampagne gewesen sein.«

			»Die hier sieht aus wie meine Schwester Faith, findest du nicht?«, fragte sie und zeigte auf die Frau.

			Er runzelte die Stirn. »Ich sehe die Ähnlichkeit nicht.«

			»Erinnerst du dich, dass ich dir von einem Streit erzählt habe, den ich in Indien mit Niall hatte?«

			Niall. Sie hatte seinen Namen sieben Jahre lang nicht erwähnt. Sie hatte in dieser Zeit auch nichts von ihm gehört. Aber sie hatte gelesen, dass seine Fotos noch besser geworden waren, dass er die Welt bereiste, Aufnahmen von Unterwasserwäldern machte und sie für ein Vermögen verkaufte.

			Dans Kiefermuskulatur verspannte sich. »Und?«

			»Das ist das Mädchen, das ich damals in Indien im Hotel gesehen habe, ganz sicher.« Sie zeigte auf das Bild.

			»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst, Liebling.«

			Charity betrachtete aufmerksam sein Gesicht. »Findest du es nicht auch seltsam, dass das dieselbe Frau ist?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie am selben Ort Urlaub gemacht wie du. Auch wenn das alles sehr weit hergeholt ist, nicht wahr?« Er zog sie enger an sich und blickte zu ihr herunter. »Ich nehme an, du hast in letzter Zeit viel an deine Schwester gedacht. Hat das mit Willows Geburtstag zu tun?«

			Sie seufzte. »Ja, es macht mich traurig, dass Willow ihre Tante nie kennenlernen wird.«

			»Und ihren Cousin oder ihre Cousine«, sagte Dan. »Willow hätte noch mehr Verwandte, wenn Faith und das Baby noch leben würden.« Charity verkrampfte sich. Dieser Gedanke war ihr schon viele Male gekommen, doch es war schlimm, ihn laut ausgesprochen zu hören. »Es wird schwer, Willow das zu erklären, wenn sie einmal älter ist, nicht?«, fuhr Dan fort. »Dass dein Ex ihre Tante getötet hat.«

			Charity rückte von Dan ab und sah ihm ins Gesicht. »Willow wird das nie erfahren. Sie muss es nicht wissen.«

			»Warum nicht?«, fragte er mit hartem Gesichtsausdruck. »Sie soll auf jeden Fall erfahren, dass sie noch eine andere Tante hatte. Du kannst doch nicht so tun, als hätte es Faith nie gegeben.«

			»Darüber habe ich noch nie ernsthaft nachgedacht.«

			»Was gibt es da nachzudenken? Wir müssen es Willow sagen, oder etwa nicht?«

			»Ja … vielleicht«, stammelte Charity. »Aber von dem Unfall braucht sie nichts zu wissen.«

			»Warum nicht?«

			Charity starrte zur Decke hoch und stellte sich Willow vor, die in ihrem kleinen Bett schlief, die Arme fest um die alte Decke geschlungen, die sie so sehr liebte. »Darüber habe ich mir auch noch keine Gedanken gemacht.«

			»Nun, dann wird es aber langsam Zeit.«

			Sie sah Dan in die Augen und schaute dann in ihr Weinglas. Manchmal wurde er so, wenn er etwas getrunken hatte, so sachlich und kalt. Wenn er gestresst war, wie jetzt durch den bevorstehenden Stapellauf, war es noch schlimmer. »Ich finde wirklich nicht, dass sie etwas von dem Unfall erfahren muss, Dan.«

			»Sie wird es ohnehin herausfinden«, antwortete Dan. »Das Internet ist stark im Kommen, wir werden bald in der Lage sein, archivierte Artikel zu finden, indem wir nur Namen und Daten von jemandem eingeben.«

			Der Gedanke erfüllte Charity mit Entsetzen. »Trotzdem, ich würde es ihr lieber nicht sagen. Alles, was sie wissen muss, ist, dass ihre Tante sehr jung gestorben ist. Wenn sie fragt, wie, können wir ihr sagen, dass es ein Unfall war. Ohne weitere Details zu nennen.«

			Dan schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht die Wahrheit. Es wäre besser, wenn sie alles erfahren würde.«

			»Dan«, sagte sie leise. »Faith war meine Schwester, und ich finde, es ist meine Entscheidung, was wir Willow über sie erzählen.«

			Dan erwiderte ihren Blick einige Sekunden lang, und sie sah, dass er nach einer Antwort suchte. Schließlich zuckte er die Achseln und wandte sich dem Fernseher zu. »Gut.«

			Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist nur …«

			Er schüttelte sie ab. »Es ist in Ordnung, wirklich.«

			Charity lehnte sich auf dem Sofa zurück. Hatte Dan recht? Sollte sie Willow die Wahrheit sagen?

			»Was ist denn mit Dan los?«, fragte Hope am nächsten Morgen leise. Sie sahen zu Dan hinüber, der ärgerlich auf seinem Toast herumkaute und die Zeitung las.

			»Keine Ahnung«, antwortete Charity. Aber sie wusste es: Es war ihr Gespräch gestern Abend. Dass sie Nialls Namen zum ersten Mal seit sieben Jahren wieder erwähnt hatte, hatte gereicht, dass Dan schlechter Laune war.

			In den Jahren, die Charity nun mit ihm zusammen war, hatte sie auch mit seiner dunklen Seite Bekanntschaft gemacht. Er konnte tagelang schweigen. Oft wusste sie nicht, warum, und ging davon aus, dass es mit seiner Arbeit zu tun hatte. Manchmal wusste sie, dass es an ihr lag: wenn sie etwas Unpassendes gesagt hatte wie damals, als sie das Gespräch noch einmal auf die Überflutungsgefahr für das Cottage gebracht hatte, ein weiteres Thema, über das Dan nicht sprechen wollte. Sie hatte sich an seine Launen gewöhnt und ließ ihn in Ruhe, wenn sie sah, dass es wieder einmal so weit war. Selbst Willow wusste inzwischen, wann sie ihren Daddy besser nicht ansprach. Doch wenn sich die schlechte Laune verzogen hatte, überhäufte er sie beide mit Aufmerksamkeit und Liebe, Geschenken und Reisen. Es machte die Tage, die er sich von ihnen zurückzog, fast wieder wett.

			Charity sah, dass Dan gerade wieder in so eine Phase abrutschte, nur wegen des Gesprächs gestern Abend. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Geduld dafür aufbringen würde.

			»Hope, was hältst du davon, diese Woche zwei Gäste zu bekommen?«, wandte sie sich an ihre Schwester.

			Dan sah mit gerunzelter Stirn von seiner Zeitung auf.

			»Aber du musst doch für den Stapellauf hier sein«, sagte Hope.

			»Der ist erst in ein paar Tagen. Ich könnte dich mit Willow besuchen und am Abend vor dem Stapellauf zurückkommen.«

			»Du willst nach Busby-on-Sea fahren?«, fragte Dan.

			»Das wäre doch gut, oder? Dann hättest du ein bisschen Ruhe vor dem Stapellauf.«

			»Klingt so, als hättest du dich bereits entschieden«, sagte Dan, faltete die Zeitung zusammen und stand auf. Er kam um den Tisch herum und gab Charity einen Kuss. Seine Lippen fühlten sich hart an. Er trat einen Schritt zurück und sah ihr in die Augen, dann wurden seine Gesichtszüge weicher. »Aber sieh zu, dass du rechtzeitig zum Stapellauf wieder zurück bist.«

			»Warum kann ich nicht mit zum Stapellauf?«, fragte Willow zum hundertsten Mal.

			»Du wirst das Schiff sehen, wenn wir zurückkommen«, erklärte ihr Dan. »Der Stapellauf ist nur etwas für Erwachsene, Liebling, mit ganz viel langweiligem Wein und Geschäftsgesprächen. Das Beste ist die Party, wenn wir zurückkommen. Die wird dir gefallen!«

			»Gibt es dann auch ein Feuerwerk?«, fragte Willow.

			Dan umarmte sie. »Ja, es gibt ein Feuerwerk, Liebling, und du wirst unser wichtigster Ehrengast.« Er blickte auf sie herunter und strich ihr den dunklen Pony aus den Augen. »Ich hab dich lieb, Willow, mein kostbares, wunderschönes Mädchen.«

			»Ich hab dich auch lieb, Daddy«, antwortete Willow und sah strahlend zu ihm hoch.

			Charity beobachtete sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			»Dann gehen wir beide jetzt packen«, sagte sie und zwang sich, Willow gegenüber fröhlich zu klingen. »Ist das nicht aufregend, ein spontaner Urlaub!«

			Als Charity mit Willow nach oben ging, um zu packen, drehte sie sich noch einmal um und sah Dan an der Haustür stehen und ihnen hinterherschauen. Er nickte, als wüsste er, warum sie mit Willow das Feld räumte, und als wäre er ihr sogar dankbar dafür. Dann verließ er das Haus.
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			Charity

			Busby-on-Sea

			April 1996

			Charity blickte aus dem Taxifenster und sah die vertrauten Ansichten von Busby-on-Sea vorbeiziehen: das alte Schiff auf dem Marktplatz, das Künstlercafé, das seit über dreißig Jahren im Besitz ihrer Familie war, die beschädigte und schmutzige Promenade.

			Dan hatte angerufen und sie gebeten, nach dem Herrenhaus zu sehen. Er hatte es bisher nicht geschafft, es zu verkaufen, und jetzt stand es leer und ungenutzt da. Sie hatte Hope und Willow zu Hause gelassen, wo sie Patiencen legten. Hope hatte es Willow am Vorabend beigebracht, und das Kind war förmlich besessen davon, obwohl sie noch viele Fehler machte. Es war Charity gestern Abend seltsam vorgekommen, in ihr Elternhaus zurückzukehren, zu den dunklen Fenstern hochzusehen und sich daran zu erinnern, wie häufig sie das getan hatte, wenn sie aus Nialls Auto gesprungen war … auch an dem Abend, an dem Faith gestorben war und sie keine Ahnung gehabt hatte, dass das auf der Straße ihre Schwester gewesen war.

			Charity kam nicht oft nach Busby-on-Sea, sie versuchte verzweifelt, die Erinnerungen zu meiden. Doch wenn sie herkam, stürmten sie auf sie ein.

			Charity holte das Foto von Willow heraus, das sie in ihrer Geldbörse aufbewahrte. Konzentrier dich auf deine Tochter und nicht auf die Vergangenheit, sagte sie sich. Das machte sie seit sieben Jahren so, wenn trübe Gedanken an den Abend von Faiths Tod aufkamen. Wenn diese Erinnerungen auf sie eindrangen, konzentrierte sie sich auf die Zukunft, auf Willow.

			Das Taxi bog in die lange Straße ein, die zu Dans altem Haus hochführte. Es war kleiner, als sie es in Erinnerung hatte, die weiße Fassade war inzwischen schmutzig, Unkraut wuchs auf den früher sehr gepflegten Rasenflächen. Ein Gärtner und ein Hausmeisterehepaar kümmerten sich um das Anwesen, doch unbewohnt war das Haus einfach nicht dasselbe.

			»Dieses Haus hat sich sehr verändert, seit ich das letzte Mal hier war«, meinte der Taxifahrer. »Ohne Dan North und seine glamouröse Modelfrau.«

			Charity musste lächeln. Wenn der Taxifahrer wüsste, dass Dans nicht so glamouröse zweite Frau in seinem Auto saß!

			»Mein Bruder hat ihn gut gekannt«, fuhr der Taxifahrer fort. »Er hat die Lokalzeitung herausgegeben und ist letztes Jahr an einem Herzinfarkt gestorben.«

			»Tut mir leid, das zu hören.«

			»Er war ein guter Kerl, mein Bruder. Hatte ein paar interessante Dinge über Dan North zu erzählen.«

			»Wirklich?«, fragte Charity und griff nach der Kopfstütze, um den Fahrer besser zu verstehen.

			»Ja, mein Bruder hat von ihm ein paar gute Storys bekommen. Das hat er mir letztes Jahr erzählt, kurz vor seinem Tod. Storys über lokale Angelegenheiten, über Politiker … und ein gutes Foto von diesem Fahrerflucht-Kerl, der damals das arme Mädchen auf der Ashcroft Road totgefahren hat. Aber das war bestimmt alles vor Ihrer Zeit.«

			Charitys Blut gefror zu Eis, als sie an das Foto von ihr und Niall dachte. Es war genau an dem Tag auf der Titelseite der Lokalzeitung erschienen, als sie beide zusammen mit Dan und Lana den Unterwasserwald in Busby-on-Sea entdeckt hatten. In dem zugehörigen Artikel hatte sogar gestanden, dass sie und Niall miteinander gegangen waren, etwas, das ihrer Meinung nach nur die drei Schwestern gewusst hatten.

			»Sie sagen, Dan North hat dieses Bild der Zeitung zugespielt?«, fragte sie.

			»Ja.«

			Alle unangenehmen Dinge, die Charity vor so vielen Jahren über Dan erfahren hatte, fielen ihr wieder ein: die Art, wie er versucht hatte, Nialls Karriere zu zerstören; die Methoden, die er angewandt hatte, um an das Cottage zu kommen. Und jetzt das? Außerdem hatte Dan sich so verhalten, als wüsste er nichts von Charitys verstorbener Schwester. Er hatte es erst an dem Tag erfahren, als sie es ihm auf dem Boot erzählt hatte und der Artikel erschienen war. Doch er musste es schon gewusst haben, wenn er hinter diesem Artikel steckte!

			»Alles in Ordnung?«, fragte der Taxifahrer. »Ich habe doch nichts Falsches gesagt, oder?«

			»Nein, alles in bester Ordnung.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, bezahlte den Fahrer rasch und stieg aus. Als das Taxi davonfuhr, schlang sie die Arme um den Körper und starrte zu dem großen Herrenhaus hoch, das ihrem Ehemann gehörte.

			Was hatte Dan da für ein Spiel gespielt?

			Nach dem Mittagessen mit Hope und Willow rief sie Dan an. Das Telefon klingelte eine ganze Weile, bevor er sich leicht außer Atem meldete. »Oh, hallo, Liebling. Ich habe gerade im Garten gegossen, als ich das Telefon gehört habe, und bin ins Haus gerannt.«

			Charity stellte sich vor, wie Dan hinten im Garten unter der Weide stand und geistesabwesend den Rasen wässerte, während er in die Ferne blickte. Wie er die farbbespritzten, alten grünen Shorts trug, die er draußen so gerne anhatte, ein weißes T-Shirt, die Ärmel hochgerollt, sodass man seine sonnengebräunten Schultern sah, das blonde Haar zerzaust. Sie wäre gerne dort gewesen, hätte die Arme um ihn geschlungen und ihm in die Augen gesehen und ihn gefragt, was zum Teufel er da für ein Spiel spielte.

			Aber sie saß bei Hope auf der Bank und klammerte sich mit einer Hand an die Kante, um sich besser zu konzentrieren. »Ich hatte heute ein ziemlich beunruhigendes Gespräch mit einem Taxifahrer.« Sie hielt inne und atmete noch einmal tief durch. »Sein Bruder war der Herausgeber der Lokalzeitung. Er hat gesagt, dass du ihm das Foto von Niall und mir zugespielt hast, das damals auf der Titelseite war.« Es brach alles aus ihr heraus.

			Dan sagte nichts. Sie konnte ihn lediglich am anderen Ende der Leitung atmen hören.

			»Er lügt«, sagte er schließlich.

			»Ich glaube dir nicht.«

			Dan seufzte. Sie stellte sich vor, wie er sich die Schläfe massierte und die Augen schloss. »Wem glaubst du mehr, irgendeinem Taxifahrer oder mir?«

			»Es tut mir leid, Dan, aber ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Wenn der Stapellauf vorbei ist, müssen wir reden.«

			Dann legte sie auf und ging zurück in die Küche. »Ist alles okay?«, fragte Hope.

			»Ich brauche nur etwas frische Luft«, sagte Charity. »Komm, Willow, Liebes, hol deine Strandspielsachen.«

			Eine Stunde später, als Willow Steine ausgrub und in ihrem Eimer sammelte, dachte Charity an die vielen Male, die sie mit Faith, Hope und Niall hierhergekommen war, wie sie erschöpft auf den Steinen gelegen hatten, nachdem sie den ganzen Nachmittag nach dem Wald getaucht waren.

			»Komm«, sagte sie zu Willow. »Wir gehen ein Stück weiter zu den Felsen, vielleicht sehen wir ein paar Fische. Auf dem Weg kannst du Muscheln sammeln, die du später Daddy schenken kannst.«

			Willows Augen leuchteten, und sie sprang auf. Die Steine schlugen gegen die Seiten des Eimers, als sie vor Charity her den Strand entlangrannte, Muscheln aufhob und sie untersuchte.

			Während Charity hinter ihr herschlenderte, tauchte in der Ferne eine dunkle Gestalt auf. Als sie näher kam, erkannte sie ihn: Es war Niall. Sie fühlte Panik in sich aufsteigen, ihr Herzschlag geriet ins Stocken, und sie warf einen Blick zu ihrer Tochter hin, die ein paar Meter weiter am Boden hockte und einen Berg Muscheln untersuchte.

			Sie wusste, dass immer die Möglichkeit bestand, Niall zu begegnen, wenn sie ihre Schwester besuchte. Sein Vater lebte schließlich noch, und Niall besuchte ihn bestimmt hin und wieder trotz ihres schwierigen Verhältnisses. Doch nachdem sie sich nun jahrelang nicht begegnet waren, war sie sicher gewesen, dass das auch nie passieren würde.

			Aber jetzt war er hier und kam mit immer schnelleren Schritten auf sie zu. Sein Anblick verschlug ihr auch nach so vielen Jahren noch den Atem. Sein dunkles Haar war wieder kurz geschnitten und mittlerweile grau durchsetzt. Er sah schlanker aus, seine Gesichtszüge waren markanter, und seine blauen Augen blickten müde.

			»Charity«, war alles, was er sagte.

			»Wie geht es dir?«

			Er sah sie an und blinzelte. Dann schien er die Fassung zurückzugewinnen. »Gut.«

			»Was machst du hier?«

			»Ich bin zurück, um weitere Fotos von dem Wald zu machen, eine Art Retrospektive.«

			Charity lächelte. »Ich habe gehört, dass du inzwischen ziemlich erfolgreich bist.«

			»Und ich habe gehört, dass du Dan North geheiratet hast. Bist du glücklich?«

			»Sehr sogar.«

			Charity sah schnell zu Willow hin. Sie hockte auf den Steinen, hielt eine große Muschel gegen die Sonne und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sie schaute zu ihnen hinüber und lächelte. »Mummy, sieh mal, die Muschel!«

			Niall runzelte die Stirn, als Willow auf sie zugerannt kam.

			»Ich wusste nicht, dass du ein Kind hast«, sagte er.

			Charity nahm die Muschel von Willow entgegen. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. »Wie schön, Liebling. Guck mal, da drüben ist noch ein ganzer Berg«, sagte sie und zeigte auf eine Ansammlung von Muscheln und Steinen in der Nähe. »Vielleicht findest du noch ein paar schöne? Danach können wir in Tante Hopes Café ein Eis essen gehen.«

			Willow nickte und lief zu den Muscheln, wobei sie noch einmal einen Blick über die Schulter warf und Niall stirnrunzelnd ansah.

			»Sie ist wunderschön. Wie alt ist sie?«, fragte Niall, während er Willow beobachtete, die jetzt im Schneidersitz am Strand saß und sich vorbeugte, um ein paar Muscheln genauer zu untersuchen.

			»Fünf«, log sie.

			»Ihre Augen sind sehr blau, nicht?« Erkenntnis dämmerte in seinem Gesicht herauf. »Mein Freund hat auch eine Fünfjährige. Deine Tochter sieht viel älter aus als fünf.«

			»Sie kommt nach Dan, was die Größe angeht. Und jetzt erzähl mir …«

			»Mein Gott, Charity. Ist sie sieben? Kann sie von mir sein?«

			»Natürlich nicht!«, blaffte Charity ihn an.

			Er trat einen Schritt auf sie zu. »Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass sie meine Tochter ist, Charity …«

			»Das ist sie nicht, kapiert? Das ist sie nicht!«

			»Du lügst doch, das sehe ich! Du weißt es nicht, richtig? Du weißt nicht, von wem sie ist. Sag mir einfach die Wahrheit«, bat er mit gequältem Gesichtsausdruck.

			»Okay«, sagte Charity. Es machte sie krank, dieses Geheimnis mit sich herumzutragen. »Ich habe keine Ahnung, von wem sie ist.«

			»Warum zum Teufel hast du mir nie was gesagt?«

			Charity antwortete nicht.

			»Ich versteh schon«, sagte Niall. »Du hast gedacht, dass Dan mit seinem Geld der bessere Vater ist.«

			»Es war nicht nur das Geld, Niall. Du hast immer gesagt, dass du keine Kinder willst. Du bist immer unterwegs.«

			»Das habe ich gesagt, als ich siebzehn war, verdammt! Wenn ich gewusst hätte, dass ich eine Tochter habe, hätte ich das Reisen aufgegeben, das ist dir doch klar, oder?«

			»Nein«, flüsterte Charity.

			»Ich glaub’s einfach nicht«, sagte Niall. »Kannst du einen Vaterschaftstest machen lassen?«

			»Nein«, sagte Charity und schüttelte den Kopf. »Willow liebt Dan, das kann ich ihr nicht antun.«

			»Und was ist mit mir?«, fragte Niall. Tränen stiegen in seine blauen Augen, als er nach ihrem Arm griff. »Weißt du, wie es mir dabei geht zu wissen, dass ich vielleicht eine Tochter mit dir habe?«

			Ein lautes Klirren war zu hören, als Willows Eimer herunterfiel und Steine und Muscheln sich überall verteilten. »Mummy?«, fragte sie ängstlich. Niall ließ Charitys Arm los. Widerstreitende Gefühle zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, als er Willow ansah. Charity warf ihm einen letzten verzweifelten Blick zu, dann lief sie zu ihrer Tochter und half ihr, die Muscheln und Steine aufzusammeln. »Wollen wir jetzt ein Eis essen gehen?«

			»Warum hat der Mann dich festgehalten, Mummy?«

			Niall zuckte zusammen und wandte sich ab.

			»Ich wäre beinahe hingefallen!«, sagte Charity und bemühte sich, nicht vor ihrer Tochter in Tränen auszubrechen. »Du weißt doch, wie ungeschickt ich bin. Es war sehr nett von ihm, dass er mir geholfen hat. Und jetzt lass uns gehen, ja?« Sie griff nach der Hand ihrer Tochter, und sie gingen vom Strand zur Promenade und in Richtung Café. Charity drehte sich noch einmal kurz nach Niall um. Er stand noch immer an derselben Stelle und sah ihnen mit gequältem Gesichtsausdruck hinterher. Sie fühlte sich schlecht und hatte unglaubliche Schuldgefühle. Niall hatte jedes Recht, wütend zu sein. Wie hatte sie ihm so etwas verheimlichen können! Aber sie hatte keine Wahl gehabt.

			Sie eilten ins Café, und Charity bestellte bei dem hübschen Teenager hinter der Kasse zwei Erdbeerbecher. Sie setzte sich mit Willow an einen kleinen Fenstertisch und schaute suchend hinaus.

			Niall war fort.

			Ihre Eisbecher kamen, und Willow machte sich über ihren her, während Charity weiter aus dem Fenster starrte. Sie sah Willow an, deren hübsches Gesicht bereits mit Eis beschmiert war. Hatte sie einen Fehler gemacht, als sie Niall aus ihrem Leben verbannt hatte, nachdem sie entdeckt hatte, dass sie schwanger war?

			»Komm mal her«, sagte sie zu Willow und holte ein Erfrischungstuch aus der Tasche.

			»Das ist Daddys Schiff«, sagte Willow und zog die Broschüre aus Charitys Tasche, die Dan für den Stapellauf hatte drucken lassen. Charity hatte gehört, wie Dan ihr daraus vorlas, als er sie an einem der letzten Abende ins Bett gebracht hatte.

			Willow blätterte darin, während Charity sie beobachtete. Sie konnte Willows Leben nicht auf den Kopf stellen. Sie war glücklich im Cottage, mit Dan. Und Charity war es auch. Sie wünschte nur, sie würde nicht immer wieder so seltsame Dinge über ihren Mann herausfinden.

			»Oma«, sagte Willow und zeigte auf ein Foto von Dans Mutter, einer attraktiven grauhaarigen Frau mit Dans grünen Augen. Sie saß auf einem prunkvollen roten Stuhl, die Hände grazil im Schoß gefaltet, ein kühles Lächeln auf den Lippen.

			»Ja«, sagte Charity, als sie sich das Foto ansah. »Dieses Bild wird im Schiff aufgehängt.«

			»Daddy hat gesagt, dass ich wie sie aussehe.«

			Charity fuhr mit dem Finger über das Gesicht der Frau. Vielleicht sah Willow wirklich ein bisschen aus wie sie. Dann fiel ihr die Halskette auf, die Dans Mutter trug. Sie griff nach der Broschüre und guckte genauer hin.

			Ein unverwechselbarer Ankeranhänger mit funkelnden Steinen hing daran.

			Faiths Anhänger.

			Wie war Faith an den Anhänger von Dans Mutter gekommen?

			Es gab nur eine Erklärung: Er musste ihn ihr gegeben haben. Ihr wurde flau im Magen. Nein, das war unmöglich. Er hätte es ihr doch gesagt, wenn er Faith gekannt hätte? Was, wenn er ihn nach dem Tod seiner Mutter verkauft und Faith ihn gekauft hatte?

			Sie dachte daran, wie Faith jeden Abend beim Essen damit gespielt und sehnsüchtig aus dem Fenster geschaut hatte. Oder wie vorsichtig sie ihn morgens angelegt und den Kopf zum Spiegel geneigt hatte, um ihn zu betrachten.

			Er hatte ihr etwas bedeutet. Er war nicht irgendein billiger Schmuck, den sie in einem Geschäft entdeckt hatte.

			Konnte Dan Faith diesen Anhänger geschenkt haben?

			Als Charity Willow am Abend einen Gutenachtkuss gab, erinnerte sie sich, was Hope ihr all die Jahre immer wieder gesagt hatte: Das Einzige, was zählte, war ihre Tochter.

			»Ich hab dich lieb, mein Schatz«, flüsterte sie Willow zu. »Bis nächste Woche.«

			Sie warf einen letzten Blick auf ihre Tochter, dann verließ sie das Zimmer und ging nach unten.

			»Ich hoffe, du hast eine Rüstung eingepackt«, sagte Hope, als sie einen Blick auf Charitys Taschen warf, die in der Diele standen. »Wie es aussieht, habt du und Dan eine Menge zu klären.«

			Charity hatte Hope nichts von der Halskette gesagt, sie wollte sich erst einmal Klarheit verschaffen. Doch sie hatte ihr erzählt, was sie von dem Taxifahrer erfahren hatte.

			Hope seufzte. »Hör zu, Charity, alles, was ich mir für dich wünsche, ist eine normale Beziehung. Wenn du nicht mit dem Mann zusammen bist, der unsere Schwester getötet hat, bist du mit einem Lügner von einem Millionär zusammen. Kannst du nicht einfach mit einem Buchhalter oder so zusammenleben?«

			»Oder ganz ohne Mann«, sagte Charity.

			Hope wandte den Blick ab, zweifellos dachte sie an Peter, ihren Lektor. Aus der gegenseitigen Anziehung hatte sich nicht mehr entwickelt, nachdem Hope in Kasachstan beschlossen hatte, ihre gemeinsamen Pläne aufzugeben, um mehr Zeit mit Charity zu verbringen. Charity fragte sich immer wieder, ob aus den beiden etwas geworden wäre, wäre sie nicht nach Kasachstan geflogen. Aber immerhin würde bald ein Gedichtband von Hope erscheinen, etwas, das sie sich seit Jahren wünschte.

			»Was immer zwischen dir und Dan passiert, ich bin für dich und Willow da«, sagte Hope plötzlich mit ernstem Gesicht. »Dieses Haus ist auch dein Haus, vergiss das nicht. Du bist nicht allein.«

			Charity spürte einen Hoffnungsschimmer im Herzen. Sollte sie Dan verlassen, dann wäre das nicht ganz so beängstigend, wenn sie ihre Schwester an ihrer Seite hatte, oder?

			Hope schaute aus dem Fenster. »Dein Taxi ist da.«

			Charity umarmte ihre Schwester. »Du bist wundervoll, weißt du das eigentlich?«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

			»Hör auf, so rührselig zu sein«, sagte Hope und schob sie weg. Doch Charity sah, dass ihre grauen Augen vor Rührung schimmerten.

			Bevor sie ins Taxi stieg, sah sie noch einmal zu ihrem alten Zimmer hoch, in dem Willow jetzt schlief. Sie vermisste sie bereits, obwohl sie noch gar nicht losgefahren war. »Ich hab dich lieb, mein Schatz«, flüsterte sie. Dann stieg sie ins Taxi.
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			Charity

			Auf dem Ägäischen Meer, Griechenland

			Mai 1996

			Charity legte sich ihren roten Schal um die Schultern. Er roch nach Willow, ein zarter, süßer Geruch nach Babypuder und Erdbeeren. Sie vermisste sie furchtbar und wünschte sich sehr, sie wäre hier und sie könnte ihr die Möwen zeigen, die auf die glitzernden Wellen zustürzten. Aber sie stand allein auf dem schmalen Balkon ihrer großen Kabine und sah zu, wie das Meer gegen die Seite des riesigen weißen Kreuzfahrtschiffs schwappte. Charity hatte das Gefühl, in einem gigantischen Wal zu reisen. Sie kam sich klein vor, unbedeutend, völlig ausgeliefert.

			Seit dem Einschiffen hatte sie Dan kaum gesehen, er wurde von seinen Marketingleuten mit Beschlag belegt. Für Charity war das in Ordnung. Sie brauchte Zeit, um ihre Kräfte zu sammeln und zu überlegen, was sie ihm sagen wollte.

			Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht, und sie ging in die Kabine zurück. Die war üppig und romantisch eingerichtet, mit taupefarbenen Plüschsesseln und bronzefarbenen Seidendecken auf dem riesigen Bett. Sie hätte sich eigentlich darauf freuen sollen, dieses Bett heute Abend mit Dan zu teilen, doch stattdessen war sie von dem Gedanken beherrscht, dass ihr Mann möglicherweise auch mit ihrer Schwester das Bett geteilt hatte.

			Charity sah in den großen vergoldeten Spiegel. Sie trug das lange schwarze Seidenkleid mit dem tiefen Dekolleté, das sie sich eigentlich zugelegt hatte, um Dan um den Verstand zu bringen. Doch jetzt wünschte sie sich, sie hätte etwas Passenderes für die Konfrontation, die sie plante. Vielleicht eine Rüstung, wie Hope vorgeschlagen hatte. Sie schaute auf die silberne Tasche, die Willow ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. In ein paar Tagen würde sie wieder bei ihrer Tochter sein, und alles würde gut werden. Es musste einfach gut werden.

			Sie atmete tief durch und trat aus der Kabine. Ihr Magen verkrampfte sich vor Nervosität, als sie den Gang hinunter zur Bar ging. Sie schob die Glastür auf und trat ein. Die Bar war aus poliertem Rosenholz und hatte goldbeschlagene Stühle. An ein paar runden Tischen genossen bereits andere elegant gekleidete Passagiere ihre Drinks. Um die Bar herum verlief ein großer Außenbalkon. Das Meer erstreckte sich weithin und wurde von der untergehenden Sonne rosa gefärbt.

			Charity setzte sich an die Bar und bestellte ein Glas Weißwein.

			Lachen war in der Nähe zu hören, und eine Schar von Tänzern in glitzernden silbernen Kleidern ging draußen vorbei. Sie fühlte sich völlig fehl am Platz und kam sich albern vor. Alle anderen waren glücklich und in Feierlaune.

			»Charity?« Sie drehte sich um und sah Dan auf sich zukommen, die Hände in den Taschen. Er trug einen Smoking und sah unglaublich attraktiv aus. Ihr Magen verkrampfte sich erneut bei dem Gedanken, dass er Faith gekannt und ihr die Kette geschenkt haben könnte.

			Er runzelte die Stirn. »Liebling, was ist denn los? Hast du geweint?«

			Charity strich sich über die Wangen. Sie waren nass. Und sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie geweint hatte.

			»Ich habe draußen etwas Gischt abbekommen«, log sie.

			»Komm her«, sagte Dan und zog ein Taschentuch heraus. Sanft wischte er über ihre Wangen. »Okay, perfekt. Wollen wir in den Speisesaal gehen?« Er reichte ihr die Hand. Sie sah sie einen Moment lang an, dann ergriff sie sie und ließ sich von Dan ins Schiff hineinführen, vorbei am Bild seiner Mutter. Charity starrte die Halskette an. Es war ganz sicher die Kette, die Faith getragen hatte. Sie kamen an weiteren Bildern vorbei, auf einem pflückte eine üppige Eva mit rabenschwarzem Haar einen Apfel vom Baum, während eine grünäugige Schlange ihr zusah.

			War Dan eine Schlange?

			Sie betraten den Speisesaal, und Charity war überwältigt. Weitere Paradiesgartenmotive schmückten die Wände, und runde, mit goldenen Blättern verzierte Tische und Stühle standen auf dem Marmorboden. Mitten im Boden war ein rundes Panoramafenster eingelassen, das den Blick auf den Meeresgrund freigab. Weiter vorne gab es einen großen Balkon und zu ihrer Rechten eine Bühne, die von goldenen Vorhängen verdeckt wurde. Und an der Decke hing ein Kristalllüster, in dem sich glitzernd die Farben der wunderschönen Kleider der Passagiere spiegelten. Eine Frau im grünen Kleid spielte Klavier, Lachen und Geplauder ebbten ab und stiegen wieder an.

			Charity ließ sich von Dan zu einem Tisch in der Mitte des Raums mit Blick auf den Panoramabereich führen. Er zog den Stuhl für sie vor und schenkte ihr Wein ein. Sie lächelte und nickte ihr Einverständnis, und während sie in die Tiefe des Meeres schaute, dachte sie die ganze Zeit: Dan und Faith, mein Gott, Dan und Faith.

			Weitere Leute nahmen am Tisch Platz. Als das Essen kam – ein Trüffelomelett als Vorspeise, für das keine Kosten gescheut worden waren, und als Hauptgang ein Steak –, rührte Charity kaum etwas an.

			»Zeit für meine Rede«, sagte Dan und klopfte auf seine Tasche. »Wünsch mir Glück.«

			»Viel Glück!«, flüsterte sie.

			Er küsste sie schnell, dann war er weg und hielt sich an den Stühlen fest, als das Schiff leicht schwankte. Charity sah nach draußen und stellte fest, dass das Wetter umgeschlagen war. Regen peitschte vom Himmel, das Meer wurde immer stürmischer, die Wellen krachten gegen das Schiff.

			Kurz darauf öffnete sich der goldene Vorhang, und Dan erschien unter begeistertem Applaus auf der Bühne. Er verbeugte sich leicht, wie ein Schauspieler, und hielt seine Willkommensrede, die für Charity klang, als käme sie vom Grund des Meeres.

			Plötzlich erbebte das Schiff leicht, Besteck und Gläser klirrten, und die Leute griffen schnell danach. Eine Frau in Charitys Nähe hielt sich die Hand vor den Mund. Die raue See machte ihr eindeutig Probleme, aber sie blieb auf ihrem Platz sitzen.

			Dan lachte. »Glücklicherweise haben wir das beste Kreuzfahrtschiff der Welt, um diesen Wellen zu trotzen, was?«

			Die Menge lachte leicht nervös.

			»Und jetzt haben wir für Sie alle etwas ganz Besonderes«, sagte er. »Bitte werfen Sie einen Blick durch unser Panoramafenster. Wer weiter weg sitzt: Sie finden zusätzliche Bildschirme an den Wänden.«

			Während er noch sprach, erwachten die Bildschirme zum Leben und zeigten Nahaufnahmen des Meeresbodens. Charity schaute über das Geländer des Panoramabereichs und betrachtete das türkisfarbene Wasser und die Felsen auf dem Meeresgrund. Fischschwärme zogen vorbei, und die Menschen hielten den Atem an und klatschten.

			Doch sie sah nur das Gesicht ihrer Schwester.

			Übelkeit stieg in ihr auf. Sie schob ihren Stuhl zurück und rannte auf den Gang hinaus in Richtung Bar und weiter auf den Balkon. Sie zog die Glastür auf, stürzte hinaus und lehnte sich über die Brüstung, ohne auf den fallenden Regen zu achten. Sie atmete tief durch.

			»Oh Gott«, flüsterte sie, »oh mein Gott.«

			»Charity, was zum Teufel ist los?« Sie drehte sich um und sah Dan auf den Balkon hinaustreten. Der Wind fuhr ihm ins Haar.

			Sie drehte sich zu ihm herum. »Du hast Faith die Halskette geschenkt, nicht? Sie hat deiner Mutter gehört.«

			Dan erstarrte und wurde leichenblass.

			»Es stimmt also«, sagte sie und schlug fassungslos die Hand vor den Mund. »Mein Gott, es stimmt wirklich!«

			Seine grünen Augen blickten auf und suchten Charitys Blick. Sie waren bar jeder Emotion. »Ich habe sie geliebt.«

			Charity schloss die Augen. Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Sie bemühte sich, das alles zu verdauen. »Wie lange ging das?«

			»Sieben Monate.«

			»Wie habt ihr euch kennengelernt?«

			»In ihrer ersten Woche an der Uni. Ich habe vor BWL-Studenten einen Vortrag gehalten, wie man eine Firma aufbaut. Wir sind in der Mensa aufeinandergestoßen, im wahrsten Sinne des Wortes.« Seine Augen nahmen einen geistesabwesenden Blick an. »Ihr Lächeln hat etwas in mir ausgelöst. Wir sind ins Gespräch gekommen …« Er schluckte mit gequältem Gesichtsausdruck. »So hat es angefangen.«

			Charity überlegte kurz. »Du warst damals schon mit Lana verheiratet, nicht?«

			Dan nickte.

			»Deshalb habt ihr es beide geheim gehalten. Und du warst auch der Vater ihres Kindes?«

			»Ja«, sagte Dan, und ihm brach die Stimme. Charity schüttelte den Kopf, ihr war sterbenselend.

			»Ich kann einfach nicht glauben, was ich da höre.«

			Dan lief auf dem Balkon hin und her, das Gesicht wutverzerrt, Charity erkannte ihn kaum wieder. »Ich war an dem Abend, an dem Faith gestorben ist, da. Ich war der Zeuge, der sich Nialls Kennzeichen aufgeschrieben hat.«

			»Du warst da?« Charity spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Sie erinnerte sich, dass jemand eine Zeugenaussage gemacht hatte, aber sie hatte nicht zum Prozess kommen dürfen. »Was war mit Faith?«, flüsterte sie. »Hast du gesehen, wie es passiert ist?«

			Dan stützte sich mit der Hand an einer Säule ab und sah zu Boden, während er tief Luft holte. »Nein. Ich bin erst später gekommen.«

			»Warum um alles in der Welt war sie so spät noch auf der Straße unterwegs?«

			»Wir hatten uns wegen des Babys gestritten. Sie wollte es behalten, aber … aber ich wollte, dass sie abtreibt.«

			»Wie konntest du nur!« Charity schüttelte den Kopf. »Arme Faith.«

			»Sie ist einfach aus dem Auto gesprungen und die Straße entlanggerannt. Ich bin noch eine Weile sitzen geblieben und habe versucht, mich zu beruhigen. Dann bin ich ihr nachgelaufen, doch als ich sie eingeholt hatte, war es zu spät.« Mit verzweifeltem Blick sah er Charity an.

			Sie schluchzte auf. »Oh mein Gott.«

			»Sie hat immer wieder gesagt, dass ihr der Kopf wehtut und dass ihr schwindelig ist. Als ich ihren Kopf vorsichtig abgetastet habe, war ihr Haar voller Blut, aber es war zu dunkel, ich konnte nichts sehen. Später habe ich dann erfahren, dass sie mit dem Kopf aufgeschlagen war. Sie hat gesagt, dass sie ihre Tasche verloren und sich gerade gebückt hat, als Nialls Auto sie erwischt und den Abhang hinuntergestoßen hat.« 

			Er schluchzte.

			»Sie hat noch gelebt, als du sie gefunden hast?«, fragte Charity.

			Er nickte. Sein Gesicht war vor Trauer verzerrt.

			Charity spürte, wie ihre Beine unter ihr nachgaben, und sie stolperte. Das alles war unerträglich.

			»Ich habe sie in den Armen gehalten, als sie gestorben ist.« Dan schüttelte den Kopf und holte zittrig Luft.

			Charity schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Du bist also der Zeuge, der sie gefunden hat.«

			»Ja. Aber ich habe der Polizei nicht gesagt, dass ich sie kannte. Ich habe einfach gesagt, ich wäre die Straße entlanggekommen. Ich durfte nicht riskieren, dass Lana etwas erfährt.« Er schüttelte den Kopf. »Die Schönheit und das Talent dieser wunderbaren Frau – ausgelöscht in wenigen Sekunden. Und alles nur wegen ihm.« Er ballte die Hände zu Fäusten.

			»Und was hat er bekommen – nur zwei Jahre Gefängnis! Zwei Jahre dafür, dass er mir meine Liebe und mein Kind genommen hat! Deshalb musste ich ihm auch etwas nehmen, etwas, das er von Herzen geliebt hat.«

			Charity starrte ihn an. »Rache? Es ging dir immer nur um Rache?«

			Dan nickte. »Ich kannte das Nummernschild und die Automarke und habe ihn angezeigt. Ich habe die Wahrheit ein wenig ausgeschmückt, gesagt, dass der Fahrer gesehen haben muss, wie Faith den Abhang hinuntergestürzt ist, dass er aber nicht gehalten hat. Dann musste ich nur noch warten. Ich wusste, dass du irgendwann nach Busby-on-Sea zurückkehren würdest, und Niall auch, wenn er erst erfuhr, dass du zurück warst. Ich habe alles getan, um euch wieder zusammenzubringen, damit ich euch anschließend auseinanderbringen konnte.«

			»Ich verstehe nicht, wie du Lana dazu bringen konntest, dass sie in der gleichen Kurve einen Unfall gebaut hat.«

			Dan schüttelte den Kopf. »Natürlich habe ich sie nicht dazu gebracht. Aber ihr Unfall damals hat mir sehr gut in den Kram gepasst.« Dan schien jetzt gefasster, nahezu stolz auf seinen Plan. »Es hat mir nicht gefallen, dass ich dich als Schachfigur benutzen musste. Ich weiß, dass Faith diesen Teil meines Plans nicht gutgeheißen hätte. Aber was hätte ich sonst tun sollen? Und wenn du genau nachdenkst, habe ich dir einen Gefallen getan. Wie hätte Niall jemals gut genug für dich sein sollen? Was hast du dir nur dabei gedacht?«

			»Dann geht das Doppelgänger-Model in Indien also auf dein Konto. Genau wie der Zeitungsartikel. Und die Sabotage von Nialls Arbeit«, sagte Charity. »Mein Gott, jetzt ergibt das alles einen Sinn! Und weiter? Hast du mich verführt, um Niall zu verletzen, und mich geheiratet, um ihm noch mal wehzutun?« Sie schluchzte auf. »Du hast mich nie wirklich geliebt, nicht? Es ging dir nur darum, dich an Niall zu rächen.«

			Seine Gesichtszüge wurden weicher. »Das ist das Problem, Charity. Ich habe mich wirklich in dich verliebt.«

			»Ich glaube dir kein Wort. Du kannst überhaupt nicht lieben! Schau dir nur an, was du mir, was du Niall angetan hast! Es war ein Unfall, Dan! All das wegen eines Unfalls? Es war doch keine Absicht, verstehst du das nicht?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nie verstanden, wie du Niall trotz allem, was er Faith angetan hat, immer noch verteidigen kannst. Er hat deine Schwester umgebracht! Du begreifst einfach nicht, was er ist: ein Mörder!«

			Charity fühlte Wut in sich aufsteigen. »Nein, das ist er nicht, verdammt noch mal! Vielleicht könnte ich das alles nachvollziehen, wenn Niall wirklich vorgehabt hätte, Faith zu töten. Aber das hat er nicht!« Sie schüttelte den Kopf und drehte sich um. »Nach alldem will ich nicht, dass du weiterhin Kontakt zu mir und Willow hast.«

			Er lachte. »Wirklich? Du glaubst, du kannst sie mir einfach so wegnehmen?«

			»Das kann ich allerdings, wenn sie nicht deine Tochter ist«, erwiderte sie.

			Er seufzte. »Dann ist es also wahr. Du hast Niall in Kasachstan gevögelt.«

			Sie sah Dan überrascht an. »Das hast du gewusst?«

			»Ich weiß, dass er dir dorthin gefolgt ist, und natürlich habe ich es vermutet.«

			»Und trotzdem hast du Willow geliebt und für sie gesorgt?«

			»Es hat mich gefreut, Niall noch einmal etwas wegnehmen zu können und sie von ihm fernzuhalten.« Dans Gesicht wurde weich. »Und wie sich herausgestellt hat, hat meine Liebe zu Willow sehr schnell meinen Hass auf Niall überwogen.«

			Charity ging zur Reling und sah auf das stürmische Meer hinaus. »Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist.«

			»Und du, Charity? Bist du nicht diejenige, die sich nie zwischen zwei Männern entscheiden konnte?«

			»Liebe hat nichts mit Rache zu tun«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Es geht darum, den Menschen, den man liebt, zu beschützen, egal, was ist.«

			»Wie du das die ganzen Jahre mit Niall getan hast?«

			»Nein«, sagte sie und drehte sich um. »Wie er mich die ganzen Jahre beschützt hat. Das ist wirkliche Liebe.«

			»Wovor beschützt? Wovon sprichst du?«

			Das Meer brüllte in ihren Ohren, der Regen klatschte auf sie hinunter. Ihre Gedanken rasten, und sie zitterte am ganzen Körper. Hass brodelte in ihr, Hass auf Dan und die Art, wie er sie manipuliert, wie er ihr Niall genommen, wie er sie zur Närrin gemacht hatte.

			»Ich bin gefahren!«, rief sie. »Ich habe Faith getötet!«

			Es tat auf schockierende Weise gut, es endlich einmal laut auszusprechen. Sie hätte nie gedacht, dass es sich nach all den Jahren so gut anfühlen würde, das Geheimnis aller Geheimnisse auszusprechen. So oft hatte sie es schon gestehen wollen, es Hope erzählen wollen, sogar Dan. Doch die Angst hatte sie immer wieder davon abgehalten.

			Jetzt war es heraus – und sie fühlte sich frei.

			Dan sah sie mit aschgrauem Gesicht an. »Nein«, flüsterte er.

			»Doch, Dan«, sagte Charity. »Niall hat mich all die Jahre gedeckt. Er liebt mich so sehr, dass er für mich ins Gefängnis gegangen ist. Deine ganzen Bemühungen, dich an ihm zu rächen, haben den Falschen getroffen. Ich habe Faith getötet, Dan.« Sie presste die Hand auf den Mund, um ihr Schluchzen zu dämpfen. »Ich … ich habe meine Schwester getötet. Oh Gott, Faith, meine arme Faith!« Sie krümmte sich und sah die nasse Straße an jenem Abend vor sich, spürte ihre Füße auf den Pedalen und den Schaltknüppel in der Hand.

			»Nicht so schnell«, hatte Niall gesagt. Sie hatte ihn ignoriert, das Gaspedal durchgetreten, das Adrenalin in ihren Adern gespürt.

			»Übung macht den Meister«, hatte sie gesagt. »Und jetzt, wo du das Auto hast, können wir reichlich üben.« Dann hatte sie sich zu ihm gewandt und nach seinen Lippen gesucht. Es war nur ein kurzer Moment gewesen, nur wenige Sekunden, aber es hatte gereicht.

			Das Auto geriet in der Kurve ins Schlingern, und Charity spürte einen leichten Stoß. Niall griff ins Steuer und rief Charity zu, sie solle bremsen.

			»Was war das?«, fragte sie mit zitternder Stimme, als sie standen.

			»Ein Tier oder so. Wir sollten besser mal nachsehen.«

			Sie stiegen beide aus, und Charity zog ihren Mantel um sich. Der Gedanke, dass sie ein Tier verletzt haben könnte, erschreckte sie.

			Würde es noch leben? Konnten sie es zum Tierarzt bringen?

			Würde sie Schwierigkeiten bekommen? 

			Sie suchten die Straße ab, sahen aber nichts. Als sie wieder ins Auto stiegen, fuhr Niall weiter. »Mach dir keine Gedanken«, sagte er. »Wahrscheinlich war es nichts.«

			Und sie hatte sich keine Gedanken gemacht. Der Vorfall war aus ihrem Gedächtnis verschwunden, sobald sie die Hand auf Nialls Knie legte, traurig, dass ein weiterer Abend mit ihm seinem Ende zuging. Dann waren sie losgefahren.

			Hatte Dan in diesem Moment den Wagen gesehen? Wenn er nur ein paar Minuten früher da gewesen wäre oder Niall nicht darauf bestanden hätte, die Schuld auf sich zu nehmen – wie anders hätten sich die Dinge dann entwickelt!

			»Dann sind wir gar nicht so verschieden, Charity«, sagte Dan und holte sie unsanft zurück aufs nasse Deck und zu den stürmischen Wellen. »Unsere Leben sind voller furchtbarer Geheimnisse und Lügen.«

			Schnelle Schritte waren zu hören, und jemand von der Besatzung kam mit entsetztem Gesicht auf sie zugeeilt.

			»Der Kapitän braucht Sie dringend, Sir«, rief er.

			Dan runzelte die Stirn. »Was ist denn los?«

			»Eine Welle kommt auf uns zu, sie …«

			Das Schiff ruckte gewaltig. Charity stolperte und fiel über ein paar Liegestühle. Dan rutschte über das Deck und griff nach einer Säule, um Halt zu finden.

			Von drinnen waren Schreie zu hören.

			Charity blickte aufs Meer hinaus und sah, wie sich eine riesige Welle auf sie zubewegte. Ein lautes Knarren war zu hören, und das Schiff erzitterte erneut. Dan versuchte, Charity festzuhalten, ihre Finger berührten sich.

			»Willow«, flüsterte sie.

			Dann brach die Welle über das Schiff herein.
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			Willow

			Busby-on-Sea

			Oktober 2016

			Ich höre das Knarren von Dielen, blicke auf und sehe, dass Tante Hope mich von der Tür aus beobachtet. Ihr Blick fällt auf das Foto, das ich in der Hand halte, und sie seufzt.

			»Dad hat Faith also gekannt?«, frage ich und halte das Foto hoch.

			»Es scheint so.«

			»Und du hast es gewusst?«

			»Erst als ich nach dem Tod deiner Eltern dieses Foto gefunden habe. Da habe ich eins und eins zusammengezählt.«

			Ich mache mir nicht einmal die Mühe, sie zu fragen, warum sie mir nichts davon erzählt hat. Das spielt jetzt keine Rolle. Nur dieses Foto in meiner Hand zählt. »Fand Mum es nicht merkwürdig, dass sie mit dem Freund ihrer toten Schwester zusammen war?«

			Tante Hope sucht meinen Blick. »Ich glaube nicht, dass sie es gewusst hat. Faith hat uns nie von ihm erzählt. Und ich glaube nicht, dass dein Vater es deiner Mutter gesagt hat. Sie hätte es mir sicherlich erzählt.«

			Ich sehe das Foto von Dad an. »Mein Gott«, flüstere ich. »Warum hätte Dad das vor ihr geheim halten sollen? Und warum hätte Tante Faith es vor ihren Schwestern geheim halten sollen?«

			Meine Tante setzt sich aufs Bett und fährt mit der Hand über die Bettdecke. »Er war verheiratet.«

			»Oh.«

			Sie seufzt, Gefühle spiegeln sich in ihren grauen Augen. »Warum dein Dad es deiner Mum nicht erzählt hat, habe ich mich selbst die ganzen Jahre gefragt. Oft rätsele ich, ob er sich für deine Mutter entschieden hat, weil er Faith dadurch noch einmal ganz nahe kommen konnte.«

			Ich muss das sacken lassen, was sie mir gerade gesagt hat. »Arme Mum. Falls sie es jemals herausgefunden hat, muss das sehr schmerzhaft für sie gewesen sein.«

			Es schellt. Wir sehen uns an. Niemand besucht Tante Hope hier, jeder, der sie sprechen will, sucht sie im Café auf. Sie steht auf, und zum ersten Mal fällt mir auf, welche Anstrengung sie das kostet. Vielleicht ist die Arbeit im Café inzwischen zu viel für sie.

			»Ich komme mit«, sage ich.

			Wir gehen nach unten, und noch bevor Tante Hope die Tür öffnet, weiß ich, wer es ist: Niall Lane. Ich kann es an der Größe sehen und an seinem dunklen Haar. Meine Tante weiß auch, dass er es ist, denn sie bleibt in der Diele stehen und greift sich mit der Hand an die Brust. Es muss schwer für sie sein, den Mann zu sehen, der für den Tod ihrer Schwester verantwortlich ist.

			Sie öffnet die Tür – und da steht er, in dunklen Jeans und Lederjacke.

			»Hope«, sagt er. »Lange nicht gesehen.«

			Zuerst sagt meine Tante gar nichts, sie starrt ihn nur an. Dann verschränkt sie die Arme und mustert ihn von oben bis unten. »Ja?«

			Er sieht über ihre Schulter zu mir hin. »Ich möchte mit Willow sprechen.«

			»Warum?«, fragt meine Tante tapfer.

			»Es ist in Ordnung, Tante Hope«, sage ich und nehme meine Jacke von der Garderobe. »Wollen wir einen Spaziergang machen?«, frage ich Niall.

			Er nickt. »Okay.«

			Ich gehe an Tante Hope vorbei und drücke impulsiv ihren Arm, um sie zu beruhigen. Die Geste schockiert uns beide. Wir berühren uns so gut wie nie.

			»Bleib nicht so lange«, ruft sie, als wäre ich wieder ein Teenager, während ich mit Niall nach draußen trete.

			Ich lächle vor mich hin.

			Tante Hope beobachtet, wie wir zusammen den Weg hinuntergehen, dann schließt sie mit nachdenklichem Gesicht die Tür. Ich stelle mir vor, wie sie zu ihrem Fensterplatz geht und den Hals reckt, um zu sehen, wo wir sind. Ich stecke die Hände in die Taschen. Es ist richtig kalt heute, vom Meer steigt feiner Nebel auf, der über den Steinen schwebt.

			»Deine Tante hat sich nicht verändert«, sagt Niall.

			»Und das wird sie auch nie.«

			Er lächelt. »Nein, das wird sie nicht. Sie war gut zu dir, sie hat dich aufgenommen. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, als ich gehört habe, dass deine Mutter gestorben ist.«

			»Wie hast du es erfahren?«

			Er sieht sich mit gequältem Gesichtsausdruck um. »Ich war hier in Busby-on-Sea und habe getaucht, als ich Leute vor dem Café stehen sah. Ich wusste nicht, dass das Kreuzfahrtschiff am Vortag gesunken war. Ich habe nur gehört, wie ein Tourist gesagt hat, dass die Schwester der Cafébesitzerin umgekommen ist.« Er atmet tief durch. »Ich hatte das Gefühl, als wäre ich selbst gestorben. Ich wäre gern wütend auf Dan gewesen, auf die Welt, dass sie mir Charity genommen hatte. Aber ich habe nur einen herzzerreißenden Schmerz gespürt. Einen körperlichen Schmerz. Ich habe mich vor Schmerzen gekrümmt.« Er sieht mich an, als würde er erst jetzt merken, dass ich da bin. »Entschuldige. Sie war deine Mutter. Ich kann mir wahrscheinlich nicht einmal vorstellen, was du erst empfunden haben musst. Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, war sie mit dir zusammen. Es war kurz vor ihrem Tod.«

			»Ich erinnere mich. Es war am Strand, richtig?«

			Er nickt. »Es hätte ihr gefallen, dass Hope dich aufgenommen hat.«

			»Und dass du vielleicht mein Vater bist?«, frage ich. »Wie hätte ihr das gefallen?«

			»Deshalb bin ich hergekommen. Es hat sich herausgestellt, dass ich nicht dein Vater sein kann.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich bin unfruchtbar. Ich hab es seit Jahren vermutet. Eine Freundin, die ich vor einigen Jahren hatte, ist einfach nicht schwanger geworden. Letzte Woche habe ich ein paar Tests machen lassen, und sie haben es bestätigt.«

			»Aber was ist mit Luki?«, frage ich.

			»Judy hat auch noch mit anderen geschlafen, als ich in der Kommune war. Wahrscheinlich gefällt Luki einfach die Vorstellung, dass sein Vater ein britischer Fotograf ist.«

			Ich empfinde eine berauschende Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Enttäuschung, weil ein Teil von mir sich einen Vater wünscht, der lebt … und der meine Mum nicht angelogen hat.

			Aber auch Erleichterung. Denn mein Vater ist sieben Jahre lang für mich da gewesen, er hat mich in den Armen gehalten, wenn ich geweint habe.

			»Bist du überrascht?«, fragt Niall.

			»Ich glaube schon. Die Ähnlichkeiten zwischen dir und mir sind ja nicht zu übersehen, oder? Da ist einmal das Tauchen. Dann reise ich unglaublich gern, ich bin ein bisschen so was wie eine Nomadin. Und ich bin verdammt unverblümt und nicht charmant wie mein Dad.«

			Niall lächelt. »Du bist ein stacheliges, kleines Ding, so viel ist sicher. Aber das hast du wahrscheinlich von deiner Tante Hope.«

			Ich schüttele den Kopf. »Ich bin nicht wie sie.«

			Er lacht. »Du bist wie sie, das ist mal klar. Selbst deine Haltung«, sagt er und zeigt auf meine verschränkten Arme. »Und dieser Blick.«

			»Welcher Blick?«, sage ich und falte die Arme auseinander.

			»Als würdest du bis in meine Seele gucken. Auch wenn deine Tante mich hasst, ich habe sie immer bewundert. Sie hat die Wahrheit gesagt, wenn andere es nicht getan haben.«

			Ich lache. »Die Wahrheit? Du würdest nicht glauben, was sie mir alles verschwiegen hat.«

			»Vielleicht war es zu deinem eigenen Besten.«

			»Nein. Ich habe ein Recht, über meine Eltern Bescheid zu wissen. Das, was ich heute entdeckt habe …« Ich schüttle den Kopf.

			Er runzelt die Stirn. »Was hast du denn entdeckt?«

			Ich betrachte kurz sein Gesicht. Tatsache ist, dass er meine Mutter geliebt hat. Und er hat meinetwegen einen Fruchtbarkeitstest machen lassen. Er verdient es, die Wahrheit zu erfahren. »Nun, es hat sich herausgestellt, dass mein Dad früher mit Faith zusammen war.«

			Niall wird blass. »Mit Faith?«

			»Ja.«

			Ich gebe ihm das Foto von meiner Tante mit meinem Dad. Niall blinzelt, er ist offensichtlich geschockt. »Das muss in dem Jahr gewesen sein, in dem sie gestorben ist, ich erinnere mich, dass ihr Haar damals sehr lang war.«

			»Jepp.«

			Er starrt tief konzentriert auf das Meer hinaus, als würde er über etwas nachdenken. Dann schüttelt er den Kopf. »Mein Gott. Dann ging es bei allem immer nur um Rache.«

			»Moment mal, langsam!«, sage ich. »Wovon sprichst du?«

			Er schweigt einen Moment, dann nickt er vor sich hin. »Dan war im Prozess um Faiths Tod der Hauptzeuge gegen mich. Ein anderer Name, andere Haarfarbe. Viel später erst habe ich herausgefunden, dass er dieser Zeuge war. Er hat ausgesagt, dass ich einfach von der Unfallstelle weggefahren wäre.« Seine blauen Augen funkeln vor Wut. »Und trotzdem hat er in der ganzen Zeit, die deine Mutter und ich ihn gekannt haben … in der ganzen Zeit, die sie mit ihm zusammen war, nie etwas davon durchblicken lassen.«

			Ich denke an den Vater, den ich gekannt habe, den attraktiven, charismatischen Mann, den jeder gemocht hat. Er scheint nicht der Typ zu sein, der so eine unglaubliche Lüge erzählen würde.

			»Warum hätte er das tun sollen?«

			»Aus Rache.«

			Ich denke an das gütige Gesicht meines Dads, sein ansteckendes Lächeln. War er wirklich so verbittert über Faiths Tod, dass er Mum deswegen derart angelogen hätte?

			»Niall?«, sagt eine heisere Stimme hinter uns.

			Niall schaut sich verwirrt um. Ich folge seinem Blick und sehe, dass die verrückte Schuh-Lady uns mit zusammengekniffenen Augen betrachtet. Ihr wildes graues Haar steht vom Kopf ab, ihr Gesicht ist schmutzig. Sie hat ihren dünnen Körper in einen langen Herrenmantel gewickelt, dessen Saum über den Boden schleift.

			»Kennen wir uns?«, fragt er.

			Sie lächelt und entblößt die Lücken zwischen ihren kaputten Zähnen. »Du weißt, wer ich bin.«

			»Das weiß ich wirklich nicht«, sagt er.

			»Wir haben miteinander geschlafen, du und ich.« Sie wirft ihm einen Luftkuss zu und lacht.

			Ich schaue ungläubig zwischen den beiden hin und her.

			Niall sieht genauer hin, dann macht sich Erkennen auf seinem Gesicht breit. »Lana?«

			»Bingo!«, sagt sie und klatscht in die Hände.

			Niall umklammert ihren Einkaufswagen und sieht ihr in die Augen. »Bist du es wirklich?«

			Sie zieht den Einkaufswagen weg, die Räder rattern über den Boden. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

			»Wer ist Lana?«, frage ich.

			»Willow, das ist die Exfrau deines Vaters.«

			Die verrückte Schuh-Lady – oder Lana, wie ich jetzt weiß – runzelt die Stirn, dass der Schmutz in ihren Stirnfalten bröselt. »Dan war dein Vater?«, fragt sie mich.

			»Ja«, sage ich und kann endlich sicher sein, dass dem auch wirklich so ist.

			Schmerz zeigt sich kurz in ihren Augen. Dann sieht sie Niall an. »Sie ist Charitys Tochter?«

			»Das ist sie«, sagt Niall traurig.

			Lana dreht sich zu mir um und betrachtet mein Gesicht ganz genau. »Ja, ich kann’s erkennen. Das gleiche Haar. Und du hast auch Dans Nase.« Ihr Blick wird hart. »Bist du auch so böse wie die beiden?«

			»Das ist nicht besonders nett, Lana.«

			»Du weißt doch genau, dass ich recht habe«, sagt Lana. »Willst du diesem Mädchen nicht erzählen, was seine Mutter getan hat?«

			Panik macht sich auf Nialls Gesicht breit.

			»Wovon sprecht ihr?«, frage ich.

			»Es ist nichts. Komm, wir gehen zurück.« Niall greift sanft nach meinem Arm und führt mich weg.

			Ich mache mich los und sehe Lana an. »Wovon sprechen Sie?«

			»Es war beim zweiten Mal, als wir miteinander geschlafen haben. Du weißt schon, Niall – nachdem Charity vom ersten Mal erfahren hatte.« Lana wendet sich an mich. »Als Niall geschlafen hat, habe ich seinen Rucksack durchsucht. Ich war schon immer ein bisschen neugierig. Ich habe ein paar sehr aufschlussreiche Briefe deiner Mutter gefunden.«

			Bevor sie weiterreden kann, packt Niall sie am Arm. »Nicht, Lana! Lass mich es wenigstens selbst erzählen.«

			Lana zuckt mit den Schultern. »Es ist mir egal, was du tust.« Sie wendet sich ab und schiebt ihren Einkaufswagen den Weg hinunter. Das lange, verfilzte Haar weht hinter ihr her.

			Ich drehe mich zu Niall um. »Was erzählen?«

			Niall holt tief und zitternd Luft, und ich spüre, wie mir schlecht wird. Was kann so schlimm sein, dass er so reagiert? Er sieht mir voller Trauer in die Augen. Ich wappne mich für das, was er mir sagen wird.

			»Du musst wissen, dass deine Mutter Faith sehr geliebt hat«, sagt Niall.

			»Mein Gott, nun sag es mir doch endlich!«

			»An dem Abend, an dem Faith gestorben ist, saß deine Mutter am Steuer, nicht ich. Ich habe sie gedeckt.«

			Hinter uns ist ein dumpfer Laut zu hören. Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie meine Tante zusammenbricht.
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			Willow

			Busby-on-Sea, Großbritannien

			Oktober 2016

			Das Piepen des Herzmonitors macht mich wahnsinnig. Ich laufe in Tante Hopes Krankenzimmer auf und ab und drehe mich immer wieder nach ihr um. Sie sieht so klein und zerbrechlich aus, wie sie an die Monitore angeschlossen daliegt. Ich ertrage den Anblick nicht. Natürlich war sie schon immer klein. Aber sie ist mir auch immer stark wie ein Ochse vorgekommen.

			Ajays Gesicht erscheint zwischen den Vorhängen. Ich habe ihn bei meiner Ankunft im Krankenhaus angerufen, denn ich bin davon ausgegangen, dass ich einen Freund brauchen würde.

			»Komm rein«, sage ich.

			Er tritt in den kleinen Raum und umarmt mich fest, bevor er einen Blick auf meine Tante wirft. »Wie geht es ihr?«

			»Nicht gut.« Ich versuche, die Tränen zurückzudrängen. »Sie sagen, dass sie einen Herzinfarkt hatte. Sie ist doch erst siebenundfünfzig!«

			»Es tut mir sehr leid.«

			»Herzkrankheiten sind in unserer Familie nicht unüblich. Es könnte eine Kombination sein aus dem Schock über das, was Niall gesagt hat … und der Erschöpfung. Sie führt das Café ganz allein. Natürlich hat sie Hilfe, aber trotzdem.« Ich kaue auf meiner Lippe herum. »Ich habe nicht genug auf sie aufgepasst. Wenn ich nur …«

			»Hör auf zu jammern«, ist eine schwache Stimme vom Bett her zu hören. Ajay und ich drehen uns um und sehen, wie meine Tante versucht, sich aufzusetzen. Ihr grau werdendes rotes Haar fächert sich über das weiße Kissen auf.

			»Ich lasse euch allein«, sagt Ajay und geht hinaus.

			Ich eile zu meiner Tante und helfe ihr, sich aufzusetzen. »Wie geht es dir?«

			»Was glaubst du wohl! Als hätte mich ein Tanklastzug überrollt.«

			Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Du hattest einen Herzinfarkt, Tante Hope.«

			Angst blitzt in ihren Augen auf, dann reißt sie sich zusammen und zuckt mit den Achseln. »Zumindest lebe ich noch.«

			»Du bist erschöpft, Tante Hope«, sage ich. »Und dazu kommt der Schock über das, was Niall gesagt hat«, füge ich vorsichtig hinzu.

			»Ein Schock verursacht keinen Herzinfarkt. Die Ärzte irren sich. Ich habe in der letzten Zeit einfach zu wenig geschlafen.«

			»Doch, so etwas gibt es wirklich, Tante Hope. Ich habe gelesen, dass Stresshormone die Hauptarterien verengen und die Blutzufuhr zum Herzen blockieren können.«

			»Mein Gott, hast du …« Sie hält inne und fängt an zu lachen. »Nur wir schaffen es, uns noch über den Grund für einen Herzinfarkt zu streiten.«

			Ich muss auch lächeln. »Ja, so was kriegen wirklich nur wir hin.«

			Sie wird ernst. »Ich habe allerdings einen ganz schönen Schock bekommen«, sagt sie ruhig. »Ich habe Niall doch richtig verstanden?«

			»Lass uns nicht darüber reden«, sage ich, weil ich fürchte, dass das einen weiteren Herzinfarkt hervorrufen könnte.

			Sie sieht mir in die Augen. »Wir haben doch wohl lange genug über wichtige Dinge geschwiegen, oder, Willow?«

			Ich seufze. »Das haben wir allerdings.«

			Ihr Gesicht wird weicher. »Ich habe dir die Dinge nicht erzählt, weil ich dich schützen wollte.«

			»Das weiß ich.«

			»Aber davon … davon hatte ich keine Ahnung.« Sie schüttelt den Kopf. »Charity hat das Auto gefahren? Mein Gott. Wie konnte sie mir das nur verschweigen!«

			»Aus dem gleichen Grund, aus dem du mir so einiges nicht erzählt hast. Um dich zu schützen.«

			»Vielleicht. Aber dass Niall all die Jahre die Schuld getragen hat … Sie hat ihn ins Gefängnis gehen lassen.« Sie greift nach meiner Hand. »Ich will nichts Schlechtes über deine Mutter sagen, Willow. Es ist wirklich untypisch für sie, etwas so Berechnendes zu tun. Charity war immer so mitfühlend, so warmherzig.«

			Ich sehe meine Tante Hope an, ich sehe sie richtig an. Ich habe mir immer eingeredet, dass sie kühl ist und lieblos. Doch in Wahrheit ist genau das Gegenteil der Fall. Alles, was sie jemals getan hat, hat sie für ihre Familie getan, mich eingeschlossen, und nie für sich selbst. Sie ist wahrscheinlich der selbstloseste Mensch, den ich kenne. Wieso habe ich das nur die ganzen Jahre nicht begriffen? Wieso habe ich mich nicht mehr um sie gekümmert?

			»Man kennt einen Menschen niemals ganz«, sage ich. »Wir sehen nur das, was er den anderen nach außen hin zeigt, nicht sein Innerstes. Vielleicht ist die Wahrheit ja einfach die, dass Mum egoistisch und Dad rachsüchtig war.«

			»Rachsüchtig?«

			Ich erzähle ihr, was ich von Niall weiß. »Ich glaube, er wollte sich all die Jahre an Niall rächen, weil er ihn für Faiths Tod verantwortlich machte. Vielleicht hatten Mum und Dad einander ja verdient.«

			Ich versuche, die Tatsache zu verdauen, dass zwei egoistische, psychisch geschädigte Menschen einander gefunden und mich gezeugt haben. Ich wurde aus Lügen und Egoismus geboren, aus Schuld und Rache. Wir erben alle die Charakterzüge unserer Eltern, oder? Ich vermute, ich bin die ganzen Jahre über egoistisch gewesen und habe überhaupt nicht begriffen, was Tante Hope für mich getan hat. Weil ich meine Eltern auf ein Podest gestellt habe, das ihnen überhaupt nicht zukam.

			Jetzt, wo ich weiß, dass sie gar nicht so perfekt waren – vielleicht kann ich jetzt aufhören, von einem Leben mit ihnen zu träumen, das ich nie hatte. Vielleicht wären am Ende all diese Lügen und Geheimnisse ans Licht gekommen und hätten mich mehr verletzt, als sie das jetzt tun. Zumindest habe ich Tante Hope als Puffer, um mich vor ihnen zu schützen.

			Ich habe das Gefühl, dass eine große Last von mir genommen worden ist. Kein Leben in der Schwebe mehr, kein Schatten über mir von einem Was-wäre-wenn-Leben. Es ist höchste Zeit für mich, mit meinem wirklichen Leben zu beginnen. Das Leben, in dem ich meine Tante als meine wirkliche Familie akzeptiere – und nicht nur als eine Notfamilie.

			Ich sehe sie an. Wie muss sie sich mit diesem neuen Wissen fühlen? »Hasst du Mum jetzt?«, frage ich sie.

			Sie schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht. Sie muss sich furchtbar schuldig gefühlt haben. Vielleicht ist sie deshalb Therapeutin geworden. Damit sie irgendwie Sühne leisten kann.«

			»Es muss trotzdem schwierig für dich sein, das alles jetzt zu erfahren.«

			Sie zuckt die Schultern. »So ist nun mal das Leben. Und außerdem ist doch auch etwas Gutes dabei herausgekommen, nicht?«

			Ich runzle die Stirn. »Und was?«

			Sie überrascht mich, indem sie nach meiner Hand greift. »Du, Willow. Wenn Dan nicht so darauf erpicht gewesen wäre, sich zu rächen, hätte er deine Mum nie kennengelernt, und sie hätten dich nie bekommen. Ich bin mir nicht sicher, was ich die ganzen Jahre ohne dich gemacht hätte.«

			Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. »Aber ich war nie wirklich für dich da.«

			»Du hast doch Kontakt gehalten und mir Briefe und Fotos geschickt, oder etwa nicht? Und als du bei mir gelebt hast, warst du meine kleine Gefährtin. Zu meinen Lieblingserinnerungen gehört es, wie wir lange aufgeblieben sind und ich Patiencen mit dir gelegt habe. Oder wie ich zugesehen habe, wie du geschwommen bist. Du warst immer so eine gute Schwimmerin. Und was ist mit Weihnachten, als der Vogel ins Wohnzimmer geflogen ist und wir ihm hinterhergerannt sind, um ihn einzufangen? Ich habe noch nie so viel gelacht wie damals.«

			Ich denke an diese Momente. Sie hat recht, das sind wirklich gute Erinnerungen. Unsere Streitereien haben mich nur so bitter werden lassen, dass diese Erinnerungen überdeckt worden sind. Zumindest hatte ich durch meine Tante die Chance auf eine Familie. Und diese Chance habe ich verspielt.

			Aber damit ist jetzt Schluss.

			Die Vorhänge werden zur Seite gezogen, und der Arzt kommt mit Ajay herein. Er hält sich im Hintergrund, während der Arzt Tante Hope behutsam erklärt, dass ihr EKG bestätigt hat, dass sie einen Herzinfarkt hatte. Aber ihre Herzmuskeln sind nur minimal geschädigt worden. »Sie werden ein bisschen kürzertreten und Ihre Diät aufbessern müssen«, sagt er. »Ihr BMI ist extrem niedrig. Es ist ganz klar, dass Sie einfach nicht genug essen.«

			Tante Hope verdreht die Augen.

			»Hör auf ihn«, sage ich zu ihr. »Du bist zu dünn.«

			»Nur weil ich nicht drei Stück Zucker in meinen Tee tue wie du?«, sagt sie mit gerunzelter Stirn.

			»Vielleicht ist es genau das, was du brauchst«, erwidere ich ernst.

			»Zucker würde ich nun nicht gerade empfehlen«, sagt der Arzt mit einem kleinen Lächeln. Sein Pieper meldet sich, und er runzelt die Stirn, als er darauf guckt. »Ich komme später wieder, um Ihnen die nächsten Schritte zu erklären.« Er beugt sich vor und drückt Tante Hopes Schulter. »Sie hatten wirklich Glück, dass Ihre Tochter bei Ihnen war, als es passiert ist. Ihre Wiederbelebung hat Ihnen höchstwahrscheinlich das Leben gerettet.«

			Ausnahmsweise korrigiere ich ihn nicht, als er mich als Tante Hopes Tochter bezeichnet, denn in gewisser Weise bin ich das ja auch, oder? Es ist genau so, wie Luki gesagt hat: Man muss jemanden nicht unbedingt zur Welt bringen, um seine Mutter zu sein.

			Als der Arzt den Raum verlässt, sieht Tante Hope mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast mir nie gesagt, dass du Erste Hilfe kannst.«

			»Alle Taucher lernen in ihren Kursen Erste Hilfe.«

			»Dann schwimmst du also nicht nur herum und schaust nach schönen Fischen?«, fragt Tante Hope, während sie Ajay zuzwinkert.

			»Ignorier sie einfach«, sage ich zu ihm. »Sie weiß ganz genau, dass wir mehr tun als das.«

			Meine Tante sieht Nialls Schatten hinter dem Vorhang. »Niall Lane, ich kann dich da draußen sehen. Du kannst genauso gut hereinkommen.«

			Niall tritt ein, aber er scheint sich nicht ganz wohlzufühlen.

			»Du bist also nach Busby-on-Sea gekommen, um Willow zu sagen, dass du nicht ihr Vater bist?«

			Er nickt. »Ja.«

			»Das habe ich mir gedacht. Das heißt aber nicht, dass ihr nicht trotzdem Kontakt halten könnt, oder?«

			Ich sehe Niall an, und er lächelt.

			»Ich habe deine Fotos gesehen«, fährt meine Tante fort. »Sehr eindrucksvoll. Besteht die Möglichkeit, dass ich ein paar für mein Café bekomme?«

			Niall und ich sehen uns an. Das kommt einer Entschuldigung, dass sie ihn all die Jahre für Faiths Tod verantwortlich gemacht hat, so nahe, wie meine Tante ihr nur kommen kann.

			»Natürlich«, sagt er. »Das hätte Charity sicher gefallen.«

			»Das hätte es«, sagt Tante Hope. »Sie hat deine Fotos geliebt … und sie hat dich geliebt. Immer. Ich habe versucht, mir einzureden, dass sie mehr in die Vergangenheit verliebt war als in dich. Aber das hat nicht gestimmt.«

			Niall errötet, und seine Augen werden feucht. Er dreht sich um und versucht, sich zu fassen. Er tut mir leid.

			»Und Sie«, sagt Tante Hope und sieht Ajay an, »wohin schleppen Sie meine Nichte als Nächstes?«

			»Diesmal vielleicht gar nicht so weit weg«, sagt Ajay und sieht aus dem Fenster. »Niall hat mir von dem leer stehenden Gebäude neben Ihrem Café erzählt.«

			»Was ist damit?«, frage ich.

			Er sieht mich lächelnd an. »Ich habe möglicherweise den richtigen Ort für das Tauchcenter gefunden, das ich eröffnen will.«

			Ich lache. »Machst du Witze? Hier? In Busby-on-Sea?«

			»Ich weiß nicht, was du gegen diese Stadt hast, Willow«, sagt er. »Vorhin war ein Haufen Taucher am Strand. Der Ort scheint mir ganz schön im Kommen.«

			»Er hat recht«, sagt Niall. »Die Kommune hat im letzten Jahr richtig viel investiert, nachdem der Unterwasserwald langsam immer mehr Aufmerksamkeit erfährt.«

			»Hast du dich im Ort überhaupt schon mal richtig umgesehen, seit du wieder hier bist?«, fragt mich Tante Hope.

			Mir wird klar, dass ich das nicht getan habe.

			»Inzwischen gibt es sogar einen Starbucks«, fährt sie fort. »Und dieses Gebäude, von dem Ajay spricht, ist größer, als es aussieht.«

			»Vielleicht kannst du mir helfen, das Tauchcenter zu leiten?«, fragt Ajay mich. »Das heißt ja nicht, dass du aufhören musst zu reisen. Du kannst deine Basis hier haben und aufbrechen, wann immer du willst, vielleicht sogar deine Tour zu den ganzen Unterwasserwäldern beenden, die deine Tante Faith besuchen wollte.«

			Tante Hope lächelt traurig, dann drückt sie meine Hand. »Ich habe mit deiner Mum und Faith oft über dieses Gebäude gesprochen, wisst ihr? Sie wollten es kaufen und einen Souvenirladen eröffnen. Ich glaube, ihnen würde es gefallen, dass ihr beide was daraus macht. Du könntest im Cottage wohnen, es ist mit dem Auto nur zehn Minuten.« Sie sieht mir in die Augen. »Es täte dir gut, nach Hause zu kommen, Willow.«

			Nach Hause.

			Ich folge ihrem Blick aufs Meer hinaus und stelle mir die Unterwasserbäume unter den Wellen vor, ihre weichen, bemoosten Äste, die bis an die Oberfläche heraufreichen. Ich schließe die Augen und sehe Mum und meine Tante Faith mit anmutigen Bewegungen durch den Wald schwimmen, die Finger ineinander verschlungen.

			Ich lächle meine Tante an. »Ja, das täte mir sicher gut.«
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